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Vbwohl die Ereigniſſe des Jahres 1578 nicht der Art waren, 
daß ſich Frankreich einer, wenn auch noch ſo nothgedrungenen Ruhe 
hätte erfreuen mögen, vielmehr die Coalition der proteſtantiſchen 
Häupter und ihre Unterhandlungen um auswärtige Hülfe es deutlich 
genug verriethen, es glimme unter der Aſche noch das Feuer, ſo 
verſprach doch die Meſſe von Beaucaire, beginnend am 22. Juli und 
andauernd bis tief in den Auguſt, eine der günſtigſten für die 
Verkäufer zu werden, denn es ſtrömte eine unabſehbare Menſchen⸗ 
menge aus allen Theilen Frankreichs nach der Stadt hin, und dieſe 
beſtand nicht aus dem Volk allein, ſondern großentheils aus Rittern 
und Herren der verſchiedenſten Parteien. Schon lang vorher ſah 
man ſchwer belaſtete Schiffe die Rhone herabfahren, welche Lyons 
kunſtreiche Seiden- und Sammtſtoffe brachten. 

Die Nähe des Meeres geſtattete den Venetianern und Genueſern, 
ihre Waaren hier aufzuſtapeln. Genfs Kunſtprodukte trug die Rhone 
herzu — kurz, Alles, was Luxus und Bedürfniß heiſchte, floß hier 
zuſammen und wurde in glänzenden Buden dem Käufer feil geboten. 
Dieſe Meſſe hatte in jener Zeit einen ſo ausgebreiteten Ruf, daß 
ſelbſt des größeren und reicheren Lyons Märkte nicht dagegen auf— 
kommen konnten. Innerhalb der Stadt war es unmöglich, alle die 
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Buden aufzuſtellen. Man wählte daher eine anmuthige Fläche vor 
der Stadt, gegen Nimes hin, zu dieſem Zwecke. Da erhoben ſich 
denn die Buden reihenweiſe, gleich breiten, ſchimmernden Straßen 
und dehnten ſich bis zu dem kühlen Kaſtanienwalde. Ungeheuere 
Bäume boten hier den erfriſchendſten Schatten, doppelt geſucht in 
einem warmen Klima und in den heißen Tagen des Julius. 

Hier trieben Jongleurs, Troubadours, Minſtrels und wie das 
Heer der Luſtigmacher hieß, die in der damaligen Zeit, wie heute, 
gern geſehen waren, ihre freie Kunſt. Da ſah man gelbe Zigeuner 
lauernd umherſchleichen, ihre üppigen Dirnen in frivolen Tänzen 
zum Klange des Tambourins und der Caſtagnetta's die Blicke der 
Männer feſſeln, ihre alten Sibyllen aus den Lineamenten der Hand 
der Zukunft Räthſel löſen oder verliebten Frauen heimlich bedeutungs— 
volle Tränklein verkaufen; da hatten Quackſalber ihre Bühnen, von 
denen herab Harlequine die wunderbare Kraft ihrer Mixturen, Pillen 
und Eſſenzen prieſen. Da ſtanden die luftigen, ſchön geſchmückten 
Zelte der Speiſe- und Trinkwirthe, die des Südens erquickende 
Früchte dem Erhitzten feil boten, oder ſeine ſüßen, hitzigen Weine 
in ſchäumenden Pokalen kredenzten. Ein bunteres Leben, ein ſelt— 
ſameres Gemiſch von Volkstrachten, ein wilderes Schwelgen und 
ein merkwürdigeres Durcheinander von ehrlichen Leuten, Gaunern 
und Spitzbuben, von Adel und Volk, war kaum zu ſehen, als es 
in dieſem Wäldchen ſich darbot. Während auf der Meſſe der Prevot 
von Beaucaire nebſt ſeinen Leuten auf ſtrenge Ordnung hielt, waren 
hier alle Bande gelöſt und Jeder trieb's, wie er wollte. War am 
Tage dieſes Treiben bunt und wild, ſo nahm es am Abend, wo 
der ganze Wald von tauſend Lichtern ſtrahlte, eine noch weit ſelt— 
ſamere Geſtalt an; denn nach der Arbeit des Tages floh Jeder 
hierher, ſich zu erholen und zu erfreuen; die Kühle machte es eben 
erſt recht lockend, im Freien zu ſein und die Freude umgaukelte in 
tauſend Geſtalten nun den Beſucher. Das Wäldchen hallte wieder 
vom Jubel, Geſang, Gelächter und den verworrenen Tönen einer 
Muſik, die im Charakter der Zeit, roh, wild und lärmend war. 
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Gegen neun Uhr aber veränderte ſich die Scene. Die Freude hatte 
bis jetzt hier in der, dort in jener Geſtalt, Form und Art ergötzt 
oder gelockt; jetzt concentrirte ſich Alles auf einen Punkt; denn die 
Enfans sans souci gaben eins der beliebten Schauſpiele auf dem 
freien Raume des Waldes, wo nun Vornehm und Gering, Reich 
und Arm, Alt und Jung hinſtrömte, der Schauluſt ein Opfer zu 
bringen. 

Unter dieſen Enfans sans souei verſtand man anfänglich 
eine Geſellſchaft junger Leute aus den höheren Ständen, die ſich 
aus Liebhaberei an der Schauſpielkunſt zuſammengethan, um Stücke 
voll heiterer Laune, Witz und Spott aufzuführen, welche ſie ſelbſt 
dichteten, in denen ſie, da Paris der Ort ihrer Entſtehung war, 
oft genug Lächerlichkeiten aller Stände, curioſe Abenteuer, ärgerliche 
Auftritte behandelten, oft aber auch ſolche Stücke gaben, die tragiſch 
genannt werden konnten; je nachdem der Stoff ihnen zufloß, wurden 
ihre Stücke gedichtet und gegeben. Die Confrairie de la Passion 
beſchäftigte ſich meiſt mit religiöſen Darſtellungen, die Société des 
Bazochiens langweilte mit ihren Lehrdramen — kein Wunder, daß 
dieſe Enfans sans souci mit ihren geſunden, derben Witzen, wo 
der Lachſtoff nie ausging, die Menge nach und nach faſt aus⸗ 
ſchließlich anzog. 

Sie waren förmlich conſtituirt, hatten ein Oberhaupt, das den 
Titel: Narrenkönig führte, und gelangten bald in Paris, und 
da eben ſowohl Paris in Frankreich, als Frankreich in Paris iſt, 
im ganzen Lande zu einem Ruf und Anſehen, das Nachahmer in 
großer Zahl erweckte. Die Zunahme des Beifalls lockte bald genug 
induſtriöſe Köpfe, aus dieſen Darſtellungen ein Gewerbe zu machen. 
So entſtanden wandernde Schauſpielertruppen, die eben wohl den 
Namen Enfans sans souei trugen. Wo ein Jahrmarkt, wo eine 
feſtliche Veranlaſſung war, da fehlten auch die ſorgloſen Kinder 
nicht. So auch in Beaucaire. Schon am 12. Juli waren die 
Einwohner der Stadt durch das ſeltſame Schauſpiel ihres Einzugs 
ergötzt worden. 
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Der Narrenkönig, voraufreitend auf einem wunderlich geputzten 
Maulthiere, prangte in dem glänzendſten Flitter. Eine Schellen- 
kappe mit hohen Hörnern bedeckte ſein Haupt, deren unteren Theil 
jedoch der Reif einer Königskrone umſchloß. Ein mit Hermelin 
verbrämter Purpurmantel umfloß die Geſtalt, die als Scepter eine 
zierliche Geißel nebſt einer Pritſche führte, Symbole, deren Be— 
deutung jedermänniglich verſtand. 

An ihn reihten ſich burleske Harlequine mit tollen Sprüngen, 
Andere, die als Affen, Bären, Löwen, Eulen und Fledermäuſe ver— 
kleidet waren, Meerweibchen und phantaſtiſche Ungethüme, deren 
Bedeutung ſchwer anzugeben, eben weil ſie vielleicht ſelbſt keine 
hatten. Hörner und Zinken machten eine rauſchende Muſik dazu 
und in Beaucaire war keine geſunde Seele, die nicht die Volks— 
lieblinge zu ſchauen kam und ihnen ein fröhliches Willkommen zu— 
gejauchzt hätte. 

Während nun die Kaufleute ihre Buden errichteten, hier die 
herrlichſten Damascener-Klingen, die feinſten, mit Elfenbein und 
Silber ausgelegten Piſtolen, die zierlichſten Dolche ſich geſchmackvoll 
ordneten, dort Brabants Tuche und Spitzen lockend ſich ausbreiteten, 
die goldenen Ketten, Ringe und andere Schmuckgegenſtände in ſinn— 
voller Anordnung zu glänzen begannen und überhaupt jeder Kauf— 
mann das Seine im ſchönſten Lichte darzuſtellen bemüht war, er- 
richteten auf einem runden, freien Platze des Kaſtanienwäldchens 
die Enfans- sans souci ihre geräumige Bretterbude, wo ihre Kunſt 
die Augen und Herzen Tauſender erfreuen ſollte. 

Als nun dieſe Vorbereitungen zur Meſſe recht im Gang und 
auf den Straßen der Stadt eine ungewöhnlich große Menſchen— 
menge ſich drängte, ſtanden unter dem Vorſprunge des Rathhauſes, 
deſſen zweites Geſchoß, auf zehn derben, unförmlichen Säulen 
ruhend, um etwa drei Schritte vor das Erdgeſchoß herausgebaut 
war, zwei junge Herren in der geckenhaften Kleidung, welche 
Heinrich's des Dritten bizarre Laune und unmännliche Ziererei in 
Mode gebracht. Sie waren noch nicht lange angekommen, und 
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waren unſchlüſſig, wo fie fich einlegen ſollten. Unfern von ihnen 
hielten an den zierlichen Zügeln die Reitknechte zwei der ſchönſten 
andaluſiſchen Roſſe. Mittlerweile betrachteten ſie mit Laune die 
auf- und abwogende Menge, lugten nach den ſchönen Geſichtern der 
Dirnen und ließen ihre Gedanken in kecken Reden und Scherzen aus. 

Plötzlich rief der Eine: „Sieh' doch einmal zu, Corniaire, 
dort an dem Fenſter ſteht wahrlich das ſchönſte Madonnengeſicht, 
ſo mir jemals vorgekommen.“ 

Der Andere ſah ſchnell in der angegebenen Richtung und 
erblickte wirklich in dem gegenüberſtehenden Haus ein Mädchen, 
deſſen ſeltene Reize vollkommen die Bezeichnung ſeines Genoſſen 
rechtfertigten. 

Beide betrachteten eine Weile unbemerkt das engelſchöne Ge— 
ſchöpf, deſſen Auge recht ſehnſüchtig die Straße hinabſchaute, als 
ob Jemand kommen ſollte, der dem Herzen recht theuer. 

„Ventre Saint Christ!“ rief Corniaire aus, „ſolch' eine 
Schönheit umſchließt ganz Paris nicht und gegen dieſen Liebreiz iſt 
die Sauve eine Bauerndirne.“ 

„Wenn ich auch das nicht gerade ſagen mag, ſo behaupte ich 
doch keck,“ entgegnete la Tremouille, „daß, ſähe Alenſon oder der 
Bearner Heinrich dieſes Mädchen, die Sauve ſie Beide nicht länger 
gegen einander eiferſüchtig machte, es müßte denn ſein, daß ſie ſie 
Beide haben wollten.“ | 

Corniaire lachte. „Wie denn,“ fragte er, „wenn das bei uns 
Beiden der Fall wäre?“ 

„Welche Thorheit?! Wär's das erſte Mal,“ ſprach ſchalkhaft 
la Tremouille, „daß wir uns brüderlich in die Gunſt eines Mädchens 
getheilt?“ — 

„Recht ſo,“ war Corniaire's Antwort. „Wie unſer Beutel 
gemeinſam iſt, ſo ſoll's auch in dieſem Punkte ſein. Säumen wir 
nicht lange. Ich rede ſie an.“ 
| Er trat mit gewinnenden Manieren gegen das liebliche Ge— 

ſchöpf und fragte, wo er eine Unterkunft finden könnte? Mit flüch⸗ 
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tigem Erröthen entgegnete die Liebliche ſeine Frage durch Angabe 
einer guten Herberge. Sie wollte das Fenſter, ſich neigend, 
ſchließen, aber ehe ſie das vermochte, hatte ſchon Corniaire ihre 
kleine weiße Hand gefaßt. 

„Seid nicht jo geizig mit dem Anblick Eurer himmliſchen 
Reize,“ bat er ſüß. „Schließt nicht das Fenſter ſo ſchnell. Solche 
Schönheit iſt ſo ſelten in der Welt und mein Herz könnte den 
Verluſt nicht ſo leicht verſchmerzen.“ Eine Verwirrung bemeiſterte 
ſich des Mädchens, aber ſchnell ſtieg eine Röthe des Unwillens über 
das holde Geſicht. 

„Die loſen Sitten von Paris gelten in Beaucaire nicht!“ 
ſagte ſie ſcharf betont, zog ihre Hand zurück und ſchloß ſchnell das 
Fenſter, vor dem verblüfft der kecke Junker ſtand. 

La Tremouille lachte laut auf. 

„Da biſt Du abgefahren!“ rief er ſpottend. „Ei, das iſt ein 
ſeltener Fall und dem Marquis de Corniaire nicht oft vorgekommen 
in Paris, wo eine Eroberung viel leichter iſt, als das Fahrenlaſſen.“ 

„Verdammt!“ knirſchte der Marquis. „Aber das Trotzköpfchen 
ſoll zahm werden!“ 

Als er ſich umdrehte, ſtand ein Menſch neben ihm, dem die 
Natur den Stempel der ſittlichen Verworfenheit unverkennbar auf 
das Antlitz geprägt. Es war eine unterſetzte Geſtalt, breitſchultrig 
und muskulös. Das kahle Haupt umkränzten nur wenig weiße 
ſtruppige Haare. Eine breite Narbe zog ſich über das ganze Geſicht 
herüber, dem ſie nur ein Auge gelaſſen, das unheimliche Blitze ſchoß. 

„Kann ich Euch dienen? meine Herren,“ fragte der Balafré 
mit einem Faunenausdrucke. „Michel Marcot weiß in jeder Weiſe 
Beſcheid und fürchtet ſich vor Nichts.“ 

La Tremouille ſah ihn forſchend an, erkannte aber ſchnell, es 
ſei ein Menſch, den man nicht von der Hand weiſen dürfe, zumal, 
wenn es einen Streich auszuführen gälte, wie ihn die jungen 
Herren vom Hofe Heinrich's des Dritten ſo oft und mit ſo viel 
Vergnügen auszuführen pflegten. 
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„Warum nicht,“ antwortete er dem Alten, „wenn Du gewandt 
und zuverläſſig biſt, auch nichi unerfahren in Dingen, wie wir ſie 
lieben.“ 

„Darauf könnt Ihr Euch verlaſſen, junger Herr,“ lachte 
der Alte. 

„Haſt Du noch mehr Leute, auf die man ſich verlaſſen kann?“ 

„So viel Ihr wollt und brauchet!“ 

„Gut, ſag' mir denn, wie heißt der ſchöne Vogel in dem alten 
Käfig da drüben?“ 

„Iſolde Cormelard.“ 

„Cormelard? der Name iſt mir nicht fremd.“ 

„Glaub's,“ verſetzte der Alte. „Wahrſcheinlich iſt der himmel— 
blaue Atlas Eures Wamſes aus ſeiner Fabrik. Es müßte mein 
letztes Auge, das ich noch habe, ſeinen Dienſt ſchlecht verrichten, 
wenn ich Euch nicht am Hof in Paris geſehen, als Heinrich aus 
Polen ankam.“ 

„Dein Auge iſt gut, Alter.“ 

„Nun, dann kennet Ihr auch den Jaques Cormelard aus 
Lyon, der dem Hofe die herrlichen Stoffe liefert.“ 

„Richtig, Alter; ich habe den Atlas von ihm gekauft. Iſt 
er hier?“ 

„Nein; aber er dürfte wohl kommen, da er ſein Töchterlein 
hier hat und auch Geſchäfte auf der Meſſe macht.“ 

„Bei wem iſt denn die Kleine?“ fragte Corniaire. 


„Bei einem alten Drachen von Verwandtin,“ war die Antwort, 
„die ſie bewacht, wie ein Luchs.“ 

Mehrere Leute waren, durch den reichen Anzug der beiden 
Herren angezogen, ſtehen geblieben. La Tremouille erkannte die 
Nothwendigkeit, die Aufmerkſamkeit von ſich abzuleiten. Sie folgten 
alſo dem Alten nach der Herberge, ohne daß jedoch ihre ſehnſüchtigen 
Blicke die Schöne mehr erreichten. 

Nicht lange nachher fuhr ein leichtes Wägelein die Straße 
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daher und hielt an dem Haus an, das neben dem lag, aus deſſen 
Fenſtern Iſolde geblickt. Auf dem Wägelein ſaß, zierlich gekleidet, 
ein junger Mann von blühendem Aeußern. Sein Auge war ſchon 
von ferne auf jenes Haus gerichtet mit einem mehr als gewöhn⸗ 
lichen Ausdrucke von Erwartung. Wirklich öffnete ſich auch, als 
das Wägelein hielt, das Fenſter wieder und der ſchöne Locken— 
kopf Iſolden's blickte hervor. Bei dem ausdrucksvollen Gruße des 
jungen Mannes ergoß ſich ein glühendes Erröthen über die lieb— 
reizenden Züge der Jungfrau. Der ſchöne Mund öffnete ſich zum 
Gruße gegen den Ankommenden und ſchnell zog ſie ſich wieder zurück. 

Unterdeſſen hatte ein Mann die Thüre geöffnet und war unter 
herzlichen Begrüßungen zu dem Wagen getreten. Der junge Mann 
ſtieg ab. Schwere Kiſten wurden herabgenommen und in das Haus 
getragen, und im Zeitraume einer Viertelſtunde war es wieder ſtill 
vor dem Hauſe. Nur innen war ein reges Leben; denn der Be— 
fißer ordnete feine Waaren einſtweilen, um ſie am anderen Morgen 
im ſpiegelhellen Laden zierlich auszulegen. 

Der junge Mann war ein Juwelierer aus Genf, der, aus 
Beaucaire ſtammend, jährlich die Meſſe hielt und dann in ſeinem 
eigenthümlichen Hauſe ſeine Waare feil bot, die man mit Recht das 
Köſtlichſte nennen konnte, was die Meſſe brachte. Hinter den beiden 
Häuſern befanden ſich an einander grenzende Gärten. In den 
ſeinigen trat, als ſeine vorläufigen Einrichtungen beendet waren, 
Clement Clichy mit pochendem Herzen, denn er harrte der Geliebten, 
die er ſo lange nicht geſehen. 

Eine milde, ſternenhelle Juliusnacht war dem heißen Tage 
gefolgt. Das Getöſe der Stadt verlor ſich allmälig. Nur von 
ferne her vernahm man das Brauſen der Rhone, der kräftigen 
Alpentochter, welche ſtarke Gewittergüſſe ungewöhnlich angeſchwellt 
hatten, die ſich mit reißender Gewalt fortwälzte dem Meere zu, um 
in der Unendlichkeit zu verſchwinden. Es war eine jener reizenden 
Nächte, die nur der glückliche Süden kennt. 

Im tiefen, dunkelen Blau ſchwammen die Sterne in wunder: 
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barem Lichtglanze. Die Luft war ſo mild, fo lau und doch ſo 
würzig, daß ſie in tiefen Zügen die Bruſt athmete. Die Düfte der 
Blumen wogten berauſchend und es lag ein Frieden in dem ſtillen 
Schlummer der Natur, der dem Gemüth einen höheren, faſt reli⸗ 
giöſen Schwung gab. Clement lehnte am Stamm eines Frucht- 
baumes, der nahe der grünen Umzäunung ſtand, welche die Nachbar: 
gärten ſchied. Vor ſeinem Geiſte gingen trübe und freundliche 
Bilder vorüber. Er gedachte des Vaters, der in den entſetzlichen 
Metzeleien der Bartholomäusnacht eben hier gefallen war von 
Mörderhand, der geliebten Mutter, welche die Mörderfauſt gerade 
an dieſem Baume erreichte. Schmerzliche Gefühle durchzuckten ihn 
und der gute Sohn weinte den Geliebten, die er ſo ſchrecklich ver— 
loren, während er in der Ferne war, eine Thräne der Liebe nach. 
Noch ein anderes düſteres Gefühl miſchte ſich in die Hoffnungen, 
die ihn hierher geführt. Er wußte, daß Iſolden's Vater kommen 
würde, ſie heimzuholen. Das ſüße Zuſammenſein, wenn er hier 
war, ſollte aufhören. Das Glück, ſich zu ſehen, zu ſprechen, ſollte 
ſeltener werden, mit mehr Schwierigkeiten verknüpft ſein. Zwar 
dachte er ernſtlich daran, um ſie zu werben und ſie als Gattin 
heimzuführen in ſein ſchönes Haus in Genf; aber da thürmten ſich 
alpenhoch die Hinderniſſe auf; da trat Cormelard's Stolz, ſein 
unaustilgbarer Haß gegen die Proteſtanten entgegen, den ihm der 
Mann oft geſchildert, dem er fo viel dankte, ohne daß dieſer freilich 
ahnte, wie tief er mit dieſer Schilderung das Herz des Jünglings 
träfe. In ſolche düſtere Bilder hatte ſich unvermerkt ſein hoffendes 
Sehnen verloren. Vergangenheit und Zukunft woben einen düſteren 
Schleier, der ſein Gemüth immer tiefer zu umſtricken drohte, als 
plötzlich eine weiche zarte Hand ſich auf ſeine Schulter legte und 
der melodiſche Klang einer Frauenſtimme ſein Ohr leiſe berührte. 

„Willkommen, mein guter Clement!“ flüſterte ſie ihm zu. 

„Iſolde!“ rief er, und mit einem kräftigen Schwunge war 
die Hecke überſprungen und das bebende Mädchen lag an der Bruſt 
des Glücklichen. 
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Jene Momente der Seligkeit, die kein Wort erreicht, die nur 
das Herz fühlt, und wenn es ſie nie fühlte, auch durch die 
glühendſte Schilderung nicht nachfühlen lernt, traten für ſie ein. 
Was zwiſchen ihrem letzten Zuſammenſein lag, wurde bis zur 
Stunde des Wiederſehens erzählt; wie oft ſie ſich nach einander 
geſehnt, treu ſich berichtet und ſo vieles Andere, was nur für 
Liebende Werth hat, was der kühle Verſtand belächeln würde. Im 
Gange dieſes ſüßen Koſens erwähnte Iſolde ihres Vaters, der nun 
kommen und ſie mitnehmen würde nach Lyon. Da trat eine düſtere 
Wolke auf Clement's Stirne. 

Er zog inniger die Geliebte an ſeine Bruſt und ſprach mit 
erſtickter Stimme: a 

„Weißt Du, meine theuere Iſolde, was Du da ausſprichſt? 
Haſt Du erwogen, was in dieſen Worten liegt?“ 

Sie erſchrack und ſah ihn an. 

„Was iſt Dir, Clement?“ fragte ſie. „Sind wir denn getrennt, 
wenn ich in Lyon bin? Kommſt Du denn doch immer erſt nach 
Lyon, ehe Du nach Beaucaire gehſt? Können wir uns denn dort 
nicht ſo gut ſehen und ſprechen, wie hier?“ 

„O, Du Glückliche!“ rief er leidenſchaftlich aus, „die Du das 
Heer der Hinderniſſe nicht kennſt, die dort unſerer Liebe entgegen— 
treten — Dein Vater — “ 

„Ach, er iſt gut, Clement; er liebt mich, er will ja mein Glück.“ 

„Das will er, Iſolde, aber Deine Anſichten von Deinem Glück 
und die ſeinen ſind verſchieden. Er iſt ſtolz; ſein Reichthum ſtellt 
ihn über mich hoch empor, hebt Dich zu unerreichbarer Höhe 
hinauf — Iſolde!“ 

„O Clement, Du kennſt ihn nicht. —“ 

„Er haßt die, welche die Prieſter Ketzer heißen, und ich bin 
ein Ketzer, Iſolde!“ 

Ein leiſer Schauder durchrieſelte bei dieſem Worte das Mädchen 
und ſie verſuchte es umſonſt, den Seufzer zurückzuhalten, der die 
Bruſt beengte. 


„Du ſchauderſt und feufzeft, Iſolde?“ fragte er und hob ſanft 
den geſenkten Kopf des Mädchens gegen das helle Sternenlicht, daß 
er in das ſchöne Geſicht Iſolden's ſehen konnte. Es war bleich und 
kummervoll; ja, es rang ſich eine Thräne aus den ſchönen Wimpern 
hervor, die ſanft über die zarte Wange hinabglitt. 

„Iſolde?“ fragte er kummervoll, „auch Du?“ — 

Iſolde ſchlang laut weinend die Hände um Clement's Hals 
und ſprach: „O, die Ketzer können ja ſo böſe nicht ſein; wenn ſie 
Dir gleichen, ſo ſind ſie ja gut und edel, und wer gut und edel iſt, 
nicht wahr, mein Clement, den liebt Gott? Ach, vergib es mir, 
ich bin ein Kind, daß ich ſo frage. Kenne ich Dich denn nicht? 
kenne ich nicht Deine Geſinnungen, Dein Leben?“ 

„Beruhige Dich, meine Iſolde,“ ſprach er ſanft. „Oft habe ich 
ja Deine Zweifel widerlegt, oft Dir geſagt, wie nicht das äußere 
Bekenntniß den Werth des Menſchen beſtimmen kann, wie dies mit 
ſeinen Verſchiedenheiten nur die Schale, der Kern aber ſtets derſelbe 
iſt bei dem edlen, geiſtig ſich ſelbſt klaren Katholiken, wie bei dem 
freien Proteſtanten. Auch die Fanatiker beider Theile ſind ſich 
gleich, fallen in dieſelben Irrthümer und Fehler und vergeſſen das 
Schwerſte im Geſetze, das reine Leben, über dem Leichteſten, den 
äußeren Formen der Andachtsübung.“ 

Sie horchte ihm gläubig. 

„Du ſprichſt ſo wahr — aber die Prieſter reden anders, und 
ihnen folgt nur zu ſehr mein guter Vater.“ — 

„O, ſie ſind ja all' des Jammers Urheber, der Frankreich 
zerrüttet, meine Iſolde,“ verſetzte darauf Clement mit heftiger 
Erregung. „Sie ſind es, die den düſteren Haß Cathrina's von 
Medicis ſtets neu anfachen und die ränkevollen Wege ihr vorzeichnen, 
die ſie geht. Sie haben den größten Theil der Schuld jenes 
unſeligen Blutbades der Sainte Barthelemy auf dem Gewiſſen — 
jenes Gräuels der Menſchheit, der mir Vater und Mutter nahm 
und Nichts ließ, als das nackte Leben, ſelbſt nicht einmal das 
Vaterland!“ 


1 


„Armer Clement,“ ſeufzte unter heißen Thränen das liebliche 
Mädchen. „Meine Liebe können ſie Dir nicht nehmen.“ 

„Nein, Iſolde, über die Gefühle unſerer Herzen haben ſie 
keine Gewalt; aber ſieh', es brennt das Blut in meinen Adern wie 
ſiedendes Blei, wenn ich des Schrecklichen gedenke, der ſie hinmordete 
in der teufliſchen Wuth und ſeinen Namen nicht entdecken kann, 
daß ihn die Rache ereile.“ — 

„O, mein Clement,“ flehte das Mädchen, „ſpracheſt Du nicht 
oft von der reinen Lehre Jeſu, und ſagt er nicht in dem Evange— 
lium, das ich von Dir habe: „Segnet die euch fluchen, thut wohl 
denen, die euch beleidigen und verfolgen, liebet euere Feinde!“ — 
Betete nicht Jeſus am Kreuze für ſeine Feinde? Vergib, mein 
Clement, vergib daß Friede Dir bleibe und mein Herz nicht zurück— 
bebe vor dem wilden Manne, der im Brauſen einer gottvergeſſenen 
Leidenſchaft ſich Recht verſchaffen will, wo nur der Richter droben 
das Urtheil zu fällen hat.“ 

„Wie wahr ſprichſt Du, Engel des Friedens und der Liebe, 
wie wahr! Und doch wie ſchwer wird's dem Herzen!?“ -- 

„Und haſt Du ſelbſt über Dich geſiegt — wer iſt größer als 
Du?“ fragte in frommer Begeiſterung das Mädchen. 

„Dächte Dein Vater wie Du!“ ſeufzte Clement. 

„Laß mich walten, Clement, laß mich walten!“ tröſtete ſie. 
Blieb das Wort an Deinem Herzen nicht erfolglos — dann trifft's 
auch das Vaterherz.“ 

Sie faltete die Hände und blickte in heiliger Verklärung zum 
Himmel auf: 

„O, ihr himmliſchen Mächte,“ betete ſie laut, „ſegnet mein 
Streben, daß die Kluft ſinke, die Menſchenwahn gebaut, und die 
Liebe die Brücke werde, die das Herz zum Herzen führt!“ 

„Amen,“ ſprach gläubig Clement, indem ſein Auge in ſeligem 
Entzücken auf dem Engel ruhte, der vor ihm ſtand. 

„So wollen wir glauben und hoffen in treuer Liebe, daß eine 
milde Friedensſonne das Eis des Glaubenshaſſes ſchmelze, das 
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Deines Vaters Herz umſchließen ſoll. Noch kennt er mich nicht,“ 
fuhr Clement fort, „und ich ihn nur durch Dich. Eine Scheu, eine 
unbeſchreiblich mächtige Scheu hielt mich ſtets vor ihm zurück. Ich 
ſah in ihm nur den glühenden Feind meines Glaubens, und ihm 
konnte, durfte ich mich nicht nahen, wollte ich nicht die Hoffnung 
verlieren, Dich einſt die Meine zu nennen. Vielleicht, daß der Herr 
ſein Herz durch Dich regiert — —“ er hielt inne und horchte. 
„Was iſt das, Iſolde?“ fragte er. 

„Es klang wie Menſchentritte,“ ſagte ſie, ſich ängſtlich an ihn 
ſchmiegend. 

Clement machte ſich ſanft los und ging in den Garten tiefer 
hinab, der ſich gegen die Rhone ſenkte. Da ſah er eine menſchliche 
Geſtalt über die Mauer ſpringen, die den Garten von Iſolden's 
Verwandtin von der Straße trennte, die an der Rhone hinlief. 

Schnell wie der Blitz war Clement hinter ihm über die Mauer 
hinabgeſprungen — doch ſchon hatte ſich der Fliehende verloren. 

Als er zurück in den Garten kam, war Iſolde, von Angſt 
getrieben, ſchon hinter verſchloſſenen Thüren, und von ſeltſamen 
Gefühlen erfüllt, kehrte Clement in das Stübchen zurück, die Ruhe 
zu ſuchen, die ihm nach den Anſtrengungen der Reiſe Noth that, 
ihn aber noch lange floh, weil die Erregung ſeines Innern zu 
lebhaft war, und der Gedanke an den ungebetenen Horcher ihn mit 
mancherlei Sorgen erfüllte. 


Ehe wir die Begebenheiten weiter ſchildern, welche ſich in den 
folgenden Tagen in Beaucaire ereigneten, müſſen wir in die Ver⸗ 
gangenheit zurückgehen, doch nicht in eine ferne, um den Mann 
kennen zu lernen, welcher der Gegenſtand der Unterredung der 
Liebenden war, und eine ihn betreffende Begebenheit, deren Einfluß 
ſo groß war auf die Geſchichte, die wir erzählen. 

Wer um das Jahr 1575 auf dem Thurme der Kathedrale von 
Lyon geſtanden und herabgeſchaut hätte auf die große, anſehnliche 


a 


Stadt, die ſich ihm zu Füßen ausbreitete mit ihrem Reichthum und 
ihrer Noth, ihrer Betriebſamkeit und trägen üppigen Ruhe, ihrem 
Glück und ihrem Elende, dem wäre ſicherlich ein Gebäude aufge— 
fallen oder eigentlich eine Geſammtheit von Gebäuden, die ſich, ein 
Ganzes bildend, am Ufer der Rhone ſtolz erhoben. Die Gebäude 
nahmen ſchier ein ganzes Quadrat der alten Stadt ein. Fragte 
man die Vorübergehenden, wer hier wohne, ſo wurde in der Regel 
geantwortet: „Ei, kennet Ihr denn nicht Jaques Cormelard, den 
reichen Jaques Cormelard, den Cröſus von Lyon? der wohnt in 
dem ſtattlichen Gebäude und iſt reicher wie der König!“ Das 
waren Volkshyperbeln, die wohl der Kenntnißreiche zu ſchätzen wußte; 
aber ſo viel hatte er doch auch flugs weg, daß, wenn das faſt 
königliche Gelaſſe Einem gehöre, dieſer ſicherlich ein Schooßkind 
Fortuna's ſein müſſe. 

Damals war Cormelard's Wohnung eins der anſehnlichſten 
Gebäude der Stadt, ja man konnte mit Gewißheit behaupten, es 
war das bedeutendſte, denn es bildete ſchier eine Stadt in der 
Stadt und mahnte den Weltkundigen an Augsburgs berühmte 
Fuggerei, mit welcher es denn auch die entſchiedenſte Aehnlichkeit 
hatte; hier wie dort, war es das ſtolze Beſitzthum eines unermeßlich 
reichen Kauf- und Fabrikherrn; hier wie dort wurden die kunſt— 
reichſten Stoffe gewoben und hier wie dort regte ſich, dem Willen 
eines Einzigen gehorſam, eine kleine Welt in reger Geſchäftigkeit. 
Das weitläufige Häuſerganze, von dem hier die Rede iſt, war gegen 
Außen hin mit hohen ſtarken Mauern umſchloſſen, durch welche nur 
ganz kleine, mit mächtigen Eiſenſtäben bewehrte Fenſterchen nach 
der Straße gingen, ein kärgliches Licht hereinlaſſend in die engen 
Wohnungen. Große taghelle Rundbogenfenſter liefen indeſſen an 
der Seite in ununterbrochener Reihe hin, die nach den Höfen und 
Gärten gerichtet war, welche das Innere des großen Vierecks ein— 
nahmen. Hier ſtanden die edelſten Obſtbäume, hier ſprudelten 
Springquellen, hier blühten die herrlichſten Blumen. An den Rund- 
bogenfenſtern liefen die Webſtühle hin, wo die kunſtfertigen Hände 
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die Stoffe woben, die der Mode an Heinrich's des Dritten üppigem 
Hofe zu den Ausgeburten der bizarreſten, oft wahnſinnigſten Laune 
das Material boten. 

In einer von Krieg und Parteihaß wildbewegten Zeit, wie die 
damalige war, gebot es die Klugheit einem Manne von ſolchen 
Reichthümern, wie Jaques Cormelard, ſeinem Hauſe den Charakter 
einer kleinen Feſtung zu laſſen, den es beſaß, um wenigſtens bei 
möglichen Stürmen nicht ſo ganz dem erſten und wildeſten Andrange 
hingegeben zu ſein. Dieſen Charakter trug das Gebäude von ſeiner 
erſten Anlage her. Es war eine Commenthurei des Tempelherrn— 
Ordens geweſen, der es nie und nirgends unterlaſſen, ſeine Sitze 
nicht nur mit allen Annehmlichkeiten des Lebens zu ſchmücken, 
ſondern ihnen nach Außen hin ein drohendes kriegeriſches Anſehen 
zu geben und es ſo wehrhaft zu machen gegen die Feinde, die der 
Orden mehr, als einer jemals in der Welt hatte. Als nun aber 
von Frankreichs treuloſem Monarchen dem Orden durch Molay's 
und der Seinen gräßlichen Tod der Todesſtoß gegeben war und ſich 
die Blutgenoſſen dieſſeit und jenſeit der Alpen in des Ordens reiche 
Habe theilten, da kam der Templerhof von Lyon in Privathände 
und wurde im Laufe der Zeit einer ſo nützlichen Beſtimmung 
geweiht, wie er es jetzt war. Das Wohngebäude, welches gegen 
das Rhoneufer das ſtattliche Viereck abſchloß, erhob ſich in ſpitzen 
Giebeln ſchwerfällig empor. Steinmaſſen, wie aus einem Stücke, 
waren die Wände und Giebel. Große Balkone liefen an der Vorder— 
ſeite hin. Cormelard hatte ſie bereits mit den herrlichſten Blumen 
und Gewächſen verziert, um Iſolden, wenn ſie von Beaucaire 
heimkehre, eine Freude zu machen. 

Hohe viereckte Fenſter liefen an dieſer Fronte hin, dem Gebäude 
ein ſehr nobles Anſehen gebend. In dem Souterrain des Hauſes waren 
die Magazine und Verkaufläden, ſowie die Schreibſtube der Diener. 
Hier waren die herrlichſten Seidengewebe und Sammtſtoffe aufge— 
häuft, die Mailand und Venedig ſo köſtlich nicht feilboten. Daher war 
denn auch der Name: Jaques Cormelard in ganz Frankreich berühmt. 


Seine Fabrikate waren die geſuchteſten auf Beaucaire's berühm⸗ 
ter Meſſe. Am üppigen Hofe von Paris gehörte es zum guten 
Tone, ſich nur in Cormelard's Stoffe zu kleiden. Faſt kein Jahr 
verging, wo nicht ein neues Gewebe von ihm erfunden und zu Kauf 
gebracht wurde nach Paris oder Beaucaire, und nie kehrte er ohne 
zahlreiche, kaum zu erfüllende Beſtellungen heim. 

So war Cormelard reich geworden wie Keiner mehr in Lyon. 
So war ſein Reichthum in der Stadt ſowohl, als in ganz Frank⸗ 
reich ſprüchwörtlich geworden. Er war aber dabei, was ſonſt wenige 
Reiche ſind, ein Mann, der nicht von filzigem Geize beſeelt war. 
Seine Arbeiter waren reichlich bezahlt und gehalten wie ſeine Kinder. 
Sie wohnten im Templerhofe bei ihm. Ihre Bedürfniſſe befriedigte 
er reichlich, und ſtarb ein Vater von den Seinen, ſo durfte er 
darauf zählen, daß „Vater Cormelard,“ wie ſie ihn nannten, auch 
für die Hinterlaſſenen ſorgte. Er war der Armen Vater in Lyon. 
Wurde einer ſeiner Leute alt und unbrauchbar im Geſchäfte, fo 
wurde er im Spittel untergebracht, das Cormelard der Stadt 
erbaut, und es fehlte ihm nicht an milder, guter Pflege, bis der 
Todesengel ihn abrief. Wer etwas bedurfte, der klopfte an Cor— 
melard's Thüre und er klopfte nie umſonſt an. 

Kein Wunder, daß ihn ganz Lyon verehrte und pries, und 
Mönche und Prieſter ihm ganz beſonders zugethan waren; denn 
galt es, ihnen zu geben, ſo wußte die Linke nicht, was die Rechte 
that; gab er ein Gaſtmahl, ſo pflegten ſie ihre in Frömmigkeit und 
Abſtinenz zu anſehnlichem Umfang gediehenen Schmeerbäuche, und 
Cormelard wußte es ſo einzurichten, daß jedes Kloſter der Stadt, 
jede Kirche meinte, ſie ſei die Begünſtigte in ſeinem frommen Herzen. 
Cormelard, ſagten die Lyoner, iſt eben ſo reich als freigebig, eben 
ſo barmherzig als andächtig! und das war wahr; denn er hielt 
mit unerſchütterlicher Strenge auf der Kirche Satzungen und Bräuche; 
entzog ſich, trotz ſeiner Geſchäfte, keiner kirchlichen Andachtsübung, 
trug bei Prozeſſionen ſeine Kerze geſenkten Hauptes und hatte in 
ſeinem Kloſet, wo er die wichtigſten Arbeiten ſelbſt zu verrichten 
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pflegte, einen eigenen Betaltar. Dabei mußten alle ſeine Diener, 
gleich ihm, die Kirchenbräuche halten und die Faſttage hielt in Lyon 
Niemand ſtrenger, als er und die Seinen. 

Was aber in den Augen der Cleriſei mehr als Alles galt — 
Cormelard war ein ſchwärmeriſcher Anhänger des Hauſes Guiſe, 
ein beſonderer Freund des Cardinals von Guiſe und ein Ketzerfeind, 
gleich dem Herzog von Montpenſier und ſeinem Generalprofoß, dem 
Pater Babelot. So Viele in Lyon auch in Cormelard's Lobe über⸗ 
einſtimmten: ſo fehlte es doch auch an Solchen nicht, die gerade 
über den Punkt ſeines, an den wildeſten Fanatismus grenzenden 
Ketzerhaſſes ein hartes Urtheil fällten und meinten, eben die allzu 
große, ängſtliche, peinliche Frömmigkeit des Mannes ſei ein ein⸗ 
ſchläferndes Pülverlein für ſein nicht ganz leichtes Gewiſſen aus 
den Tagen der Sainte Barthelemy. 

Dafür ſprach allerdings die oft düſtere Schwermuth des 
Mannes, der in des Glückes reichem Schooße ſaß, die ſeltſame 
Eigenheit, daß er nie in einer dunkelen Stube allein blieb, daß 
Niemand der Bartholomäusnacht in ſeiner Gegenwart gedenken 
durfte — und geſchah es doch, er in einen peinvollen Zuſtand 
gerieth. So war Cormelard im Grunde nicht glücklich, obwohl 
ihm an Erdengütern Nichts abging, das Wohlleben ihm in reichem 
Maße zu Theil geworden, und er ein Kind beſaß, das Alles in 
ſich vereinte, was den Vater zum Glücklichſten der Erde machen 
konnte. Dieſe Tochter lebte aber nicht bei ihm. Seine Gattin war 
frühe geſtorben und dadurch wurde eine Ehe gelöſt, welche auch 
nicht zu den glücklichen konnte gerechnet werden, da ſie das Herz 
nicht geſchloſſen. Iſolden's Erziehung konnte er in dem Geſchäfts— 
leben, das ihn ſo ganz feſſelte, den Fleiß und die Aufmerkſamkeit 
nicht widmen, die ſeine Vaterpflicht erheiſchte. Er gab ſie daher 
ſeiner Verwandtin in Beaucaire zur Erziehung. Zwar gehörte auch 
das wieder zu Cormelard's abnormen Eigenheiten, daß er Beaus 
caire, die Stadt, wo er geboren worden, wo er ſeine ſchuldloſe 
Kindheit verlebt, ſo haßte, daß er ſie nur ſelten beſuchte, und dann 
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ſtets mit innerem Widerſtreben; allein alle feine Mühe, feine Ver⸗ 
wandtin zu bewegen, Beaucaire zu verlaſſen, war geſcheitert, und 
wollte er Iſolden der trefflichen Frau übergeben, ſo mußte er 
einwilligen und ſie nach Beaucaire bringen. Mußte die Meſſe 
bezogen werden, ſo ging Menier, der alte treue Gehülfe Cormelard's 
dorthin, oder in den letzten Jahren ein Mann, der, obwohl er in 
religiöſen Dingen ſo ganz von Cormelard abwich, daß er niemals 
eine Kirche beſuchte, niemals einen religiöſen Gebrauch mitmachte, 
obwohl er in ſeinem Weſen etwas Finſteres hatte, in dem kurzen 
Zeitraume zweier Jahre durch ſeine Kenntniß und Treue ſich das 
unbegrenzte Zutrauen des Herrn erworben, ja auf ganz eigenthüm— 
liche Weiſe ihm gegenüber ſtand, ſo daß man hätte wähnen können, 
Cormelard buhle um ſeine Gunſt, ſtatt daß Legrand ſich um die 
Cormelard's bewerben ſollte. Dieſer Mann, auch aus Beaucaire 
gebürtig, hatte viele Jahre in Marſeille ein eigenes Haus gehabt, 
war dann aber, obwohl reich, urplötzlich nach Lyon gekommen und 
als Gehülfe in Cormelard's Geſchäfte getreten. — 

Die Abneigung Cormelard's gegen ſeine Vaterſtadt war in 
neuerer Zeit außerordentlich gewachſen und hatte faſt den Charakter 
der Furcht angenommen. Doch dies war eine Folge des Alters. 
Woher ſie entſtand, das lag in den früheren Verhältniſſen des Mannes. 

Cormelard's Vater war ein Seidenweber in Beaucaire geweſen, 
ein Mann von großem Vermögen und den allerſtrengſten religiöſen 
Grundſätzen und einem ebenſo glühenden Ketzerhaß, als ihn Corme— 
lard im Herzen trug. In dieſen Grundſätzen war er auch erzogen 
worden, hatte ſie alſo frühe in ſein Weſen aufgenommen. Neben 
dem Hauſe des alten Nicolas Cormelard wohnte ein Goldarbeiter, 
Namens Robin Clichy, ein Jugendgeſpiele von Nicolas Cormelard, 
der in früheren Jahren lange Zeit unter Franz dem Erſten geſtritten, 
dann in Venedig ſeine Kunſt geübt und zuletzt ſich in Beaucaire 
niedergelaſſen. Die beiden Männer waren in ihrer Denkungsart, 
wie in ihren Charakteren himmelweit verſchieden. 

Clichy war leichtſinnig, lebensfroh und zungenfertig wie ein 
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alter Soldat und vielgewanderter Künſtler. Ihm war es gleich, 
ob es ein Jude oder ein Heide war, mit dem er ſich freuen, ſein 
Gläschen Medoc ſchlürfen und von alten Geſchichten ſchwatzen 
konnte, war der Genoſſe nur jovial wie er. Cormelard war finſter, 
einſilbig, mönchiſch-engherzig. Er hätte um alle Welt mit keinem 
Ketzer Umgang gepflogen. Und dennoch kam Niemand beſſer mit 
ihm zurecht, als Clichy, ging er mit Niemanden lieber um, als mit 
dem Goldſchmied. Die aneinander grenzenden Gärten ihrer Häuſer 
vermittelten in den Feierſtunden, wenn Robin Clichy nicht in einem 
Wirthshauſe ſaß, den Umgang. Da horchte Cormelard den Er— 
zählungen der luſtigen Abenteuer ſeines nachbarlichen Freundes, und 
dieſer Umgang war durch die lange Zeit ſeiner Dauer Beiden zuletzt 
zum unerläßlichen Bedürfniſſe geworden. Kamen ſie einmal auf 
religiöſe Dinge, fo ſcherzte der alte Clichy über Cormelard's Eng— 
herzigkeit, ſprach freimüthig über die Gebräuche der Religion und 
ſchonte weder Pfaffen noch Mönche. Aergerte ſich auch wohl 
Cormelard einmal tüchtig und grollte dem Anderen, ſo war Clichy 
wieder der Mann mit ſeinen Witzen die Stirne des alten Freundes 
zu glätten. 

Bei dieſem Verhältniſſe der Väter konnte es ſich kaum fehlen, 
daß die Kinder frühe ſchon ſich ebenſo ſehr aneinander anſchloſſen. 
Cormelard hatte von ſieben Kindern nur eins behalten, einen Knaben, 
bei deſſen Geburt auch die Mutter ſtarb. Clichy, frühe ſchon 
Wittwer, hatte nur einen Sohn, faſt fünf Jahre älter, als Jaques 
Cormelard; dennoch war Bernard Jaques' täglicher Geſpiele. Die 
Knaben ſchloſſen ſich eng aneinander, obwohl Jaques leidenſchaftlich, 
Bernard ſanft und ruhig, das Abbild ſeiner frühvollendeten Mutter 
war. Ihre Jugend floß harmlos und glücklich hin. Als ſie Jüng— 
linge wurden, trennte ſie der künftige Beruf. 

Bernard ging nach Italien, dort ſeine Kunſt auszubilden, wozu 
der Vater mit Vorliebe Venedig empfahl, und Jaques ging nach 
Brüſſel, um die ſeine zu üben. Die Trennung war ſchmerzlich. 
Der alte Cormelard hielt beiden Jünglingen eruſte Mahnpredigten, 
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ihrem Glauben treu zu bleiben, und Clichy ſprach: Seid froh, aber 
verlaſſet den Pfad der Rechtſchaffenheit nicht, dann bleibt Euch ein 
froher Rückblick in die geſchwundene Jugend. 


Jahre kamen und gingen. Clichy hörte nichts von Bernard. 
Deſto öfter ſchrieb Jaques, und zu des Vaters Freude ging aus 
feinen Briefen hervor, daß feine Saat reifte, daß er ebenſo ſchwär— 
meriſch und fanatiſch wurde, wie der Vater war. a 

Da traf eines Tags unerwartet Bernard ein. Nichts glich 
der Freude des alten Clichy, als er den Sohn, herangereift zu einem 
bildſchönen Jünglinge, vor ſich ſtehen ſah, ſeiner Mutter ſchönes 
Abbild. Mit Vaterſtolz führte er ihn hinüber zum Nachbar. 
Bernard war ein milder, ernſter Menſch geworden. In ſeinem 
Weſen hatte ſich nur das der Mutter wiederholt, allein ſein Charakter 
hatte eine ſeltene Feſtigkeit gewonnen, ſein Geiſt eine edle Reife. 

Es konnte bei Cormelard's Denkart nicht fehlen, daß er, in 
religiöfer Beziehung, nach den Grundſätzen des Jünglings forſchte. 
Bernard ſprach ſich freimüthig, doch ſchonend, aus. Cormelard 
wurde hitzig. 

„Wie kommſt Du in Venedig zu ſolchen Grundſätzen?“ fragte 
er grollend. 

„Je näher Rom, je weiter vom Papſte,“ ſprach jetzt Bernard. 
„Das iſt ein Sprüchwort in Deutſchland und enthält eine ent- 
ſchiedene Wahrheit.“ f | 

„Du warſt in Deutſchland?“ fragte der Vater nicht ohne 
Wohlgefallen, weil er hoffte, von dieſem ihm unbekannten Lande 
aus des Sohnes Munde manche Mähr zu vernehmen. 

„Ja, mein Vater,“ entgegnete Bernard, „und die längſte Zeit 
meiner Entfernung im kunſtfleißigen Genf, wo ich mehr gewann, 
als ſelbſt in der meerbeherrſchenden Republik Venedig. 

„Genf?!“ rief wild Cormelard. „Im Pfuhle der Ketzer warſt 
Du, Bernard? Vergiſſeſt Du ſo meine Lehren?“ 

„Ich ehrte Eure Lehren,“ ſprach beſcheiden der Jüngling, is 
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die Wahrheit mehr. Sie zu finden, war mein Beſtreben, und ich 
habe ſie da gefunden, wo Ihr der Hölle Pfuhl findet!“ 

„Ein Ketzer!“ ſchrie der Alte faſt in Raſerei. „Fort denn, 
fort aus meinem Hauſe, daß nicht Dein verpeſteter Athem die Luft 
verderbe, die ich athme!“ 

Der alte Clichy ſtand verblüfft neben dem Sohne, ſah bald 
dieſen, bald ſeinen Freund an. 

a „Iſt es wahr, haſt Du Calvin's Grundſätze angenommen, mein 
Sohn?“ fragte er endlich nicht ohne Bewegung. 

„Ja, mein Vater,“ entgegnete feſt der Sohn, „ſie ſind die 
meinen geworden nach reifer, ruhiger Prüfung, und ſeitdem iſt der 
Zwieſpalt meines Innern gelöſt und Friede in meiner Seele.“ 

„Dann haſt Du wohlgethan, mein Bernard,“ ſprach Robin 
Clichy. „Nun, Nachbar Cormelard, Ihr wißt, mein Grundſatz iſt: 
glaub', was du willſt, thue, was du ſollſt; laßt uns Freunde bleiben, 
wie auch der Junge denke!“ — 

„Wie? auch Ihr, Clichy, ſprecht ſo?“ rief Jener. „Wohl 
weiß ich, daß Ihr weder kalt noch warm ſeid, daß Euch das Geld 
der Chatillon's eben ſo lieb iſt, als das der Guiſen, und Ihr die 
Fahne dreht, wie der Wind weht. Nein, betretet meine Schwelle 
nicht wieder!“ 

„In Gottes Namen,“ ſprach Clichy. „Dächten alle Katholiken 
wie Ihr, ſo würde ich heute noch Proteſtant.“ Er ging, und das 
liebgewordene Band war gelöſt. 

In Clichy's Hauſe blieb Frieden. Der Alte ließ ſeinen Sohn 
glauben, was er wollte; ja er war ſelbſt überzeugt, daß die Pro— 
teſtanten von Beaucaire die redlichſten Leute waren, und ſchloß 
daher, ihr Glaube könne nicht ſchlimm ſein. Im Hauſe Cormelard's 
wurde es dagegen öd' und ſtille. Wenn auch der Alte es bereute, 
daß er den Vater von ſich geſtoßen, an den er ſich ſo feſt ange— 
ſchloſſen, ſo konnte er es dennoch wieder billigen, um ſeines Leicht⸗ 
ſinns und um ſeines Sohnes willen. | 

Indeſſen fühlte er doch gar zu ſchmerzlich die Leere, , die ſeit 
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der Entfernung des alten Nachbars in ſeinem Leben blieb. Er 
ſchrieb nach Flandern und Jaques kehrte heim. Mit Schmerz 
vernahm er ſeines Jugendfreundes Glaubenswechſel, der auch eine 
Scheidewand zwiſchen ihren Herzen aufrichtete. Er nahm es ſich 
vor, ihn zurückzuführen in den Schooß der Kirche, aus dem er 
gewichen, und gegen des Vaters Willen ihn heimlich aufzuſuchen. 
Das hielt nicht ſchwer. 

Bernard's Herz ſchlug warm dem Jugendfreund entgegen, den 
er wieder zu ſehen, ſich ſo innig gefreut. Es that ihm wohl, daß 
Jaques ihn aufſuchte. Es dünkte ihm, er fühle das ſchnöde Unrecht 
in der Härte des Vaters und wolle es wieder gut machen und 
einigen, was die Leidenſchaft und der Wahn getrennt. Wie täuſchte 
er ſich! 

Wie bald ſah er die Täuſchung ein und wie wehe that ſie 
ihm! Nach den erſten, von Jaques Seite ziemlich kühlen Begrüßun— 
gen, den erſten Fragen nach den Schickſalen und Begebenheiten 
der Jahre der Trennung, rückte Jaques mit ſeiner ſchlecht verdeckten 
Abſicht hervor. Bernard ließ ihn ſich ausſprechen und alle die 
Gründe entwickeln, die er vorzubringen hatte — dann begann er 
ruhig, ihn zu widerlegen. Mit Schärfe des Urtheils und ſeltener 
Klarheit des Geiſtes legte er das Falſche und Schiefe in den 
Schlüſſen Jaques, das Unchriſtliche in ſeiner Verdammungsſucht, 
das Unlautere ſeines Partikularismus zu Tage. Mit jeder Waffe, 
die ihm Bernard's ſcharfer Verſtand entriß, wurde Jaques heftiger, 
und als endlich Bernard ihn böllig beſiegt, da ſchäumte er vor 
Wuth und überhäufte ihn mit harten beißenden Reden. 

Bernard blieb ruhig und ſanft — aber deſto wilder wurde 
Jaques — bis er endlich Jenen verließ und das Verdammungs— 
urtheil über ihn ausſprach. 

In Bernard's Auge brannte eine Thräne. Er ſah ihm lange 
ſchmerzlich nach, und ſagte dann zu ſich: 

Fahr' wohl! Es iſt nicht meine Schuld, daß ich Dich verlor — 
aber Du warſt meiner nicht werth. 


Und doch blieb ein Weh in Bernard's Herzen. Hatte er doch 
ſo lange den Freund ſchmerzlich entbehrt; und nun fand er ihn nur 
wieder, um ihn auf immer zu verlieren. Er zog ſich nun von 
allem Umgange zurück. Nur die Andachtsübungen feiner in Beau— 
caire ziemlich zahlreichen Glaubensgenoſſen beſuchte er, ſonſt ſah 
man ihn ſelten außer dem Hauſe, und war dies, ſo ging er mit 
ſeinem Vater oder allein auf den einſamſten Spaziergängen der 
Umgebung der Stadt. War er zu Hauſe, ſo übte er mit ſtrenger 
Pünktlichkeit ſeine Kunſt und mit einer Meiſterſchaft, die des Alten 
Herz mit hoher Freude erfüllte. Schon jetzt begann er das Geſchäft 
des Vaters ganz zu übernehmen. Er erweiterte es, indem er nicht 
bloß Goldarbeiter, ſondern auch Juwelierer war, ſehr, und gab ihm 
einen Glanz, der ganz Beaucaire mit Erſtaunen erfüllte. Sein 
Ruf verbreitete ſich bald. 

Auf der nächſten Meſſe war ſein Abſatz ungeheuer, zumal er 
Waffen auf die künſtlichſte Weiſe mit Steinen zu verzieren wußte 
und mit goldenem Laubwerk, daß ſie an Schönheit und Koſtbarkeit 
ihres Gleichen im weiten Frankreich nicht hatten. Trotz dem Ketzer— 
thume, ſah man oft den Adel aus den nahen Provinzen, ſelbſt aus 
Savoyen, bei ihm aus- und eingehen, ja, zu der Cormelard's 
größtem Unwillen beſtellte der Herzog von Guiſe ein Paar Piſtolen 
bei ihm, und der Hof fand es nicht ſündlich, von dem geſchickten 
Ketzer von Beaucaire zu kaufen. 

Des alten Robin Clichy Herz erfreute ſich täglich mehr an 
dem ſtillen, ſinnigen Sohne. Er vergab ihm freudig ſein Ketzer— 
thum und wünſchte nichts ſehnlicher, als daß Bernard ſich vermähle. 
Allein Bernard ſchien dieſen Wunſch des Vaters ungern zu ver— 
nehmen. In Beaucaire war kein Mädchen, das ihn anziehen konnte, 
obwohl ſo manches ſchöne Auge nach ihm ſah; denn das geſtanden 
ſich die Mädchen alle insgeheim, es ſei doch kein ſchönerer Mann 
in Beaucaire als er; und wenn er auch ein Ketzer ſei, ſo ſei er 
doch ſo ſinnig und ernſt, ſo einfach und beſcheiden, und zeichne ſich 
vor Jaques Cormelard weithin aus, der ſeinen Fanatismus recht 
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ſichtbar zur Schau trage und der an Bernard recht unedel gehandelt. 
Nicht lange indeſſen blieb es ſo. 

Aus Lyon kehrte ein Mädchen zu Ken Eltern nach Benkiohite 
zurück, die dort erzogen worden war und ſich zu einem wahren 
Engelbild entfaltet. Agnes Bourel brachte ganz Beaucaire in Auf- 
ruhr. Ihr Vater war gleichfalls früher Goldarbeiter geweſen, aber 
frühe geſtorben und hatte ihr ein außerordentliches Vermögen hinter⸗ 
laſſen. Die Mutter war bald dem Vater auf dem Wege zum 
Jenſeits gefolgt. Agnes kam zu Verwandten nach Lyon und kehrte 
nun in der vollen üppigen Blüthe der Jugend, im ſchönſten Schmuck 
einer edlen Weiblichkeit, nach der Vaterſtadt zurück, um bei kinder⸗ 
loſen Verwandten zu leben. Als Kind hatte ſie Bernard geſehen 
und oft mit Wohlgefallen das freundliche Geſichtchen betrachtet. 
Jetzt ſah er ſie als vollendete Jungfrau und — zum erſten Mal 
fühlte er Liebe zu einem weiblichen Weſen, fühlte ſie aber auch wit 
der tiefſten Innigkeit und ganzen Kraft eines unentweihten Herzens. 

Auch Jaques Cormelard blieb die Jungfrau nicht gleichgültig. 
Der alte Cormelard berechnete, wie der Reichthum Agneſen's das 
Geſchäft erweitern könnte, und wie er dann wenigſtens fähig wäre, 
dem verhaßten Bernard, mit dem weder Vater noch Sohn ſeit jenem 
Wiederſehen ein Wort gewechſelt, es gleich zu thun. Was des 
Vaters Berechnung angeregt, vollendete der Jungfrau ſeltener Lieb— 
reiz. Jaques' Herz erglühte in heißer Leidenſchaft und er bewarb 
ſich eifrig um Agneſen's Gunſt. 

Als der beſcheidene Bernard Jaques' Bewerbungen erfuhr, zog 
er ſich mit blutendem Herzen zurück. Seine Beſcheidenheit erkannte 
jenem den Siegerpreis zu — und er gewann ihn. 

Agnes fühlte, je eifriger Cormelard's Bewerbungen wurden, 
einen deſto größeren Widerwillen gegen ihn. Bernard's ſtille Liebe, die 
ſich ſelbſt verhüllte und doch ſo klar ausſprach, gewann ihm ihr Herz. 
Als Cormelard endlich um ihre Hand warb, da ſagte ſie ihm ohne 
Rückhalt, ſie könne die Seine nicht werden, da ſie ihn nicht liebe. 

Mit tief verletztem Ehrgeiz und noch tiefer verwundetem Gefühl 
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zog ſich der Verſchmähte zurück und in feinem leidenſchaftlichen Herzen 
geſtaltete ſich die verſchmähte Liebe zu einem ebenſo glühenden Haſſe 
— denn er ahnte — und die Ahnung wurde zur entſetzlichen Gewiß— 
heit, Agnes habe, aus Liebe zu ſeinem Feinde, ihn verſchmäht. Hatte 
er aus Fanatismus die Clichy's gehaßt, jetzt haßte er fie noch tiefer, 
und der Rachedurſt brannte furchtbar im empörten Herzen. 


Bernard warb jetzt, als Cormelard zurückgetreten, und — 
obgleich Agnes Katholikin war, ſie reichte dennoch Bernard ihre 
Hand und das ſtille häusliche Glück zog in das Haus ein und die 
Engel Gottes mit ihm. 


Von jetzt an war aller Friede, alle Heiterkeit von Jaques 
geflohen. Finſter und abgeſchloſſen lebte er ein faſt einſiedleriſches 
Leben. Ein neuer Schlag traf ihn. Die Geſundheit ſeines Vaters 
begann zu wanken. Jetzt, ſo nahe dem Tode, dachte Clichy und 
ſein Sohn, endet der Haß. Mit ungeheuchelter Liebe betraten ſie 
das Haus, wo zu dem Einſamen eine Schweſtertochter des alten 
Cormelard gekommen war, zur Pflege des Leidenden; aber mit 
ſchneidendem Hohne wies ſie Jaques zurück. 


Trauernd überließen ihn die Guten ſeinem Geſchicke. Der 
Vater ſtarb bald darauf. Jetzt vermochte es Jaques nicht mehr, in 
Beaucaire auszuhalten, wo ihn die Verhaßten mit ihrem Glücke 
täglich an das mahnten, was er entbehrte. Er überließ der Ver— 
wandtin das Haus und ſiedelte fein Geſchäft nach non über. Hier 
blühte ſein Wohlſtand bald herrlich auf. Er widmete ſich, um des 
Herzens nagendes Weh zu vergeſſen, ganz ſeinem Geſchäfte, das er 
in den trefflichſten Stand ſetzte. Das Glück, das ihn von Seiten 
des Herzens vergeſſen, ſuchte ihn von Seiten des materiellen Wohl- 
ſtandes auf. Seine Speculationen glückten. Trotz der kriegeriſchen 
Zeitverhältniſſe und den wilden Parteikriegen unter Carl des Neunten 
unglückſchwangerer Regierung gewann Cormelard unermeßliche Sum— 
men, und des einſamen Lebens müde, führte er Lyons reichſte Erbin 
heim, kaufte jenes beſchriebene Beſitzthum eines ſchändlich hingemor— 
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deten Ordens und gründete eine Fabrik, die großartiger Lyon, ja 
Paris und ganz Frankreich nicht aufzuweiſen hatte. 

Obwohl nun ſein Reichthum in's Ungeheuere wuchs, obwohl 
ſeine Gattin edel und ſchön war und Alles aufbot, ihn zu beglücken, 
obwohl eine Tochter ihm wurde, die ſeine Freude war — dennoch 
blieb ein nagender Wurm im Herzen und der Haß gegen Bernard 
Clichy wuchs eher, als er ſich milderte — denn er vernahm, wie 
auch er ſich eines wachſenden Reichthums freue, wie ſein häusliches 
Glück blühe, wie ein herrlicher Knabe das Pfand der glücklichſten 
Liebe ſei, wie Beaucaire's Bürgerſchaft den Verhaßten achte, ſchätze, 
liebe — wie ihn — den Ketzer — die Kaufmannſchaft der Vater— 
ſtadt zu ihrem Prevot erwählt. Das war ätzender Schierlingſaft, 
den das Geſchick in den Kelch ſeiner Freuden goß. — 

Unterdeſſen verfinſterten ſich die Zeitverhältniſſe immer mehr. 
Condé und Coligni ſtanden an der Spitze der Partei der unter— 
drückten Proteſtanten in offenem Kampfe gegen die Partei des Hofes 
und der Katholiken, und wankte in einer ſchändlichen ränkevollen 
Politik der Hof, deſſen Seele Catharina von Medicis war, Italiens 
giftige Natter, ſo gaben die Guiſen den Ausſchlag und zogen ihn 
auf die Seite der Katholiken zurück. 

Cormelard war in den älteren Tagen noch ein wilderer Fana— 
tiker geworden, als er es früher geweſen. Sein Geſchäft brachte 
ihn oft mit dem Hofe, mit den Gliedern des Hauſes Guiſe, in 
Verbindung. Hier war die Quelle, die ſeinem Haſſe neue Nahrung 
bot. Beaucaire mied er von der Zeit an, wo er es verlaſſen. Kam 
die Meſſe dort, ſo ſandte er unter Menier's — eines alten treuen 
Dieners, der ſchon im Vaterhauſe im Geſchäfte geſtanden und mit 
ihm nach Lyon gegangen war — Aufſicht und Leitung ſeine Waaren 
dahin; aber der Name Clichy durfte nie in ſeinem Hauſe mehr 
genannt werden. 

Als ſich die Umſtände der Proteſtanten verſchlimmerten, als 
Coligni und ſeine Freunde ſo blindlings in die ihnen geſtellte Falle 
gingen, da jubelte Cormelard ob des blutigen Sieges ſeiner Partei; 
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denn ihm, der des Cardinals von Guiſe Vertrauter geworden, war 
der hölliſche Plan eines Mordes aller Proteſtanten in Frankreich 
kein Geheimniß. Als nun endlich die unglückſelige Vermählung 
Heinrichs von Bearn mit Margarethen von Valois am Tage des 
heiligen Bartholomäus herannahte, da erfaßte eine unbeſchreibliche 
Unruhe Cormelard und kurz vorher verließ er Lyon, um neue Stoffe 
ſeiner Fabrik, die der Hof zum Vermählungsfeſte beſtellt, ſelbſt zu 
überbringen. Jene entſetzliche Nacht entſchied über das Leben Tau— 
ſender unglücklicher Proteſtanten in Paris, und die Höllenthat der 
Hauptſtadt wiederholte ſich auf's Gräßlichſte in den Provinzen. Die 
Geſchichte hat, mit verhülltem Haupt ihren Griffel in das Blut 
der Schuldloſen tauchend, mit Schaudern die Begebniſſe jener Tage 
in ihre Tafeln gegraben, und Frankreichs ſchreckliche Geſchichte hat 
nur noch einen Pendant zu jenen Gräueln. 

Auch in Beaucaire wüthete der Fanatismus. Ein Abgeſandter 
des Herzogs von Montpenfier leitete dort die Metzeleien. Unter 
feinen Mordſtreichen fiel der edle Bernard Clichy und fein Weib. 
Nur die Abweſenheit in Genf rettete ſeinen Sohn. Sein Haus 
wurde geplündert und der Name Clichy verſchwand aus Beaucaire. 
Cormelard kehrte krank an Leib — und man ſagte, krank an Seele — 
nach Lyon zurück. Hatten die Gräuel, deren Zeuge er in Paris 
geweſen, ihn ſo tief erſchüttert, oder war es aus anderem, unbe— 
kanntem Grund entſtanden — kurz, er wurde auf das Siechbett 
geworfen und nahe ſtand er an der dunkelen Pforte einer Welt, wo 
vergolten wird der Menſchen Frevel wie ihre Tugend. Cormelard's 
Geneſung ging nur langſam von Statten. Ganz Lyon, das ihn 
ehrte, nahm Theil an ſeinem Leiden. Die Prieſter und Mönche 
belagerten ſein Haus, ſein Siechbett. Er genas, aber die Leiden 
und Beſchwerden ſeines langen Krankenlagers erſchütterten die Ge— 
ſundheit ſeiner Gattin, die in treuer Liebe bei ihm ausgehalten 
hatte — ſie ſtarb nach kurzem Leiden. 

Wenn auch nie jene Liebe ſein Herz gegen ſie erfüllt, die er 
einſt für Agnes Bourel gefühlt, ſo waren ihre Tugenden, ihre Liebe 
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zu ihm doch das Mittel geweſen, fein Herz mit Achtung, Wohl- 
wollen und Freundſchaft an ihn zu ketten. 

Der Verluſt ſeiner Gattin beugte Cormelard, beugte ihn um 
ſo mehr, da die aufblühende Iſolde jetzt gerade der mütterlichen 
Erziehung, der weiblichen Leitung bedurfte. Zu einer zweiten Ehe 
zu ſchreiten, war ihm unmöglich. Er konnte Iſolden's Erziehung 
nicht leiten, denn ſein Geſchäft forderte ihn ungetheilt, ſollte es 
nicht leiden. Sie in ein Kloſter zu thun, trug er, der eifrige 
Katholike, Bedenken, da ihm einestheils traurige Erfahrungen dieſen 
Gedanken verleideten, theils die Zeitverhältniſſe nicht die Sicherheit 
boten, die er wünſchte. Da gedachte er der Verwandten, die im 
Vaterhauſe zu Beaucaire als kinderloſe Wittwe lebte. Seit Clichy 
nicht mehr ihm den Gedanken an Beaucaire verleidete, konnte er ſich 
eher mit dieſem Plane, den der treue Menier entworfen, befreunden. 
Menier reiſte hin und bald brachte er, da Cormelard ſich nicht 
entſchließen konnte, ſelbſt nach Beaucaire zu gehen, Iſolde dorthin. 
Wie ſie ſich dort herrlich entfaltet, wie ſich endlich die Zeit nahte, 
wo der Vater ſie wieder in's Vaterhaus zurückholen wollte, das 
haben wir erzählt. Ehe jedoch dieſer Plan zur Ausführung kam, 
ereignete ſich Etwas im Hauſe Cormelard's, das zu weſentlich in 
den Gang ſeines Schickſals eingriff, um es hier zu verſchweigen. 

Die Vorbereitungen zur Meſſe von Beaucaire brachten ein un— 
gewöhnliches Leben in die Wohnung und Fabrik Cormelard's. Da 
ſah man zahlreiche Diener beſchäftigt, die Stoffe zu meſſen, zu 
bezeichnen, in Ballen einzupacken und ſorgfältig zu verſchließen; 
Andere waren emſig daran, die letzte Hand an das kunſtvolle Ge— 
webe zu legen, das nun bald die zierliche Geſtalt einer Dame um: 
wallen ſollte. Jeder in ſeinem angewieſenen Kreiſe war thätig und 
fleißig in dieſer Zeit und der Gebieter war bald hier, bald da mit 
ſeinem Rath und ſeinen Befehlen. 

Im Innern des Hauſes lag das Gemach, wo Guerin Menier 
und Antoine Legrand, der Marſeiller, eben der ſeltſame verſchloſſene 
Menſch, der ſein eigenes Geſchäft aufgegeben, um in das eines 
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Anderen zu treten, der ſelbſt reich, um fremden Lohn diente; der 
in einem Alter, wo die Ruhe vom Tagewerk des thätig hingebrachten 
Lebens dem Greiſe ziemt, und ſo wohlthätig iſt, noch vom Morgen 
bis zum Abend die Laſt eines vielverwickelten Geſchäftes trug — 
wo dieſe beiden ergrauten Diener ſaßen, unterſtützt von einem jüngeren 
Schreiber, den wichtigſten Theil des Geſchäftes beſorgten, die Buch— 
haltung über das weitverzweigte Ganze. Beide hatten rüſtig gearbeitet. 
Der lange heiße Sommertag war dem Scheiden nahe und die milde 
Kühle lud zum Athmen der friſchen Luft ein. Dennoch wollte 
Menier ſeinen Sitz noch nicht verlaſſen, und Legrand, deſſen Auge 
unruhig oft zu Menier hinüberblickte, mochte, da ihm, wie ſich das 
in ſeiner Unruhe kund gab, etwas Wichtiges auf dem Herzen lag, 
nicht weggehen, ohne mit Menier geſprochen zu haben. Endlich 
dauerte es ihm doch zu lange. Er ſtand auf, trat zu Menier's 
Tiſch und flüſterte ihm zu: 

„Entlaßt den Schreiber, Guerin Menier, ich habe ein wichtiges 
Anliegen mit Euch zu beſprechen.“ | 

Menier nickte ihm zu, da er eben ſeine Berechnung geendet 
hatte, entließ den Schreiber, und — nachdem die Bücher in das 
Repertorium gelegt, die Schlüſſel von allen Fächern des maſſiven 
Wandſchrankes in ſeiner Taſche waren, ſprach er: 

„Nun bin ich zu Eueren Dienſten, Antoine Legrand!“ 

„Hab' ich recht gehört, ſo will der Herr nach Beaucaire mit 
den neuen Stoffen und —“ 

„Zugleich ſeine Tochter holen,“ ergänzte der alte Menier mit 
Freundlichkeit. 

„Er hat alſo endlich den Widerwillen überwunden oder ſein 
Gewiſſen abgefunden“ — ſprach Legrand kalt vor ſich hin — aber 
ſein Auge fixirte den Alten ſcharf. „Doch, das geht mich Nichts 
an; aber wißt, Guerin Menier, daß die Straße nach Beaucaire 
nicht ſicher iſt.“ 5 

„Ihr träumt, Antoine Legrand,“ entgegnete, nicht ohne eine f 
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ſichtbare Unruhe, aber ohne auf die Bemerkung Legrand's irgend 
Etwas zu erwiedern, Menier; „die Heerſtraße iſt ſicherer als je.“ 

„Da irrt Ihr, Guerin Menier“ — replicirte Jener. „Der 
alte Trödler Autun kam dieſer Tage dorther und wußte viel von 
Räubereien zu erzählen.“ 

„Vielleicht brodloſe Hugenotten, die ſich vom Wegelagern 
nähren; nein, Legrand, glaubt nur, der Statthalter im Lionnois 
wird ihnen bald das Handwerk legen.“ 

„Immer doch Hugenotten!“ rief Legrand. „Ihr theilt doch 
ganz Cormelard's Geſinnung gegen ſie. Sind Euch vielleicht noch 
nicht genug in der Sainte Barthelemy geſchlachtet geworden? Alles 
Böſe ſollen die armen Verfolgten verübt haben, gerade, als ob ein 
Glied der katholiſchen Kirche nicht eines Schurkenſtreiches fähig 
wäre! Ihr wißt, Menier, die ſchrecklichen Gräuel an Coligni und 
den Tauſenden Proteſtanten verübten Katholiken. Und nennt mir 
einen Teufel, der mehr Teufel wäre, als der Vermummte von 
Beaucaire? Oder wißt Ihr vielleicht die Geſchichte nicht? Ich 
will ſie Euch erzählen.“ 

„Ei, ei, Legrand,“ verwies Menier, „wie mögt Ihr eine ſolche Lob— 
rede auf Ketzer halten? Zwar mit Eurer Frömmigkeit iſt es nicht weit 
her. Ich glaube, die Cathedrale von Lyon hat Euch noch nicht geſehen?“ 

Legrand's Antlitz übergoß eine Zornröthe. Doch ſuchte er den 
wilden Ausbruch zu mildern. „Das iſt meine Sache, Guerin 
Menier, und ich habe es einſt vor Gott zu verantworten. Was 
Ihr da von Frömmigkeit ſagt, ſchmeckt ſtark nach den Reden des 
Pater Lenormand, der im Hauſe hier den Gewiſſen das ſanfte 
Polſter unterſchiebt. Ich haſſe den Pfaffen, der mich gerne bei 
Cormelard verdächtigen möchte und es auch ſchon verſucht hat. 
Arme Thoren, die! Damals wollte mich Cormelard zur Rede ſtellen. 
Ich wies ihn zurück und in der Heftigkeit rief er: Ihr tragt bloß 
die Maske eines Katholiken! Ich entgegnete nur, dann ſei meine 
Maske keine ſchwarze Sammtmaske! Dieſe Worte machten 
den Herrn ſtumm und Antoine Legrand hat Ruhe ſeitdem.“ 
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Bei diefen Worten wurde Menier ſehr unruhig, doch wollte 
er's nicht ſcheinen und ſagte: 

„Was wollt Ihr doch mit der Maske und dem öftern Er— 
wähnen eines Vermummten von Beaucaire? Laßt doch ſolche 
Dinge! Es ſind müßige Geſchwätze!“ N 

„Guerin Menier,“ ſprach leiſe Legrand, ſich vertraulich zu 
ihm neigend — „faſt ſcheint's mir, Ihr ſähet dem alten Legrand 
gerne auf den Rücken. Seid ruhig, nur noch einige Zeit bleibt er, 
dann zieht er ohne Eure Reden. Ihr wißt, daß ich ohne Jaques 
Cormelard leben und ſein kann.“ 

„Vergebt, Legrand!“ verſetzte Menier, „wenn ich Euch wehe 
that; aber nehmt es mir nicht übel, es ſcheint mir, als ſeid Ihr 
gereizt und ſuchet an mir die Mißſtimmung auszulaſſen.“ 

„Ja, Menier,“ ſprach Jener, „gereizt bin ich, und wie ich es 
geworden, das ſollt Ihr hören. Ich erfuhr zufällig Dinge, vor 
denen die Haut ſchaudert, und Ihr kennet mein Rechtlichkeitsgefühl — 
Wehe — dreimal Wehe! wenn es Wahrheit iſt, das, wofür Corme— 
lard's wilde, fanatiſche Gemüthsart ſpricht.“ 

So ſehr auch Menier etwas Unangenehmes zu befürchten ſchien, 
ſo war doch ſeine Neugierde, und dieſe war ein großer Fehler des 
alten Mannes, erregt. Die Dämmerung war vollends eingebrochen 
und näher rückten die beiden alten Männer zuſammen. 

„Ihr müßt Geduld haben, Guerin Menier,“ hob Legrand an, 
„denn ich muß weit ausholen; ich muß bei dem — Vermummten 
von Beaucaire anheben. — Es lebte vor etwa vier Jahren in 
Beaucaire ein Mann, der Clichy hieß, Bernard Clichy — Ihr 
müßt ihn ja gekannt haben, da er neben Cormelard's Vater wohnte 
und früher Cormelard's Freund, ſpäter ſein Todfeind war?“ 

„Ja, ja doch!“ ſprach mit wankender Stimme der alte Menier. 

„So müßt Ihr auch wiſſen, Guerin Menier, daß dieſer Mann 
zur Zeit der Bluthochzeit Prevot von Beaucaire war, zumal Ihr 
zur Meßzeit mit ihm verkehren mußtet! Iſt's ſo?“ — 

„Ja — ja!“ dehnte faſt bebend Menier. 
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„So kann es Euch auch nicht unbekannt ſein, daß eben in 
jenen greuelvollen Metzeleien dieſer Clichy, dieſer Bernard Clichy, 
Cormelard's Todfeind, und ſein treffliches Weib, die einſt Cormelard 
liebte, auf eine empörende Weiſe von einem Menſchen ermordet 
wurden, der außer dieſen den Tod von ſiebenhundert Schuldloſen 
auf ſeinem Gewiſſen hat?“ — 

„Man — man — erzählt davon,“ — war Menier's unſichere 
Antwort. 

„Nun hört! Ihr wißt, ich ſitze wohl manchmal Abends bei 
Beauclaire und trinke ein Glas Medoc in der Abendſtunde, wo wir 
frei ſind. Auch geſtern Abend war ich dort. Da ſitzt unten in der 
Ecke ein Menſch, dem der Teufel das Zeichen ſeiner Brüderſchaft recht 
kenntlich auf das Geſicht gezeichnet hat, der erzählt die Mordgeſchichte 
von Beaucatre und ſagt — er kenne den Vermum ten“ — 

„Was iſt's denn — mit dem Vermummten?“ fragte klein⸗ 
laut, und ſichtlich um ſich den Schein der gänzlichen Unwiſſenheit 
zu geben, Menier. 

„Richtig, Guerin Menier, ich bin darüber weggegangen. Nun, 
verzeiht, das Alter iſt kurzen Gedächtniſſes. Als in unſerem guten 
Frankreich der chriſtliche Sinn ſich im Morden der Brüder kund 
gab, ich meine, in den Tagen jener Gottverdammten Hochzeit eines 
edlen Prinzen mit einer buhleriſchen Prinzeſſin, kam, ſo erzählte der 
Menſch, ein Geſandter des liebenswerthen Montpenſier nach Beau— 
caire mit der Vollmacht, ähnlich der, die einſt Paulus hatte, als er 
nach Damaskus zog, die Chriſten zu ſteinigen. Er fand in Beau⸗ 
caire, wo etwa ſiebenhundert Ketzerſeelen ihren Gifthauch ausließen, 
ſogleich recht freudigen Anklang, denn die Ketzer waren reich und es 
gab da ein Erbe ohne Verwandtſchaft. Allein Bernard Clichy, der 
Prevot, wieß ihm die krauſe Stirn und alle Edlen Beaucaire's, doch 
wohlverſtanden, nicht die Adeligen, ſtimmten ihm bei. Dieſer 
Mörder aber, der ſtets einen weiten ſchwarzen Mantel trug, obwohl 
es im Auguſt in Beaucaire, wie Ihr wißt, kein Eis friert — ſo 
einen Mantel, wie ihn neulich der Trödler Autun von unſeres 
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Herrn altem Leibdiener kaufte, obwohl ganz eigenthümliche Flecken 
drinnen waren — dieſer Mörder, ſage ich, der überdies eine 
ſchwarze Sammtmaske vor dem Geſichte trug, wie man ſie 
zur Zeit des Carnevals in Venedig, auch ſonſthin in der Banditen 
heimath ſieht, wenn's ein Bubenſtück gilt, wußte den Pöbel auf 
ſeine Seite zu ziehen und das Geſindel, und am frühen Morgen 
ging auf das Zeichen der Sturmglocke das Morden los. Der 
Vermummte ließ morden, wie und wo man wollte. Er ſtürmte 
mit ſeiner Rotte auf Clichy's Wohnung an und — erdolchte das 
Gattenpaar mit eigner Hand auf's Schrecklichſte.“ Legrand hielt inne. 

enier fragte mit zitternder Stimme: „Warum erzählt Ihr 
mir denn das?“ 

„Das ſollt Ihr jetzt hören, Guerin Menier. Ihr kennt meine 
Genauigkeit in allen Dingen. Sehet, ſo forſche ich auch ſchon ſeit 
zwei Jahren nach dem Vermummten.“ — 

„Ihr?“ fragte aufſpringend Menier. „Warum forſcht Ihr 
nach ihm?“ a 

„Seltſame Frage! Alter Mann, was erregt Euch ſo? Gibt's 
doch ſeltſame Liebhabereien — dies zu erfahren, iſt die meine. Doch 
wozu dies! Hört! Damals führte mich mein Weg nach Beaucaire, 
weil ich ein ſchweres Gelübde gethan und da ſprach man faſt nur 
von dem Vermummten. Einige meinten, es ſei der Herzog von 
Montpenſier geweſen. Poſſen! der hatte in Paris auch Arbeit 
nach ſeinem Sinne. Andere ſprachen: es ſei Babelot, der ſchreckliche 
Babelot geweſen. Tolles Zeug! der hätte ſich nicht vermummt; 
denn wer vor den Augen von ganz Frankreich die Rolle eines 
Scharfrichters ſpielt, hat Nichts mehr zu verlieren. Andere endlich 
meinten: es ſei —“ 5 

„Wer? wer? Um Gotteswillen, redet aus!“ 

„Nur ruhig, nur ruhig! Guerin Menier! Wer wird denn ſo 
leidenſchaftlich ſein. Ihr ſchreiet ja, als ob's Euch Etwas anginge, 
als ob Ihr's ſelbſt geweſen: Ha, ha, ha! Menier — Eure Natur 
iſt zu lammsartig — dazu gehörte ein Tiger.“ 

Horn's Erzählungen. VII. 3 
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„Wie bemerkt,“ fuhr Legrand mit einer entfeglichen Ruhe fort, 
das Herz Menier's zu foltern — „der Menſch im Schenkhauſe des 
jungen Beauclaire ſprach, er kenne ihn — er lebe in — Lyon!“ 

„In Lyon!“ rief Menier und ſprang auf. — Sich an ſeinem 
Stuhl haltend, ſtand er da, weil ſeine Kniee bebten. 

„Ei ja doch! Menier, meint Ihr nicht, in Lyon ſeien viele 
Schurken und nicht alle Heilige heilig.“ 

„Nannte er ihn, Antoine Legrand, nannte er ihn?“ 

„Wenn Ihr wollt, nein — aber er — ſpielte ſo an —“ 

„Auf wen? — Antoine Legrand?“ — 

„Ei nun, mir kam's vor, als ob er auf Cormelard anſiele!“ 

tenier ſank mit einem Angſtruf in den Stuhl zurück. „Kann 
denn auch der edelſte Menſch nicht frei von Verläumdung bleiben? 
— Es iſt ſchrecklich! — Legrand, Ihr kennt Cormelard's Leben, 
wie es rein und tadellos iſt; wie Wohlthun ſeine Freude, ſein Glück, 
Wohlthun und Segen ſein Beſtreben iſt. Und wie mögt Ihr ſolcher 
Rede Glauben beimeſſen? Kennt Ihr den Schurken, der ſo etwas 
anzudeuten wagte? Habt Ihr ihn nicht mißverſtanden?“ — 

„Sag' ich denn, daß ich es für eine ausgemachte Wahrheit 
hielte, Guerin Menier?“ verſetzte Legrand mit Eiſeskälte. „Mir 
iſt's ja nur darum zu thun, den Schein von der Wahrheit zu ſichten, 
und mich zu überzeugen, ob dem ſo ſei oder nicht. Ihr vergeßt in 
Eurem Eifer, daß ich ja bloß erzähle, was ich gehört und gerade 
Euer Eifer macht mich ſtutzen, da Ihr am vertrauteſten mit Cor— 
melard's früherem Leben ſeid.“ 

„Ach, ja doch,“ ſprach mit tiefer Bewegung, bemüht, ſich zu 
ſammeln, Menier. „Mein alter Kopf iſt ganz zerrüttet von dem 
Schrecklichen, was Ihr erzählt, Antoine Legrand, und meine Liebe 
zu Cormelard zu groß, um es ruhig anzuſehen, wein auch nur der 
Schatten eines Verdachts auf einen Mann fällt, deſſen Tugend ich 
am beſten kenne. 

„Bin ganz Eurer Meinung, Menier,“ entgegnete anſcheinend 
ruhiger Legrand; doch die Dämmerung hinderte Menier, den 
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bittern Zug des Hohnes zu ſehen, der über Legrand's Mienen 
flog, als er dieſe Worte ſprach, deren Inhalt und Ton mit ſeinem 
Innern im geraden Widerſpruche ſtand. 

„Indeſſen,“ fuhr Legrand fort, „iſt mir — und das ſchalte 
ich meiner Erzählung ein, die noch nicht zu Ende iſt — geſtern 
Etwas vorgekommen, was doch ſeltſam iſt. Ihr erinnert Euch, 
Guerin Menier, daß Cormelard mir geſtern auftrug, behufs der 
Verpackung der Stoffe nach Beaucaire, die Kiſten auf dem Boden 
durch Louis Autun, des Trödlers Sohn, der bei dem Verpacken 
hilft, ordnen und reinigen zu laſſen und alsdann ihm ihre Zahl 
anzugeben. Als ich nun da oben in dem alten Wuſte wühlen laſſe, 
ſchleuderte der Louis Etwas vor meine Füße. Ohne Arg bücke ich 
mich — und ſiehe — es war eine alte Sammtmaske, die man 
durch Haften recht feſt vor das Geſicht heften konnte. Ich beſah 
mir das Ding und — denkt Euch! — es war Blut daran, unver— 
kennbar Blut.“ 

„Wo habt Ihr das Ding?“ fragte Menier. „Ich bitte, zeigt 
es mir! Gebt es mir! Eine unglückſelige Kette von Umſtänden 
vereinigt ſich, in Euch Zweifel zu erregen, die ſündlich ſind — 
und doch ſind es Zufälle, die ſo weit auseinander liegen, als 
Himmel und Erde!“ — 

„Hab's weggeworfen,“ verſetzte anſcheinend gleichgültig Legrand. 
„Ihr könnt es morgen noch auf dem Boden finden, wenn Ihr 
ſuchen wollt. Doch hört, warum ich gerade dieſes Umſtandes 
gedenke! — Der Menſch nun, der in Beauclaire's Trinkſtube ſo 
ſeltſame Dinge ſprach und den ich im Auge behalten wollte, 
entwiſchte mir doch, weil er wohl merken mochte, daß ich ein 
wachſames Auge auf ihn hatte. Mir war das höchſt unangenehm, 
denn ich hatte die Abſicht, ihm den Prevot auf den Hals zu hetzen, 
und der ſpaßt nicht, wie Ihr wißt.“ 

„Das wäre ſehr gut geweſen!“ rief Menier, „der Schurke hätte 
büßen ſollen! Und habt Ihr gar Nichts mehr von ihm erfahren?“ 

„Doch, Guerin Menier, doch,“ fuhr Legrand fort. „Als ich 

3 * 


a 


das Schenkhaus verließ, lag eine ägyptiſche Finſterniß auf der 
Stadt. Es war ſpät, denn ich hatte im Nachgrübeln lange Zeit 
noch bei meinem Glaſe geſeſſen. Die Straßen waren leer. Ich 
ging an der Kathedrale vorüber. Auf meinen Filzſohlen, die ich 
meiner leidenden Füße wegen trage, ging ich kaum hörbar. Als 
ich mich der Kirche näherte, dünkte es mich, ich ſähe zwei Menſchen 
unter dem Portale ſtehen. Leiſe ſchlich ich mich nun heran und ich 
wurde Ohrenzeuge eines entſetzlichen Zwiegeſpräches, das mir das 
Blut in den Adern faſt gerinnen machte.“ 

„Was ſprachen ſie, Antoine Legrand, verhehlt mir Nichts!“ 
flehte in wachſender Unruhe Menier. 

„Er muß!“ rief Einer mit Heftigkeit, „er muß!“ 

„Und wenn er dennoch das Geld hartnäckig weigerte?“ 
wandte der Andere ein; „denn Du forderſt viel, Michel?“ 

„Pah,“ rief der Erſte, „ſo will ich ihn geben machen!“ 

„Womit denn, Michel Marcot?“ fragte der Zweite. 

„Marcot!“ fiel faſt außer ſich Menier ein. — „Marcot hieß 
der Schurke; der iſt aus Beaucaire, ein verrufener Taugenichts!“ 

„So?“ — dehnte Legrand, „Ihr kennt ihn alſo?“ — 

„Ob ich ihn kenne?“ gegenredete Menier in gleicher Weiſe. 
„War er doch Arbeiter bei meines Herrn Vater, wurde aber weg— 
gejagt, weil er ein liederlicher Burſche war.“ — 

„Hört mich aus“ — ſprach Legrand. 

„Womit?“ flüſterte Marcot, „ich will ihm ein Wörtchen in's 
Ohr raunen und ihm etwas vor die Augen halten, das ihn zahm 
machen ſoll. Dafür laß mich nur ſorgen. Es iſt ein Passe par 
tout für alle ſeine Goldtruhen. Glaub' mir das, Baptiſte!“ 

„Du pochſt auf Deine Macht, Michel Marcot — wenn aber 
dennoch Alles mißglückte? Was willſt Du ihm ſagen? Was ihm 
vor die Augen halten?“ 

„Närrchen! Ich ſage nur Mörder von Beaucaire! Sieh' das 
ſüße Wörtchen thut Wunder, und thut's die noch nicht, ſo ſoll's 
dieſer Ring hier an meiner Hand, den ich ihm verehren will. Er 
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iſt von Einem aus Beaucaire, dem der alte Cormelard Feind, der 
junge nicht gut war; dem er darum am Herzen zur Ader gelaſſen. 
Den Ring kennt er; denn als ich ihm dieſen nach dem Aderlaß, wobei 
ich den Finger mit ſammt dem Ring abſchnitt, geben wollte, 
entſetzte er ſich ſehr darüber. Meinſt Du, das Dingelchen habe 
ganz ſeine Kraft eingebüßt? Täuſch' ich mich nicht, ſo hat's an 
Kraft gewonnen, denn des Menſchen Gewiſſen ſoll die Naſe rümpfen 
über frühere Streiche, von denen ich ſehr wohl zu reden weiß, da 
ich ſelbſt mein ehrlich Theil dabei geholfen. Ich hab's gebeichtet! 
Nun iſt's gut.“ 

„Wenn er nun aber aus den Eiſen ſchlägt, Dich feft nehmen 
läßt? Der Prevot iſt ſein Freund!“ — 

„Ich werde mich hüten, daß ich Zeugen rufe, wenn ich mit 
ihm rede! Nein, Baptiſte, ſo dumm iſt der alte Marcot nicht. Er 
iſt weit von ſeinen Kinderjahren und zum zweiten Male ſind ſie 
noch nicht da. — Im Nothfall bleibt mir mein Meſſer. Das iſt 
mein „Helfausdernoth,“ der mich noch nie hat ſitzen laſſen. — 
Sollte Alles mißglücken — ſo werde ich im äußerſten Falle gehenkt. 
Sterben muß ich doch — drum ſei's gewagt. — Dann aber, wenn 
ich als Opfer meines Muthes mit Ehren gehenkt werde, muß der 
Templerhof brennen, damit mein Genoſſe von Beaucaire mir zum 
letzten Tanz in friſcher Luft leuchte!“ 


„Als ich dieſe Rede vernahm, entſetzte ich mich, ob der Bos— 
heit, des Leichtſinns und Frevels, der in ihr lag; ich griff nach 
meinem Dolch und hätte wohl das Amt des Henkers verwaltet, 
hätten die Kerle mich nicht gewittert und wären davongegangen.“ 

„Was ſagt Ihr dazu, Guerin Menier?!“ — 

Menier bebte wie Espenlaub an allen Gliedern und ſeine 
wenigen Zähnen ſchlugen hörbar zuſammen. Den kalten Schweiß 
wiſchte er ſich unaufhörlich von der tief durchfurchten Stirne, aber 
es kam kein Wort über die Lippe. Auch Legrand ſchwieg. Er 
ſchien mit einer Eiſeskälte und mit unumſtößlicher Sicherheit der 
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Ueberzeugung abwarten zu wollen, was der alte Menier, der in die 
Geheimniſſe Cormelard's eingeweiht ſein mußte, ſagen würde. 

Endlich wiederholte er: 

„Was ſagt Ihr dazu?“ — 

„Was ich dazu ſage, Antoine Legrand, was ich dazu ſage? 
Hier hat die Hölle ihre Hand im Spiel und ein Teufel will eines 
ehrlichen Mannes guten Namen zerſtören und ſein Glück. Ich 
hoffe, Ihr — glaubt nicht daran, wie ich — nicht — daran glaube, 
weil ich Cormelard kenne. Ueberdies war er damals nicht in 
Beaucaire, ſondern in der entgegengeſetzten Richtung, in Paris.“ 

„Habt Ihr Gewißheit dafür?“ — verſetzte Legrand. „Die 
Rache, Menier, iſt eine gräßliche Leidenſchaft. Sie gibt dem Lamme 
ſelbſt Schlauheit und Argliſt, die zu täuſchen, die es opfern will; 
ſie läßt Alles opfern, wenn fie nur ihr Opfer fallen ſieht; fie 
kennt keine Rückſicht, kein Hinderniß, keine Beſchwerden, keine Zeit. 
Jahre ſind vor ihr wie Stunden, und während ſie im Innern 
wühlt, iſt die Außenſeite glatt. Habt Ihr Gewißheit?“ — 

„Sie liegt in Cormelard's Herzen.“ 

„O, Menier, das Herz iſt ein trotzig und verzagt Ding! Ein 
Wechſelbalg, unbeſtändig wie Aprilwetter. Baut auf keine Tugend 
vor der Stunde der Verſuchung. Habt Ihr keine anderen Gründe, 
ſo ſteht's ſchlimm.“ 

„Legrand, Legrand!“ hob endlich Menier wieder an, „Ihr 
denket Arges von einem Manne, deſſen fleckenloſes Leben vor Euch 
liegt. Seid Ihr nicht, wie ich, der Spender ſeiner heimlichen Wohl— 
thaten? Kennt Ihr nicht, wie ich, ſeine Frömmigkeit und ſtrenge 
Rechtlichkeit?“ 

„Heute iſt nicht geſtern! Menier. Ich habe Menſchen gekannt, 
ſanft und mild wie Engel, die zu Tigern wurden, als ihre Leiden— 
ſchaft rege wurde.“ 

„Wozu das Alles, Legrand. Wozu?“ fragte Menier. 

„Weil ich Gewißheit ſuche, alter Mann; Gewißheit in einem 


erſchütternden Zweifel; weil ich weiß, daß das Racheſchwert über 
Cormelard gezuckt iſt und er nicht ſchuldlos leiden ſoll, weil —“ 

„Seid Ihr der Rächer? Legrand!“ fragte plötzlich Menier, 
vor ihn tretend. „Wiſſet Ihr nicht, daß der über uns ſprach: 
„Mein iſt die Rache, ich will vergelten!“ — Ich werde irre an 
Euch, Legrand. Ihr ſeid mir räthſelhaft.“ 

„Die Räthſel löſen ſich,“ ſprach Legrand mit entſetzlicher Ruhe, 
aber mit einem Tone, der durch Menier's Gebeine drang. 

„Sollte Cormelard eine Schlange an ſeinem Buſen genährt 
haben? Legrand, von Euch das zu denken wird mir ſchwer. Ich 
hielt Euch für edel und redlich. Hab' ich mich denn auch in Euch 
getäuſcht? — Habt Ihr Cormelard gedient, um ihn auszuforſchen 
und ihn zu morden? — Wehe dann Euch!“ — 

„Ja!“ rief mit furchtbarer Stimme Legrand, ich bin Clichy's 
Rächer. Cormelard iſt ſein Mörder! Geht hin und ſagt ihm das!“ 

Ehe Menier einen Gedanken denken konnte über das, was jetzt 
zu thun, war Legrand aus dem Zimmer weg. Und als er ihn 
aufſuchte, war er verſchwunden. Dies Geſpräch war von einer 
furchtbaren Wirkung auf den alten Mann, der die innigſte Liebe 
für Cormelard hegte und ſein Geſchick als das eigene zu betrachten 
gewohnt war. Auf ſeinen, vom Alter gebeugten Körper mußte eine 
ſo heftige Erſchütterung die nachtheiligſte Wirkung äußern. Er 
mußte ſich ſchnell zu Bette begeben und ein heftiges Fieber ſchüttelte 
ihn, und ehe der Morgen graute, hatte ein Schlag das Leben eines 
Mannes geendet, der in langen Jahren eine ſeltene Treue ſeinem 
Herrn bewieſen. 

Auf Cormelard wirkte dieſer Verluſt äußerſt niederſchlagend. 
Menier war ihm theuer, ſeine Stelle, außer durch Legrand, uner— 
ſetzlich, und Legrand war verſchwunden, ſeine Stube leer. Es war 
Cormelard unbegreiflich, was den Mann, den er bevorzugt, konnte 
bewogen haben, ebenſo urplötzlich zu verſchwinden, wie er gekommen 
war. Er unterſuchte ſchnell Kaſſe und Bücher; Alles war in der 
muſterhafteſten Ordnung. Er forſchte genau nach den Vorgängen 
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des letzten Tages und Nichts weiter vernahm er, als daß noch ſpät 
am Abend ein lebhaftes Geſpräch zwiſchen Legrand und Menier 
ſtattgefunden. Er ſchloß auf Zwiſt, der zwiſchen Beiden müſſe 
ausgebrochen ſein. Er rief ſogleich ſeine brauchbarſten und älteſten 
Diener in die Stelle Legrand's, die Menier's ſelbſt zu erfüllen war 
ſein Wille. Er ließ ſämmtliche Bücher des treuen Dieners auf ſein 
Kloſet bringen und ſchloß ſich ein. 

Nach einigen Stunden meldete man ihm, ein Fremder warte 
ſchon lange und wünſche ihn zu ſprechen, aber ohne Zeugen, da er 
ihm etwas Wichtiges zu offenbaren habe. 

Cormelard, wähnend, es beziehe ſich auf Legrand's Flucht, was 
der Fremde ihm zu verkündigen habe, ließ ihn eintreten, doch bereute 
er dies ſchon im erſten Momente; denn der Fremde war ein in 
dürftige Kleidung gehüllter Menſch von unterſetzter Statur. Obwohl 
ſchon alt, war die Geſtalt doch noch ſtark und kräftig, und das 
Eine Auge, was er noch hatte, blitzte ſchauerlich unter den über— 
hängenden Wimpern hervor. Die breite und tiefe Narbe, die ſich 
über das Geſicht zog und die einſt des Auges Ende verurſacht, 
bezeichnet ihn als jenen Verworfenen, den wir bereits in Beaucaire 
kennen lernten, als den Mann, den Legrand bezeichnet, mit einem 
Wort als: Michel Marcot. 

Obwohl ſich Cormelard nicht genau erinnern konnte, dieſe 
Phyſiognomie, die die Liſt des Fuchſes, den Blutdurſt der Hyäne 
und die Grauſamkeit des Tigers in ſich vereinigte, der alle Laſter 
ihre Merkzeichen aufgedrückt, irgend geſehen zu haben, fand er ſie 
dennoch ebenſo bekannt als widerwärtig und ein unheimliches Grauen 
erfüllte ſeine Seele. 

„Was willſt Du von mir und wer biſt Du?“ fragte er den 
keck Eintretenden. 

Der Menſch reichte ihm mit ekelhafter Vertraulichkeit die 
ſchmutzige Hand dar. 

Cormelard ſtieß ſie empört zurück. „Faſſ' Dich kurz,“ rief er 
ihm entgegen, „meine Augenblicke find koſtbar.“ Marcot ſtutzte. 
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„Ei,“ ſagte er indeſſen ſogleich mit höhniſchem Lachen — 
„haben denn ſechs Jahre mich ſo verändert, oder Euer Gedächtniß 
ſo durch die vielen Bußübungen geſchwächt, daß Ihr mich nicht 
mehr kennt? — Seht mich einmal an, Jaques Cormelard aus 
Beaucaire und probirt, ob Ihr ohne eine Sammtmaske ſo gut ſeht 
als durch das Ding! — Erinnert Euch, daß Ihr dieſe Narbe einſt 
als klaffende Wunde verbandet mit eigener Hand, die damals frei⸗ 
lich von Blut roth war — ſagend, Michel Marcot, dieſe Wunde 
wird ſtets ein Empfehlungsbrief in meinen Augen ſein. Seht, nun 
kommt Michel Marcot, der Euch in Beaucaire ſo ritterlich half 
den Hugenotten zur Ader laſſen, Euch dieſen Empfehlungsbrief 'mal 
leſen zu laſſen, damit Ihr, eingedenk früherer Verpflichtungen, 
begreifen lernt, das Leben vom Winde ſei eine ſchwere Kunſt — 
und Euer Auge, das noch recht gut zu ſein ſcheint, kennt die leſer— 
liche Schrift nicht mehr! —? Alle Teufel, Cormelard, wie kommt 
Ihr mir vor? Seid Ihr denn wirklich ſo ein Betbruder geworden, 
wie man ſagt, daß Ihr die alten Freunde und Genoſſen nicht mehr 
kennt, oder nicht mehr kennen wollt? Leſt doch den Empfehlungsbrief 
einmal genau und erinnert Euch, daß er von Bernard Clichy's 
Hand geſchrieben iſt, einer Hand, die ſeitdem das Schreiben verlernt 
hat, als ich ihn faßte und Ihr ihm —“ 

„Menſch! Was willſt Du von mir?“ ſchrie Cormelard und 
hielt ſich krampfhaft an den Tiſch, vor dem er ſtand. „Schweig', 
um Gottes willen ſchweig' und ſag' an, was Du willſt?“ — 

„Ei, warum denn, Meiſter Cormelard? Warum ſoll ich denn 
ſchweigen? Iſt denn Euer Herzchen weich geworden, daß es Euch 
keine Freude mehr macht, von Eueren Heldenthaten zu reden. Denkt 
doch einmal, wie ſich der alte Feind, der Bernard, der Euch das 
Mädchen nahm, die Agnes Bourel und ihr ſchönes Gold, das mir 
ſo viele frohe Tage machte und leider jetzt zu Ende iſt, denkt doch, 
wie er ſich wehrte mit Löwenkraft und wie Euer Dolch, ſeht, er iſt 
noch da, ich habe ihn bei mir behalten, da er ſo gut traf, ſo ſchnell 
ihm ein Ende machte. Teufel! das war aber auch ein meiſterhafter 5 
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Stoß! Mir ift nur Einer mehr fo gelungen. Und die Frau, fage 
mir Einer, alte Liebe roſte nicht! Das iſt Nichts! — Und die 
Frau, wie ſie vor Euch auf den Knieen lag und um ihr Leben 
flehte. Pih! wie ſauſte der Dolch an meinem Ohre vorbei in ihr 
Herz! Ihr ſeht,“ fuhr der unerſättliche Quäler fort, ohne auf 
Cormelard's Erbleichen, ohne auf den Angſtſchweiß zu achten, der 
eiskalt von ſeiner Stirne rann, „mein Gedächtniß iſt jugendlich 
friſch! Ja, Michel Marcot iſt ſo alt noch nicht, wie er ausſieht, 
und ſeine Zunge kann mehr reden, unter gewiſſen Umſtänden ſein 
Arm mehr thun, als lieb iſt Denen, die es zu fühlen haben 
dürften.“ — Er machte dabei mit dem Dolch eine ausdrucksvolle 
Bewegung. 

Cormelard wankte. 

Marcot fuhr fort: „Meint Ihr vielleicht, das ſchwarze Läpp⸗ 
lein, welches damals vor Eurem Geſichte hing, habe Euch mir ſo 
unkenntlich gemacht, wie anderen Leuten? Der ſchwarze Mantel 
habe Eure ſchlanke Geſtalt auch mir verborgen, wie den Eſeln von 
Beaucaire? Ha, ha, ha! Da müßte ja Michel Marcot nicht Eures 
Vaters Hausknecht und ſpäter ſein Nachbar und Packknecht geweſen, 
nicht ſo genau mit Eures Vaters einzigem Sohne bekannt geweſen 
ſein! — Doch — Freund Cormelard, ich glaube gar, Ihr alterirt 
Euch? Tauſend Lire verſtopfen meinen Mund, bis ſie alle ſind 
und ſo weiter! Seid nicht kindiſch! Nehmt's nicht zu Herzen! — 
Der wird mir noch gar ohnmächtig!“ — 

Wirklich wurde Cormelard von Minute zu Minute bleicher; 
wankte immer mehr und ſank endlich in den Lehnſtuhl, der hinter 
ihm ſtand, ohne ein Lebenszeichen, zurück. 

Marcot erſchrack. Einen Augenblick ſtand er unſchlüſſig da; 
dann aber, ſich ſchnell ſammelnd, ſchloß er die Thüre des Kloſets 
ab, unterſuchte vorſichtig Cormelard und als er ſich überzeugt, es 
habe eine tiefe Ohnmacht ſeinen Geiſt umſchleiert, ſah er ſich in 
dem Gemache um. Mehrere eiſerne Truhen ſtanden umher, in denen 
Schläſſel ſteckten. 
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„Ha!“ rief er, „da könnte ich ihm am Ende noch die Mühe 
des Zählens erſparen!“ 

Er öffnete eine nach der anderen, bis er in der letzten Gold 
fand. Da leuchtete eine teufliſche Freude aus ſeinem kleinen Auge 
und eine Gluthröthe goß dies Gefühl über das ſcheußliche Antlitz. 
Mit der grenzenloſeſten Begierde ſtopfte er alle Räume ſeiner Klei⸗ 
dung aus; ja, ſelbſt die weiten Stiefel, die er trug. Als dies 
Werk vollbracht war, dachte er an ſeine Sicherheit. Cormelard lag 
ohne Regung da. Er redete nun laut, um etwa Leute, die in der 
Nähe ſein könnten, zu täuſchen, ſchloß die Thüre wieder auf, warf 
einen trauernden Blick auf das Gold, daß er es nicht alle hatte 
nehmen können und ging, unter den üblichen Formen des Lebewohls 
an den lebloſen Cormelard, zur Thüre hinaus, ohne daß ihn 
Jemand weiter beachtet. i 

In den Geſchäften des Hauſes ging Alles ſeinen gemeſſenen 
Gang fort. Nur die neuen Schreiber wußten ſich in ihre Geſchäfte 
noch nicht recht zu finden. Es kamen zu viele, ihnen noch nicht 
bekannte Fälle vor. Sie warteten von Stunde zu Stunde, daß 
Cormelard, wie er es gewohnt war, kommen würde, nachzuſehen; 
allein er kam nicht. Sie erkundigten ſich, ob er Geſchäfte habe und 
vernahmen, es ſei ein Fremder bei ihm; als man aber endlich horchte 
und es ſo ſtill blieb, da wagten ſie es, in das Gemach zu treten und 
zu ihrem Schrecken fanden ſie den verehrten Herrn einer Leiche gleich. 

„Mord! Mord!“ hallte es durch das weite Haus, daß Alles 
zuſammenlief, was Leben hatte. 

Bei genauerer Unterſuchung fand man aber keine Verletzung. 
Man ſuchte nun den Ohnmächtigen in das Leben zu rufen und das 
gelang erſt, als ärztliche Hülfe gerufen worden war. 

Cormelard ſchlug das Auge verwirrt auf. „Wo iſt der Gräß⸗ 
liche?“ fragte er wild. — 

Niemand wußte Auskunft. Der Arzt ließ die Leute entfernen. 
Er verſuchte alle Mittel ſeiner Kunſt; aber ſeltſam war es, ſo matt 
auch Cormelard äußerlich war, jo aufgeregt war er innerlich. Seine 
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Sinne waren umnebelt. Seine Phantaſien wurden immer wilder. 
Nur von Beaucaire, von Mord, ſprach er. Alle Anweſende ſah er 
für Geiſter der Erſchlagenen an. So ging eine ſchreckliche Nacht 
vorüber. Gegen Morgen ließen, auf einen Aderlaß des Arztes, die 
wilden Phantaſien nach und der Kranke fiel in einen Zuſtand von 
Entkräftung, der in einen tiefen Schlaf überging. Als er endlich 
ſpät erwachte, war er ruhiger geworden. Die Phantaſien kehrten 
nicht wieder, allein es blieb eine Unruhe, eine Angſt, die dem Arzte 
räthſelhaft ſchien. Jetzt erſt durfte er es wagen, nach dem Menſchen 
zu fragen, der ihn beraubt. : | 

„Beraubt hat er mich?“ fragte Cormelard zurück: „ja, wohl 
beraubt. Das Gold iſt nicht das Beſte, was er mir geraubt hat. 
Laßt ihm das!“ 

„Ich habe dem Prevot den Raub angezeigt,“ ſagte der Arzt. 
„Die Thore ſind geſchloſſen. Man wird den Räuber finden!“ 

„Um Gotteswillen,“ ſchrie Cormelard, „eilt zu dem Prevot. 
Laßt ihm, was er hat; nur bringt den Menſchen nicht zurück.“ 

Der Arzt ſtaunte noch mehr. Er befürchtete die Rückkehr der 
wilden Pantaſien und ſandte, um den Leidenden zu beruhigen, zu 
dem Prevot. 

Die Sache hatte in Lyon Aufſehen erregt, allein es war 
umſonſt, eine Spur von Michel Marcot aufzuſuchen; ebenſo wenig 
fand man Legrand, deſſen Verſchwinden auf einen Zuſammenhang 
mit den letzten Ereigniſſen hatte ſchließen laſſen. Nach mehreren 
Tagen war indeſſen die Rede nicht mehr davon. 

Nicht ſo im Haufe Cormelard's. Als der Arzt ihn über das Nicht- 
finden der Verfolgten beruhigt, verlangte er nach ſeinem Beichtvater. 

Der Franziskaner Lenormand, ein Mann von mittleren Jahren, 
mit einem frivolen Geſichtsausdruck und ächtphariſäiſchem Weſen, 
trat bald darauf ein. Der Arzt und alle Anweſende verließen 
ſogleich das Gemach. Der Mönch ſetzte ſich freundlich am Bett 
nieder. „Ihr ſeid unwohl,“ hob er mit zuckerſüßer Miene an, 
„wie ich vernehme, in Folge eines bedauerlichen Raubes, den ein 


Schurke Euch zugefügt. Ich bezeuge Euch mein aufrichtiges Beileid; 
denn — ſeid Ihr beſtohlen, ſo ſind wir's auch, da Ihr unſer größter 
Wohlthäter ſeid, Euch erbarmend des armen Convents.“ 

Cormelard ſeufzte tief auf. 

„Ach,“ ſagte er, „nicht Geld iſt's, was mich beängſtigt.“ 

„Und was könnte es ſonſt ſein?“ fuhr der Pater fort und 
gähnte mit Ausdauer und Behagen: „Ihr, das Muſter chriſtlicher 
Gefinnung, frommer Uebung, unerſchöpflicher Wohlthätigkeit, was 
könnt Ihr verbrochen haben, daß des Gewiſſens Frieden geſtört ſei? 
Redet, verehrter Herr und Freund. Die Kirche iſt ſo mild. Wo 
iſt eine Wunde, für die ſie kein Pflaſter, wo ein Weh, für das ſie 
kein Mittel hätte? und wären die Sünden roth, wie Roſinfarbe, 
ſo wiſcht ſie ſie doch weißer, denn Schnee.“ 

„Roth! ja, roth,“ ſeufzte Cormelard aus der Tiefe eines 
erſchütterten Gewiſſens, „roth wie Blut. Es klebt Blut an dieſen 
Händen!“ 

Der Mönch fragte mit Verwunderung: „Blut?“ 

„Hat vielleicht eine jugendliche Leidenſchaft? — Doch redet, 
Herr und Freund! Es haben die Heiligen Gottes des Guten ſoviel 
mehr gethan, als ſie thun ſollten, daß ein Schatz von guten Werken 
im Buche des Lebens ſteht, der dem reuigen Sünder zu Theil 
wird, welchem die Kirche ſie zutheilt. Und wer könnte größere 
Anſprüche darauf haben, als Ihr, der treueſte Sohn der Kirche, ihr 
Wohlthäter?“ 

Cormelard ſah ihn gläubig an. Seine Bruſt hob ſich leichter 
und freier bei des Mönchs Verheißung. Es kam Troſt, Muth, 
Hoffnung in ſein Herz. 

Jetzt begann er, ihm Alles zu ſagen, was bereits uns aus 
den einzelnen Reden und Vermuthungen Legrand's und Marcot's 
bekannt iſt. Er bekannte, wie ihm der alte, tiefe, ewig am Herzen 
freſſende Haß keine Ruhe gelaſſen; wie er dann, von dem Ketzerhaſſe 
beſeelt, von der wilden Rachegluth der damaligen Zeit erfüllt, nach 
Beaucaire geeilt, angefeuert von Montpenſier und vom Cardinal von 


Guiſe und — Clichy und fein Weib mit eigener Hand gemordet 
und den Tod von ſiebenhundert Ketzern veranlaßt. 

Als Cormelard geendet, ſah er mit Sehnſucht in des Mönchs 
Auge. 

Die Gründe, mit welchen der Mönch Cormelard zu beruhigen 
ſuchte, waren für denſelben, der nach Troſt verlangte, ſo triftig, 
daß er ſich gänzlich ſeiner Laſt enthoben fühlte und freudig ein 
Kapital ſtiftete, um die Seelen durch Meſſen zu retten. Er bedachte 
reichlich alle Kirchen und Klöſter der Stadt und beſonders des 
Lenormand's; gab den Armen reiche Geſchenke und gewann den 
vollen Frieden ſeiner Seele wieder. 

Als das Herz beruhigt war, kehrte die Geſundheit wieder. 
Menier's irdiſche Reſte wurden feierlich beſtattet und Cormelard 
widmete ſich mit neuer Kraft ſeinen Geſchäften, ruhig an den Beſuch 
in Beaucaire gedenkend, welcher dadurch vorbereitet wurde, daß er 
ſeine Waaren auf der Rhone einſchiffen und nach Beaucaire verſenden 
ließ, wo er dieſes Mal ſelbſt ihren Abſatz leiten wollte. 


In Beaucaire hatten indeſſen, und wir nehmen den Faden da 
wieder auf, wo wir ihn fallen ließen, die Vorbereitungen zur Meſſe 
ihren Gang gehalten. 

Auch Clement Clichy war am anderen Morgen nach der Unter— 
redung mit Iſolden früh ſchon im Aufräumen des Ladens begriffen, 
den er ſo zierlich als möglich herzuſtellen bemüht war. Da ſtellte 
er auf die Tiſche die netten Glaskaſten, worin auf ſchwarzem 
Sammtausſchlage ſich die zierlichen Ketten mit den herrlichen 
güldenen Schauſtücken und Kreuzen gar ſtattlich abhoben, die Reife 
und Spangen gar herrlich leuchteten, die goldenen Sporne prunkten, 
und die Edelſteine der Agraffen und Gürtelſchnallen und der Siegel: 
ringe in mancherlei, das Auge blendendem Farbenglanze ſpielten. 
Alles ordnete ſich unter der geſchickten Hand des jungen Mannes 
ſchnell und ſchön. Schon gegen die neunte Morgenſtunde war Alles 
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mit Hülfe des alten Dieners, dem Clichy das Bewohnen des Hauſes 
überlaſſen, völlig im Stande, die Käufer und Neugierigen zu 
erwarten, die hier das ni und Schönſte zu finden wußten, 
was die Meſſe aufwies und der feinere Kunſtfleiß jener Zeit hervor⸗ 
brachte. Vorzüglich reich und koſtbar aber waren die Waffen und 
Dolche, die man ſchon, ſeit man in den Zeiten der Kreuzzüge die 
koſtbaren Waffen der Sarazenen geſehen, mit werthvollen Steinen 
und Metallen auszulegen und zu ſchmücken pflegte. Der junge 
Beſitzer ſtand im netten ſchwarzen Sammtkleide da, ſeinen Neich- 
thum mit wohlgefälligen Blicken betrachtend. 

Da öffnete ſich die Thüre und ein altes, ärmlich gekleidetes 
Männlein trat in den Laden, den Jüngling ehrerbietig, doch mit 
einer Vertraulichkeit grüßend, die es verbürgte, er ſtehe in einer 
langjährigen Bekanntſchaft mit ihm. 1 

Während das Auge des Männleins beifällig und neugierig an 
den Koſtbarkeiten hinlief, die ſich hier dem Auge darboten, rief ihm 
der Jüngling freundlich entgegen: . 

„Gott grüß' Euch, Meiſter Autun, Gott grüß' Euch! Es iſt 
lange her, daß ich Euch nicht ſah; aber Ihr habt Euch tapfer 
gehalten. Die Jahre gehen faſt ſpurlos an Euch vorüber.“ 

Autun lächelte. 

„Ihr ſcherzt gerne,“ ſprach er. „Meine Jahre drücken mich 
wohl und meine Lebensweiſe beginnt nachgrade mir der Beſchwerden 
zu viele zuzumeſſen, alſo daß ich geſonnen bin, ſie meinem Sohn 
allein zu überlaſſen; allein die alte Gewohnheit iſt zu mächtig und 
ein beſonderes Geſchäft führt mich hierher, Euch aufzuſuchen.“ 

„Gewiß, Ihr bringt mir Nachricht von meinem Vetter aus 
Lyon?!“ — 

„Vom Herrn Bourel — Legrand wollte ich ſagen, ja, werther 
junger Herr. Er trug mir eine ſeltſame Botſchaft auf, deren Sinn 
Ihr allein wohl ganz zu enträthſeln vermöget.“ — 

„Was ſagt er mir durch Euch?“ — fragte mit einer faſt 
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fieberiſchen Spannung der Jüngling, indem er raſch ganz nahe zu 
dem Alten trat. 8 

Er ſagte: „Er ſei nahe daran, den Preis ſeiner Kämpfe und 
Mühen zu erringen und würde bald gänzlich hinter den blutigen 
Schleier blicken. Wie das geſchehen, werde er hier eintreffen, viel⸗ 
leicht ſchon bald.“ 

Der Jüngling zitterte heftig an allen Gliedern. Ein Ausdruck 
wilder Leidenſchaft prägte ſich in dem ſonſt ſo ſanften Geſicht aus und 
unwillkürlich fuhr die Hand an den Dolch, der an ſeiner Seite hing. 

Autun fuhr mit Entſetzen zurück. „Zürnet mir nicht,“ bat er 
bebend. „Ich bin ſchuldlos; was ich Euch geſagt, iſt mir dunkel. 
Ich bin nur Bote.“ Aengſtlich zog er ſich zur Thüre zurück. 

Clement's Geſicht nahm ſchnell wieder einen ruhigeren Aus⸗ 
druck an. 

„Nicht Euch, guter Autun, gilt dieſe Wallung. Seid ruhig. 
Es iſt etwas Anderes, was erſchütternd mein ganzes Weſen 
durchbebt.“ 

Autun athmete freier. 

„Gottlob!“ ſagte Autun, „daß Ihr mir nicht zürnet. Mir 
wurde faſt bange bei Eurem Anblicke, denn ſo habe ich Euch nimmer 
geſehen.“ 

„Seid ruhig,“ ſagte darauf Clement, „die Wallung iſt vorüber.“ 

„Nun, wenn Ihr mir's nicht verargen wollt, ſo hätte ich noch 
ein Geſchäftchen mit Euch abzuthun. Ihr wißt, junger Herr, unſer 
Einem kommt in ſeinem Gewerbe auch manchmal Etwas von Werth 
in die Hände, das eher in Euren reichen Laden paßt, als in die 
Hände eines Mannes, der mit dem handelt, was andere Leute 
nicht mehr wollen.“ 

„Zeigt her, Autun, was Ihr erhandelt habt!“ 

Der alte Mann neſtelte ſein Wamms auf und zog einen 
ſchweren Siegelring heraus, in welchem ein herrlicher Carniol von 
der kunſtreichſten Faſſung gehalten wurde. 

Kaum wurde Clement des Rings anſichtig, als er einen lauten 
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Schrei ausſtieß und mit wilder Haft ihn aus Autun's Hand riß, 
der vor Schrecken faſt erſtarrt vor ihm ſtand. 

Er beſah ihn genauer, und als er die eingegrabenen, ſchön 
verſchlungenen Buchſtaben B. C. erblickte, rief er, wie außer ſich: 
„Es iſt der Siegelring meines unglücklichen Vaters!“ 

Ein kaltes Entſetzen durchrieſelte das Mark Autun's. 

„Wie?“ fragte er, „der Ring Eures hingemordeten Vaters 
wäre es? — Großer Gott, dann wäre ich vielleicht das Mittel, 
daß Ihr den Mörder entdecktet!“ 

„Es iſt der Ring, den er nie von dem Finger zu thun 
pflegte,“ rief Clement. „Sprecht, alter Mann, wo habt Ihr ihn her?“ 

„Hört,“ hob jetzt Autun an, „als ich vor etwa vierzehn 
Tagen Lyon verließ, um eine Handelswanderung in der Umgegend 
zu machen, und dann hier zur Meßzeit mit dem Erhandelten und 
dem einzutreffen, was mein Sohn hierher zu Waſſer bringt, kommt 
in Nimes ein Menſch zu mir, den ich in früheren Zeiten oft hier 
geſehen in Beaucaire — mit Namen Michel Marcot. Er war 
guter Dinge und hatte Geld in Hüll' und Fülle. Obgleich nun 
das Schurkengeſicht mir nicht gefiel, ich auch bei meinem wenigen, 
ſauer erworbenen Gelde Sorge genug trug, ſo war es mir doch 
nicht möglich, mich von dem Menſchen los zu machen, der wie 
Pech an mir hing, allermeiſt wenn die Nacht einzubrechen drohte 
oder wirklich einbrach. Ich vermuthete gleich, es müſſe mit ſeinem 
Gewiſſen gerade nicht die beſte Bewandtniß haben, zumal er auch 
überall Almoſen gab — und man wußte, daß er eine Geſinnung 
äußerte, die es mit dem Menſchenleben und der Redlichkeit nicht 
ſehr genau nahm. Unterwegs bemerkte ich ſchon, daß er dieſen 
Ring verborgen bei ſich trug. Die ſchöne Arbeit fiel mir auf, und 
ich handelte ihn ihm endlich ab. Ich ahnte nicht, wie nahe er 
Euch angehe.“ 

Clement ließ ſich den Menſchen genau beſchreiben und forſchte 
ſorgfältig, wo er ihn verloren. Dies war nahe bei der Stadt 
geſchehen. Wohin er ſich aber gewendet, wußte Autun nicht. Beide 
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verabredeten nun, als Clement Clichy, denn Clichy's verwaiſter 
Sohn war es, der aus Rückſicht auf die drohende Gefahr und auf 
inſtändiges Bitten ſeiner Verwandten, den Namen Legrand's ange⸗ 
nommen, den auch dieſer führte, um deſto ſicherer den Mörder 
ſeines ihm theuern Verwandten zu entdecken, Autun den ausgelegten 
Preis bezahlte, genau auf jenen Michel Marcot zu achten. Clement 
glühte. War er auch ſanft und mild wie ſeine Mutter, ſo war er 
doch ſeiner Zeit nicht entwachſen und theilte ihre herrſchende Denk— 
weiſe, welche die Blutrache gebieteriſch forderte. Im Blute des 
Mörders, das ſchwur er einſt in des wilden Bourel, feines Vetters 
Hand, der mit ihm den Namen Legrand angenommen, wollte er 
ſeinen Dolch röthen. Dieſer hatte ſein Geſchäft darum aufgegeben 
und einer dunkeln Spur, von der er aber, eben weil ſie nicht ſicher 
war, gegen Clement hartnäckig ſchwieg, folgend, war er nach Lyon 
gegangen, wo er, ſeit einigen Jahren in des reichen Cormelard's 
Geſchäfte arbeitend, Gelegenheit hoffte, ſich die entſetzliche Gewißheit 
zu verſchaffen, wer Clichy's Mörder ſei. — 

Das, was er Clement ſagen ließ, deutete ſchon auf eine friſche 
Fährte hin, und Clement konnte es kaum abwarten, bis er ſelbſt käme. 

Ohne jedoch des blutigen Planes fürder zu gedenken, von dem 
ſie ihm ſo milde abgemahnt, theilte er am Abend Iſolden ſeine 
Entdeckung mit. Noch einmal erzählte er ihr in dieſer Stunde die 
ſchreckliche Geſchichte jenes Mordes, und das liebliche Mädchen 
theilte den Schmerz des Sohnes ebenſo innig, als ſie ihn von 
Rache abmahnte. Clement war, eingedenk der Störung des geſtrigen 
Abends, die er jedoch hauptſächlich einem Raubplan auf ſeine Koſt⸗ 
barkeiten zuſchrieb, bewaffnet mit ſeinem langen Dolch in den 
Garten gekommen; allein nicht die geringſte Spur einer frevel— 
haften Abſicht und einer unheimlichen Nähe gab ſich dieſen Abend 
kund, und ungeſtört blieb die ſüße Stunde des Beiſammenſeins der 
Liebenden. 
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Noch nicht lange hatten ſich an eben dem Morgen, der Autun 
zu Clement führte, die beiden Edelleute, Corniaire und la Tremouille 
aus den Armen des weichlichen Schlafes gewunden und kaum hatten 
ſie das Frühſtück eingenommen, als, mit vielen Entſchuldigungen 
wegen des frühen Störens, der Wirth ihrer Herberge in das ſchöne 
Gemach trat, das die beiden vornehmen Gäſte einnahmen und ihnen 
meldete, es warte ſchon lange der Menſch auf ſie, der ſie geſtern 
hierhergeleitet. 

Mit brennender Ungeduld rief Corniaire, er erwarte ihn ſchnell, 
indem er noch dem Wirth die Weiſung gab, dieſen Mann ſtets ohne 
Hinderniß und ungemeldet bei ihnen eintreten zu laſſen, auch durch 
Nichts ihren Verkehr zu ſtören. 

Alsbald ſah das abſchreckende Schurkengeſicht des Michel Marcot 
zur Thüre herein. 

„Tritt näher, Galgenvogel,“ rief ihm Corniaire zu, „und ſag' 
an, was Du erkundet.“ 

Der alte Schurke trat nun keck herzu und berichtete, daß bereits 
ein anderer Vogel warm im Neſte ſitze. 

„Narr Du,“ rief ihm la Tremouille zu, „den wollen wir auch 
gar nicht verdrängen. Er mag ſein Püppchen nur wieder nehmen und 
wir treten's ihm, ſeiner Zeit, gerne wieder ab. Wer iſt es denn?“ 

„Der reiche Goldſchmied Legrand aus Genf!“ verſetzte Michel 
Marcot; „aber, es müßte denn ſeltſam kommen, wir fangen unſer 
Dirnchen doch; denn jeden Abend gibt's ein Schäferſtündchen im 
Garten hinter dem Hauſe. Ein guter Stoß, wenn Ihr gut bezahlt, 
und das Hinderniß iſt weg. Ein paar kräftige Arme faſſen dann das 
Mädchen. Die Mauer des Gartens iſt niedrig und gleich unten 
die Stadt, in deren engen gewundenen Gaſſen das Mädchen uns 
Niemand mehr abläuft, wenn wir ihm nur das Schreien wehren.“ 

„Haſt Du Alles gehörig geſehen?“ 

„Herr,“ ſprach der Marcot, „hätte ich geſtern, wo ich auf der 
Lauer und ganz nahe bei dem Pärchen ſtand, nur einen Menſchen 
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zur Hülfe gehabt, fo hättet Ihr dieſe Nacht das ſchöne Kind ſchon 
Euer genannt.“ 

„Du biſt ein Meiſter in Deiner Art,“ ſprach Corniaire. „Sei 
verſichert, Du thuſt, was Du thuſt, nicht umſonſt. Nimm einſt⸗ 
weilen im Voraus den Beweis!“ Er gab ihm Gold, welches der 
Schurke gierig in ſeine Taſche ſchob. 

„Verlaßt Euch auf mich,“ ſprach er dann keck und zuverſichtlich. 
„Sollte uns,“ fuhr er alsdann eifrig fort, „das Späßchen in dem 
Garten nicht gelingen, wenn nämlich der Goldſchmied, der juft 
kein Haſe am Herzen, wohl aber an den Beinen iſt, denn er war 
mir verzweifelt nahe im Nacken geſtern Abend, durch meine Gegenwart 
ſtutzig gemacht, nicht mehr das Schäferſtündchen hielte, fo bleibt 
uns ein anderer ficherer Ausweg. Ihr wißt, die Enfans sans souci 
haben ihre Bude bereits im Kaſtanienwalde aufgeſchlagen und geben 
am erſten Meßtage ſchon ihre Vorſtellung. Das Mädchen müßte 
kein Mädchen ſein, wenn es da zurückbliebe. Iſt ſie da, ſo iſt's 
ja leicht, bei dem Weggehen einen Tumult zu erregen und Michel 
Marcot iſt nicht allein in Beaucaire. In dieſem Tumult reißt 
Einer der Meinigen, oder ein Zigeuner, die auch dem Gelde nicht 
abhold ſind, das Mädchen weg und Ihr haltet Euch nur hinter dem 
Walde bereit, wo ſie Euch überliefert wird.“ 


„Vortrefflich!“ riefen die beiden jungen Herren freudig aus. 
Ihrer Ungeduld währte es nur zu lange, bis ihr Plan in Erfüllung 
gehen konnte. Marcot ſah ſich, während die Herren ſich lebhaft 
unterhielten, im Zimmer gehörig um. Es war ihm erfreulich, Gold 
und Goldeswerth reichlich in ihrem Beſitze zu entdecken, was ihm 
die Gewähr gab, daß ſeine Bemühungen nicht umſonſt ſein würden. 
Als er dieſe Beobachtung vollendet, entfernte er ſich, während die 
Herren ſich zu einem Gang an die Meßbuden ankleideten. Dahin 
begab ſich auch Marcot, um mit Baptiſte, ſeinem Gefährten, und 
anderen ſeines Gelichters, welche hierhergekommen, der Künſte freieſte 
zu üben, jenen, von ihm ausgeheckten Plan zu Iſolden's Entführung 


zu beſprechen, auch während dem ein anderes ſchnellfingeriges Geſchäft 
zu vollenden. 

Beide traten, nachdem Marcot ſeinen Gaunerſtreich verübt, der 
in nichts Geringerem beſtand, als einem Marſeiller Kaufmann den 
reichen und ſchönen Beutel wegzuputzen, den er an ſeinem Gürtel 
trug, tief in den Hintergrund des Kaſtanienwäldchens, um ſich zu 
berathen. 

„Marcot,“ hob Baptiſte an, der noch ein leidliches Spitzbuben⸗ 
gewiſſen hatte; „wie magſt Du es verantworten, dem Mann, den Du 
erſt in Lyon ausgeplündert, jetzt ſein Kind zu rauben und es den 
Schurken von Junkern in die Arme zu liefern? Ich würde mich 
der Sünde fürchten.“ 

„O, Du fromme Seele! Du mildes Herz, Du Engel des 
Lichtes!“ rief höhnend Marcot, „der Du die Kehlen von ſechs, acht 
Reiſenden abſchneideſt und nun mir das Gewiſſen ob eines Mädchen⸗ 
raubes ſchärfen willſt!“ 

„Laßt es gut ſein, Michel, mir ſchaudert die Haut. Hab ich 
doch heute das Mädchen geſehen. Sie iſt gewiß ein Engel des 
Lichtes, wenn es einen gibt. Es iſt doch ſchlecht, ſie den verwor⸗ 
fenen Wüſtlingen in die Hände zu liefern, den Alten elend und den 
Legrand unglücklich zu machen. Auch möchte es ſo leicht nicht ſein, 
da Cormelard ſelbſt da iſt. Er iſt heute angekommen.“ 

„Hm! Baptiſte, da darf ich wenigſtens mich nicht blicken 
laſſen“ — — ſprach ernſt Marcot — „denn ich habe eine zwar intime, 
aber doch auch etwas fatale Bekanntſchaft mit dem alten Herrn.“ 

„Ich will Dir einen anderen Vorſchlag machen, Marcot. Er 
iſt luſtig, und doch ſo ſchön wie vortheilhaft, und der Mädchenraub, 
zu dem ich mich nur ſchwer verſtehen möchte, bleibt mir von der 
Seele. Laß uns die beiden Hofjunker rein ausplündern und ſie 
alſo für ihre Schurkenſtreiche belohnen!“ — 

„Wahrhaftig, Baptiſte, Du biſt ein Menſch von zartem Ge⸗ 
wiſſen. Allen Reſpekt! Aber die Sache gefällt mir. Gelingt es, das 
Mädchen ihnen zu überliefern, im beſten Falle iſt es Zeit alsdann, 
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Beaucaire auf eine geraume Friſt zu verlaſſen, und das wäre ſchlimm, 
da jetzt Erntezeit iſt. Indem dürfte die Belohnung nicht ſo reich 
ausfallen, daß ſie uns hinlänglich entſchädigte für den Verluſt; aber 
führen wir Deinen Plan aus, ſo bleibt Dein zartes Gewiſſen frei, 
unſer Gewinn iſt reich und wir bleiben in Beaucaire; denn klagen 
können die Schufte wohl nicht, werden's auch nicht, und die Lüſtlinge 
zu prellen, iſt allerdings am Ende das Luſtigſte von der Sache. 
Laß mich die Sache leiten. Rede Du mit Martin und Roſſignol 
und erwarte mich heute Abend neun Uhr am Markte, an der Ecke 
der Herberge, da ſollſt Du das Weitere hören.“ 

Er entfernte ſich ſchnell. 

Baptiſte ſtand eine Weile und wog ſeinen Antheil am Golde 
des Marſeillers, dann folgte er dem Bundesgenoſſen. 

Der Abend kam. Mit den Seinen berieth ſich Marcot lange 
Zeit in leiſem Geſpräche, dann ging er in die Herberge, deren 
unterer Theil von Menſchen wimmelte, während oben nur die 
Zimmer der Junker erleuchtet waren, ohne daß ihn Jemand ſah. 

Bald darauf folgten ihm Beide aus der Herberge. Er leitete 
ſie durch enge Gäßchen nach der Rohne zu, wo er ihnen ein Haus 
bezeichnete. In dieſem Augenblicke jedoch wurden die Junker von 
hinten überfallen, zur Erde geriſſen und ehe ſie ſich vertheidigen 
konnten, geknebelt. Mit aller Ruhe und Gemächlichlichkeit trugen ſie 
ſie nun in die Weiden, welche das Rhoneufer ſäumten, beraubten ſie 
aller Habe und Kleidung und ließen ſie alsdann höhnend liegen. 

Marcot hatte den Schlüſſel zu ihren Zimmern gefunden. Nicht 
zufrieden mit dem, was ſie bei ſich trugen, eilte er nun zu der Her- 
berge, deren Wirth ihn ohne alle Hinderniſſe hinaufließ, weil er zu⸗ 
dem meinte, ſeine Gäſte ſeien oben. Als auch hier Alles von Werth 
geraubt war, begaben ſich die Gauner weg und durchjubelten im 
Kaſtanienwalde die Nacht, nicht ahnend, wie nahe die Strafe ſei. 

Corniaire, welcher weniger feſt geknebelt war, als la Tremouille, 
wußte, nach den größten Anſtrengungen, ſich endlich loszumachen von 
ſeinen Banden. Er riß das Tuch ab, das ſeinen Mund ſchloß und 
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befreite auch feinen Freund. Wüthend über den Betrug, der ihnen 
geſpielt worden war, eilten ſie, faſt nackt, ihrer Herberge zu, wo ſie, 
zu ihrem nicht geringen Schrecken, Alles ausgeplündert fanden. 

Der Lärm, den ſie machten, zog bald den Wirth herbei, der 
ſtaunend die Mähr vernahm und in wildem Zorne, daß ſolcher 
Schimpf ſein Haus betroffen, ſogleich in die Gaſtſtube rannte, wo 
der Prevot beim Weine ſaß. Es war ein raſcher, kräftiger Mann. 
Schnell nahm er ſeine Leute und eilte in den Kaſtanienwald, mit 
Recht vermuthend, daß dieſelben Räuber auch des Marſeillers Börſe 
entwendet. Der Wirth hatte ihm Marcot, den er aus früheren 
Tagen kannte, genugſam bezeichnet, und ehe eine Stunde verging, 
war es ihm gelungen, ſie ſämmtlich aufzuheben und in das Ge— 
fängniß zu bringen. 

Autun, der getreu Clement's Auftrag befolgt und die Spur 
Marcot's zu entdecken ſuchte, war Zeuge dieſes Auftrittes, der der 
Räuber Herrlichkeit ſo ſchnell endete. Fröhlich eilte er in Clement's 
Wohnung, ihm dieſe Kunde zu bringen. 

Er traf ihn mit Legrand im tiefen Geſpräch und entfernte ſich 
bald wieder, da er ſah, daß beide wichtige Dinge verhandelten. 

„Du irrſt, Clement, wenn Du glaubſt, dieſer Marcot ſei der 
Mörder. Er war blos Gehülfe der Schandthat; ein Anderer hat 
ſie vollbracht. Ich kenne ihn, ich werde ihn Dir bezeichnen und Du 
wirſt die Rache üben, die Dir die Pflicht gebeut.“ 

„Nennt mir ihn,“ bat der Jüngling dringend. 

„Nein, Clement, erſt noch eine Probe, noch eine,“ ſagte er. 
„Morgen ſoll ſie ſein. Ich habe mit Gibbin, dem Narrenkönige 
der Enfans sans souci, Bekanntſchaft. Sie ſtellen morgen die Ge 
ſchichte Cain's und Abel's dar. Cain wird dieſe Larve tragen und 
dieſen Mantel — ſie trug der Mörder Deines Vaters.“ 

Er hielt das Kleidungsſtück dem Sohne dar und die Larve. 

Clement fuhr mit furchtbaren Entſetzen zurück. Der Anblick 
der entſetzlichen Verhüllung, unter der einſt das gräßliche Verbrechen 
vollbracht worden war, das ihn elternlos gemacht und ſeine Jugend 
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vergiftet hatte, lähmte faft feine Geiſtesthätigkeit. Doch ermannte 
er ſich und rief: „Thut es weg, mein Vater, das Entſetzliche, ich 
kann den Anblick nicht ertragen.“ 

„Sieh' es an, Clement Clichy,“ ſprach Legrand, „ſieh' es an, 
auf daß nicht eine ſündliche Milde Dein nur zu weiches Herz, das 
ohnehin wohl Frauenliebe vom Berufe, Rächer der Gemordeten zu 
ſein, abzuziehen ſcheint, erſtarke in der Erinnerung an die ſchuld⸗ 
loſen Opfer eines gräulichen Haſſes, daß Dein Arm ſich waffne, 
den hinzumorden, der das Furchtbare aus Rache vollbracht. „Zahn 
um Zahn, Auge um Auge!“ ſpricht die Schrift. „Blut um Blut.“ 
„Wer Menſchenblut vergoß, deß Blut ſoll wieder vergoſſen werden.“ 
Und biſt Du zu ſchwach — feig will ich nicht ſagen, der Eltern 
Mord zu rächen, ſo ſoll es meine zitternde Hand thun und der Ver⸗ 
gelter möge ſie ſtärken, daß ſie das Herz treffe, das der Wahn in 
Schlummer gelullt. Aber ſchon wird es aufgewacht ſein, als es in 
der Nähe des Ortes ſchlug, wo es ſeinen Frevel vollbracht.“ 

„Thut es weg,“ rief erſchüttert der Jüngling. „Ich habe es 
Euch geſchworen, daß durch meine Hand er falle; aber Ihr ſprecht, 
als ob er hier ſei, der Mörder.“ 

„Er iſt hier! Clement. Du wirſt ihn ſehen. O nicht um⸗ 
ſonſt habe ich Jahre hindurch geforſcht, daß ſich das Dunkel auf— 
kläre. Die letzten vier Wochen haben vollbracht, was Jahre nicht 
vermocht.“ 

Clement bebte. Vor ſeine Seele trat Iſolde wie der Engel 
des Friedens. Ihre Worte: Vergib, daß dein Herz rein bleibe! ſie 
tönten unaufhörlich in ſeiner Seele wie der Ruf eines Schutzgeiſtes; 
aber da ſtand wieder der Mann vor ihm, der einen außerordent— 
lichen Einfluß auf ihn ausübte, der ihn jetzt an ſeinen Schwur 
mahnte, der die wildeſte Leidenſchaft wieder in ihm aufregte, die 
dennoch ſein beſſeres Bewußtſein ſo ſtrafbar erklärte. 

Es war, als ob Legrand in ſeiner Seele läſe. 

„Sieh' her,“ rief er mit feiner gewaltigen Stimme, „hier klebt 
das Blut Deines edeln Vaters, Deiner trefflichen Mutter noch an 
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Larve und Mantel. Sieh’ hier, Clement, ſchreit es nicht um Rache 
zum Sohne? — Sehen nicht die Geiſter herab? Es iſt mir, als 
hörte ich ihren Ruf: Sohn, räche uns! Hörſt Du ihn nicht in 
Deinem Innern? Hörſt Du ihn nicht! Soll er umhergehen, der 
Mörder, und ſoll ihn keine Strafe treffen? Kannſt Du ihn ſehen, 
ohne ihn niederzuſtoßen? Ha, dann Fluch Dir, Du Pflichtvergeßner!“ 

Clement's Weſen war im wildeſten Aufruhre. 

„Haltet ein! um Gottes Willen, ich bin Euer, befehlet und ich 
ſtoße nieder, was Ihr mir zeigt.“ 

„So, mein Sohn,“ fuhr Legrand fort. „Dies iſt eine Ger 
ſinnung, wie ich ſie von Dir erwarte. Nur dann, wenn Du der 
Rache genügt, wenn der heuchleriſche Schurke, der ſo recht nach der 
Art derer, die da Mücken ſäugen und Kameele verſchlucken, den 
Armen Gutes thut, da er noch vor wenigen Jahren erſt den Mord 
von Hunderten auf ſeine verworfene Seele lud — wenn er von 
Deiner Hand fiel, dann erſt ſegne ich freudig Deiner Ehe Bund!“ 

Er ſchritt aus dem Gemach und ließ Clement in einer Stim⸗ 
mung von Gemüthszerriſſenheit, die kaum ihres Gleichen haben 
mochte. Die Erwähnung feiner Liebe ſchien ihm ein kalter zerflei⸗ 
ſchender Hohn zu ſein. Es überlief ihn eiskalt dabei. Er ſank mit 
dem Haupt auf den vor ihm ſtehenden Tiſch und eine heiße Thräne 
rann auf die Erde nieder. 

Legrand trat wieder ein. Er hielt jedoch die grauſenerregenden 
Gegenſtände nicht mehr in ſeiner Hand. Der wilde Geiſt ſchien von 
ihm gewichen, denn traulich ſetzte er ſich zu Clement. 

„Du ſprachſt von Deiner Liebe, mein Sohn, wer it das Mäd⸗ 
chen Deiner Wahl, nenne ſie mir.“ f 

Clement wagte es nicht, ihn anzuſehen. Es ſchnürte ein un⸗ 
ausſprechliches Gefühl ſeine Bruſt zuſammen. 

Dieſen Mann hatte er geliebt, geehrt. — Jetzt erſchien er ihm 
furchtbar. Es kam ihm vor, als zertrete er alle Blüthen des ſüßen 
Glückes ſeiner Liebe, als träufle er ätzendes Gift in ſeinen Lebens— 
kelch. Er war nicht im Stande, zu antworten. 


ne 


„Du biſt mir ein Räthſel geworden, Clement, ſeit ich Dich nicht 
wiederſah. Dein Herz iſt weich, wie das eines Mädchens. Ich glaubte 
Dich gereift zum Manne, ſo feſt und ſich ſelbſt klar, wie einſt Dein 
wackerer Vater, aber ich finde Dich ſehr verändert. Haſt Du kein 
Vertrauen zu mir? Zu mir, der ich Alles dem höchſten Zwecke, den 
ich kenne, geopfert habe, der ich nur für Dich lebe?“ — 

„O laßt mich, Vater,“ bat Clement. „Dieſe Stimmung geht 
vorüber! Fragt mich heute nicht nach meiner Liebe. Die Stimmung 
meiner Seele iſt nicht der Art, daß ich von ſolchen Dingen mit 
Euch rede.“ 

Legrand ſchüttelte unmuthig den Kopf. „Auch den Namen willſt 
Du mir nicht nennen? Gott gebe, daß kein unlauterer Grund —“ 

Clement fuhr auf und ſah ihn wild an. „Redet nicht aus,“ 
rief er. „Beflecket den Engel nicht, der milde verſöhnende Worte 
ſpricht, nicht ſolche, wie Ihr! — Iſolde iſt rein und fleckenlos, in 
ihrer Seele wohnt die Religion Jeſu, die Liebe lehrt.“ 

„Iſolde?!“ rief Legrand und wurde todtenbleich. „Wie? 
nannteſt Du wirklich den Namen Iſolde? Iſt's vielleicht die Iſolde, 
die neben an Dir wohnt, die Tochter Jaques Cormelard's von yon?“ 

„Sie iſt es!“ 

„O, all ihr Mächte des Himmels!“ rief Legrand mit bebender 
Stimme! „Iſt des Jammers noch nicht genug?“ 

Clement erſtarrte vor Schrecken. 

„Was wollt Ihr mit Iſolden? Kennt Ihr dieſen Engel?“ 

„Iſolde — Cormelard's Tochter — und er —“ 

Clement faßte ihn wild bei den Schultern. „Redet aus,“ 
rief er. — 

„Und er,“ fuhr matt Legrand fort — „iſt Deiner Eltern 
Mörder!“ — 

Da ſanken erſchlafft des Jünglings Arme herab — er taumelte 
und ſank in ſeinen Lehnſtuhl nieder. — 

Legrand ſtand tief erſchüttert vor ihm und ſah ihm in's ſchmerz⸗ 
liche, todtenblaſſe Antlitz. Dann faltete er ſeine Hände und warf 


„ 


einen verzweifelnden Blick gen Himmel. „Es iſt vorüber,“ fuhr er 
fort. „Auch das letzte Band iſt gelöſt, das die rächende Hand feſſelte! 
Jetzt wird er es fühlen, daß fein Schwur dennoch die Kluft un 
überſteiglich gemacht. — Und es iſt gut ſo. Wie konnte er die Katho⸗ 
likin heirathen, es ſei denn, daß er ſie bekehrt zur reinen Lehre. — 

Jetzt ſchlug Clement das Auge zu ihm auf. Er richtete es 
flehend auf Legrand. 

„Nicht wahr, Ihr habt Euch geirrt?“ ſprach er, „Cormelard 
iſt der Mörder nicht!“ 

„Er iſt es, der Gräßliche, der Deinen Vater zweimal durch— 
bohrte, daß der Blutſtrahl ihn ſelbſt bedeckte, der Deiner Mutter 
ſchon ergrauendes Haar um ſeine Mordfauſt ſchlang und ſie in den 
Garten ſchleppte und dort ſie niederſtieß mit hundert Dolchſtichen, 
als fürchte er, das einſt geliebte Leben fliehe nicht; aber nicht fie — 
die ſiebenhundert Glaubensgenoſſen, die hier den Martyrertod ſtarben, 
ließ er hinmorden. Kannſt Du glücklich werden mit dem Kinde dieſes 
Teufels? Muß nicht der Fluch Deiner Eltern auf Deiner Verbin⸗ 
dung ruhen? Kann Segen aus Fluch werden? Clement!“ 

Clement bedeckte ſeine Augen mit ſeinen Händen und ſeufzte 
tief, tief aus der ſchmerzlich wunden Bruſt. 

„Sei Mann, Clement, ſei Mann!“ ſprach Legrand. 

„O laßt die Mahnungen, laßt ſie. Ich bin Mann, aber ich 
fühle tief im Herzen einen brennenden Schmerz. Soll ich ihn ver— 
leugnen? Ich fühle es, das Band mit Iſolden iſt zerriſſen, aber auch 
die Pforten des Glückes ſind geſchloſſen für dieſe Welt und mein 
Leben iſt elend ohne Grenze!“ So ſprach mit unſäglichem Weh der 
Unglückliche. 

„Sieh', Clement, Deines Elends Urheber iſt dieſer Cormelard —“ 

„Reizt mich nicht, Legrand, es iſt umſonſt. Ich kann meine 
Hand nicht an ihn legen und Iſolden unglücklich machen. Nicht 
mein iſt die Rache, ſondern Dem, der vergilt. Er wird ſeinen Richter 
finden. Ich verlaſſe morgen frühe Beaucaire, um es nie wieder zu 
ſehen; Frankreich, um ſeinen blutgedüngten Boden nie wieder zu 


betreten. Sparet jedes Zureden, es ift vergeblich.“ Er ſtand auf 
und trat mit feſter Entſchloſſenheit in den Laden. In aller Eile 
wurden alle ſeine Koſtbarkeiten gepackt. Als ſie zum Theil in Ord⸗ 
nung waren, nahm Clement Legrand's Hand, der in ſtummem 
Grimme ihm zugeſehen. 

„Zürnet mir nicht, Legrand,“ ſagte er. „Ihr habt nie geliebt! 
Ihr ſtandet und ſtehet allein in der Welt. Ihr ſagtet zu mir: „ſei 
Mann!“ Ich will es ſein, ich will es ſein, ich will handeln, wie 
es meine Religion und nicht die tobende Rachſucht mich lehrt. Ih m 
ſei vergeben!“ 

„Halt ein!“ ſchrie Legrand. „Nein, nie, nie! Vergeben dem 
Scheuſal, das die Deinen, das Clichy und Agnes mordete? Agnes! 
— O Clement, Du irrſt, wenn Du glaubſt, mein Herz wiſſe nicht, 
was Liebe ſei. Ich trug ſie ſtill und unerkannt und unerwiedert im 
Herzen zu Agnes, Deiner Mutter, meiner Verwandten. Sie liebte 
Deinen Vater. Der Glückliche führte ſie heim. Ich ſegnete ſie, 
denn es war eine freie Wahl des Herzens — aber Fluch dem Mörder 
der edelſten Menſchen, Fluch ihm! Er iſt meiner Rache verfallen! 
Er ſoll ihr nicht entgehen!“ 6 

Legrand ging auf ſeine Kammer in wilder Erregung. 

Clement rief den treuen Diener und trug ihm auf, das Packen 
noch zu enden, damit die Güter morgen mit kommendem Tage be⸗ 
reit ſeien, die Rückreiſe mit ihm anzutreten, dann ging er in den 
Garten, unter den Baum, wo er ſo oft die Geliebte erwartet hatte. 
Der Mond ſchien taghelle hernieder, doch nur auf Augenblicke, denn 
ein friſcher Wind trieb mächtige Wolken am Firmamente hin in 
ſeltſamen Formen und Geſtalten, und zerriß ſie wieder in andere. 
Clement ſtand wie eingewurzelt. Sein Auge war bald auf Iſolden's 
Fenſter, wo noch Alles dunkel war, bald auf das Treiben und Zer⸗ 
reißen der Wolken hingerichtet, das jo ſymboliſch fein Inneres ab— 
ſpiegelte. Nur an Iſolden dachte er, von der er heute ſcheiden mußte. 
Da kam Licht in ihr jungfräuliches Kämmerlein. Sie trat zum 
Fenſter, ſah ihn und flog herab in die Arme des Unglücklichen. 
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„Mein Vater iſt hier,“ rief fie halblaut ihm entgegen, „er iſt 
heute gekommen. Ach, Clement, er iſt nicht heiter. Es treibt ihn 
eine ſtete Unruhe um. Und doch, wie liebt er mich — o — er 
wird — unſere Liebe nicht trennen!“ 

Clement's Herz durchſchnitten dieſe Worte. Er drückte ihre 
Hand an die brennende Stirn; ſie ſah bei dem Streiflichte des 
Mondes das kummervolle Antlitz, die rinnenden Thränen des tief⸗ 
erſchütterten Mannes. 

„Was iſt Dir, mein Clement?“ fragte fie zitternd. „Du weinſt, 
Du biſt in einem unbegreiflichen Zuſtand. O rede, Clement, was 
iſt Dir; martere mich nicht grenzenlos!“ — 

„Ich komme, Dir auf ewig Lebewohl zu ſagen, Iſolde!“ ſprach 
er dumpf. „Es waltet ein ſchreckliches Verhängniß über unſerer 
ſchuldloſen Liebe. Es ſoll nicht ſein, daß ſie uns durch's Leben 
glücklich mache!“ 

„Clement!“ rief Iſolde und ſah erbleichend in ſein feuchtes 
Auge. „Was ſagſt Du?“ 

„Ja, meine Iſolde, wir haben den ſchönſten Traum des Lebens 
ſchnell ausgeträumt. Die Räthſel meines Schickſals haben ſich 
ſchrecklich gelöſt.“ 

„Mir ſind Deine Worte größere Räthſel, Clement!“ 

„Auf unſerer Liebe ruht der Fluch. Iſolde, waffne Dich, das 
Entſetzlichſte zu hören! Dein Vater iſt der Mörder meiner Eltern!“ 

Ein Schrei des Entſetzens entfuhr gellend der Bruſt Iſolden's. 
Der bodenloſe Abgrund dieſer Worte that ſich plötzlich vor ihr auf. 
Sie lag bewußtlos in Clement's umfangenden Armen. 

Er trug ſie nach dem Hauſe zurück. Ihr Zimmer war gleicher 
Erde, die Thüre offen. Bebend betrat er das Heiligthum jungfräu⸗ 
licher Reinheit. Er legte ſie auf das Bett, drückte noch einmal den 
Scheidekuß auf die erkaltete Lippe, ſchnitt eine Locke von ihrem Haar 
und ſchied mit gebrochenem Herzen. Ehe der Tag graute, lag 
Beaucaire hinter ihm und das Glück des Lebens. 

Im wildeſten Aufruhre des Schmerzes fand Cormelard am 
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anderen Morgen fein Kind. Ihr Zuſtand war ihm unbegreiflich. 
Liebe und Abſcheu gegen ihn ſtritten in ihrem Herzen, in ihrem 
Betragen — und doch ſprach ſie kein Wort. Ihre Thränen rannen 
unaufhörlich. Er ließ die Aerzte Beaucaires holen, aber ihre Kunſt 
blieb erfolglos; denn die Krankheit ſaß tief im wunden Herzen. Er 
wich nicht von ihrem Bett. So verging der Tag. 

Gegen Abend kamen der Prevot und mehrere angeſehene Män⸗ 
ner, um ihren angeſehenen Landsmann und Jugendfreund zu be- 
ſuchen und ihn zum Schauſpiel abzuholen. Cormelard empfand 
einen unbeſiegbaren Widerwillen dagegen, da Iſolden's Zuſtand ſein 
Herz beängſtete, weil er keinen Grund deſſelben kannte und ſie durch 
nichts zum Reden zu beſtimmen war. Nur ihre Dienerin vermochte 
ihr einige Worte abzulocken. Bei ihr fragte fie, ob Clement abge- 
reiſt ſei. Als die Dienerin dies bejahte, wurde ihr Herz freier und 
ſie entſchlummerte bald darauf. 

Cormelard konnte den Bitten ſeiner Freunde nicht widerſtehen. 
Er mußte fie zum Kaſtanienwalde begleiten. Dort hatten die Enfans 
sans souci eine große Bretterbühne gebaut. Im Halbkreiſe waren 
Bänke aus Raſen errichtet. Eine unabſehbare Menſchenmenge be— 
wegte ſich in dem Wäldchen. Rauſchende Muſik erſchallte von der 
Bühne her. Den angeſehenen Männern, die mit Cormelard kamen, 
wich das Volk überall ehrerbietig aus und ſie ſetzten ſich endlich, 
Cormelard ſeine innere Qual beherrſchend, vor der Bühne nieder. 

Als Cormelard aus dem Hauſe ſeiner Verwandten getreten 
war und nicht ohne Schauder an der Wohnung Clichy's vorüber— 
ſchritt, wandte er das bleiche Antlitz nach der entgegengeſetzten Seite. 
Er ſah es nicht, daß die Thüre ſich öffnete und eine lange hagere 
Geſtalt heraustrat und von Ferne der Geſellſchaft folgte, doch ſo, 
daß er ſie nicht aus dem Auge verlieren konnte. ALS fie ſich nieder⸗ 
gelaſſen, nahm auch Legrand, denn er war es, hinter Cormelard 
Platz und zog ſeinen Mantel dichter um ſich. Jetzt ſchwieg die 
Muſik, der Vorhang rollte weg und der Narrenkönig trat vor, an= 
fündigend: die Enfans sans souci würden heute, auf beſonderes 
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Verlangen eines Gönners und ohne alle Entſchädigung, da er groß— 
müthig ſie bezahlt, von ihrer Sitte, blos heitere Farcen zu geben, 
abgehen und Eins der in Paris ſo beliebten Myſterien darſtellen 
und zwar Cain und Abel. Unter lautem Zujauchzen der Menge 
verließ er die Bühne und die Handlung begann mit einer Scene 
zwiſchen Abel und ſeiner Geliebten. Sie waren gekleidet im Style 
und Geſchmack der damaligen Zeit und geberdeten ſich auf's Uns 
natürlichſte. Cain, der Abel's Geliebte auch, aber unglücklich liebte, 
ſtand hinter einem Baume und beobachtete die Glücklichen mit Haß 
und Rachedurſt. Die Entwickelung war langſam, allein die Zuſchauer 
waren und wurden ſtets mehr hingeriſſen bis zum Momente des Opfers. 

In Cormelard's Innern tobte, neuerwacht, die Hölle. Alle 
Folterqualen des Gewiſſens trug er in immer ſteigenden Graden. 
Er lebte noch einmal die frühere Zeit durch und die innere Erregung 
trieb den Angſtſchweiß auf die Stirne. 

Da kam die Opferſcene. Abel opferte. Cain trat hervor. Er 
trug den ſchwarzen Mantel, die ſchwarze Larve. Tauſend Stimmen 
riefen in einer: „der Vermummte von Beaucaire!“ — 

Cormelard's Entſetzen hatte den höchſten Grad erreicht. Er 
wollte aufſpringen und konnte nicht. Er wollte das Auge abwenden 
und mußte es immer auf ſeinen entſetzlichen Doppelgänger heften. 
Er preßte die gefalteten Hände zuſammen, daß das Blut unter den 
Nägeln hervorquoll. 

Da ſprach eine Stimme hinter ihm in ſein Ohr: 

„Das iſt Jaques Cormelard von Lyon! Gebt Acht, jetzt mordet 
er Bernard Clichy, der ihm ſeine Agnes nahm! Es iſt wirklich der 
Mantel und die Larve, die er im Auguſt 1572 in Beaucaire trug. 
Ihr könnt mir's auf's Wort glauben; denn ich habe ſie in ſeinem 
eigenen Hauſe gefunden — ſeht, da iſt auch Clichy's Ring, den 
Cormelard's Gehülfe, Marcot, raubte!“ — 

Mit einem fürchterlichen Schrei fuhr Cormelard empor. Auch 
der Mann hinter ihm richtete ſich auf. Er ſah in Legrand's rollen— 
des Auge und ſchauderte zurück. 
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Aller Augen waren auf die Beiden gerichtet. „Seht hier den 
Würger von Beaucaire,“ ſchrie Legrand, „er hat Clichy und ſein 
Weib gemordet. Die Hölle hat ihn gefaßt, den Brudermörder. 
Stirb, Cain!“ rief er und ſein Dolch wühlte in Cormelard's Her⸗ 
zen, als ſuche er das ſich verbergende Leben. 

Cormelard ſtürzte in die Arme ſeiner entſetzten Freunde; aber 
ſchnell waren zehn Dolche frei, die ſich in Legrand's Bruſt bohrten. 
Er ließ es ruhig geſchehen. — 

„Die Rache iſt befriedigt!“ rief er und ſank ſterbend zurück. 

Ein ungeheurer Tumult war die Folge dieſes Auftritts, der 
die ganze Vorſtellung ſtörte. Man ſchrie dem Narrenkönige zu, wer 
ihn bewogen, dies Stück zu ſpielen? — 

Er nannte den Namen Bourel-Legrand, den man in Beaucaire 
nur zu gut kannte. Jedermann verließ die Stätte des Grauens, wo 
die Schauluſt ſo furchtbar war geſtört worden. — Aber Aller Haß 
warf ſich auf Legrand, deſſen Leichnam das emporte Volk, als es 
genauer war belehrt worden, zur Rhone ſchleifte und unter gräß⸗ 
lichen Mißhandlungen in die ſchäumenden Wogen warf. 

Das entſetzliche Ereigniß blieb der unglücklichen Iſolde nicht 
verborgen. Es zerrüttete ihre Seelenkräfte, denn ſie hörte den Namen 
Legrand und wähnte, Clement ſei es. In ſtillem Wahnſinn lebte 
ſie noch einige Zeit, aber der innere Kummer zehrte ſie auf. 

Als einige Tage ſpäter Corniaire und la Tremouille trübe aus 
Beaucaires Thoren ritten, ſahen ſie Marcot's Leib am Galgen. 

Cormelard's Beſitzthum ging an Kirchen und Klöſter über und 
verſchwand im Laufe der Zeit; aber auf Iſolden's Grab ſah man 
noch mehrere Jahre eine kummervolle Mannesgeſtalt ganze Nächte 
hindurch, in tiefem Schmerz verſunken, zur Meßzeit ſitzen. Man 
ehrte ſtill den ſtillen Schmerz, und als der Trauernde endlich ausblieb, 
ſchloß man in Beaucaire, ſein Herz habe Frieden gefunden im Tode. 
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Die Retter Hiedermelels. 
Hiſtoriſch⸗romantiſche Erzählung aus dem Jahre 1629. 
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Ein Sommerabend in all ſeiner eigenthümlichen Schönheit 
und Milde ſenkte ſich auf die Umgegend von Niederweſel herab 
und wob ſeinen duftigen, roſigen Schleier über das grüne Land, die 
dunklen Häuſergruppen der Stadt und das breite Silberband des 
Stroms. Ueber dieſem, durch die feuchten Dünſte vermehrt, nahm 
aber dieſer Duft die Geſtalt eines leichten Nebelwölkchens an, das 
in einiger Höhe über dem Strome ſchwebte, vom Wiederſcheine des 
gluthigen Abendhimmels vergoldet. Die Sonne war ſchon unterge— 
gangen — aber ihr Glanz überzog noch den weſtlichen Theil des 
Horizontes mit tiefer Goldgluth, welche ſich je weiter gegen Oſten 
in ein milderes Roſenroth verlor und zuletzt in Grau erſtarb. Im 
weſtlichen Gluthmeere ſchwammen nur einzelne Purpurwölkchen, von 
tieferem Golde geſäumt; aber im Süden ſtiegen in grandiöſen 
Formen Wolkenmaſſen auf, deren ſchneeweiße Häupter ihnen das 
Anſehen ferner, ungeheuerer Alpen gaben, die weit über die Linie 
des Geſichtskreiſes heraufragten. Dieſe fetten Wolkenmaſſen ver⸗ 
hießen für dieſen Spätabend noch ein Gewitter, worauf auch die 
Schwüle der Luft deutete. Die Pflanzen lechzten nach Erquickung, 
die der feuchte Abendthau oder ein Gewitterregen bringen mußte, 
ſollte ſie nicht, nach einem ſo heißen Tage, der kommende Morgen 
kraftlos und welk finden. 

Es war Sonntag. In Sabbathruhe feierte die Menſchenwelt 
und die Natur. Weſel lag in ſo friedlicher Stille im Schooße der 
es umgebenden Natur, daß man faſt keine Ahnung davon hatte, 
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daß hier ein ſpaniſcher Waffenplatz ſei mit zahlreicher Beſatzung; 
daß in dieſen Mauern die empörendſte Willkür mit den heiligen 
Rechten des Menſchen ihr gottloſes Spiel treibe; daß jedes Geſchäft 
darniederliege, alle Betriebſamkeit erlahmt ſei, weil von jeder Unter⸗ 
nehmung der beſte Gewinn in des Commandanten bodenloſen Sack 
fiel; daß der letzte Reſt von Wohlſtand auf der Neige ſei, weil die 
Erpreſſungen und Kriegsſteuern endlos ſich erneuerten. Es war 
nicht zu ahnen, welch' ein ungeheuerer Kummer auf den Herzen der 
Bürger lag, die nach ſo langen Leiden kaum mehr auf Rettung und 
beſſere Tage zu hoffen wagten. 

Auf den Wällen ſchritten mit finſteren Mienen die ſpaniſchen 
Kriegsleute auf und nieder. Gebeugt von ihrem Loos, in den 
bleichen Zügen des Kummers leſerliche Urkunde tragend, ſchlichen 
die Bürger mit ihren Frauen und Kindern nach der unglücklichen 
Stadt zurück, aus der ſie gegangen waren, um ihr Elend im Schooße 
der freien Schöpfung und im Athmen einer freien, reinen Luft zu 
vergeſſen. 

Mürriſche, oft aber auch freche, oft höhniſche Blicke warfen die 
Wachen auf die Heimkehrenden, und mancher unreine, derbe Scherz 
der in den Kriegen der Niederlande entmenſchten Soldateska jagte 
die Gluth der Scham und des Unwillens auf die Wangen der 
züchtigen Frauen und Jungfrauen, und die Bläſſe unterdrückten, 
ſich ohnmächtig fühlenden Grimms auf das Antlitz der Männer, 
die nicht einmal ein ſtrafendes oder tadelndes Wort wagen durften, 
wollten ſie nicht Monate hindurch im Kerker büßen, und dann erſt 
mit unerſchwinglichen Summen ihre Befreiung erkaufen. 

Der Zug der Heimkehrenden vermehrte ſich gegen die Stunde 
des Thorſchluſſes, nach der Niemand weder ein- noch ausgelaſſen 
wurde. — Als dieſe endlich nahte, war auch der letzte der Luſt⸗ 
wandelnden längſt in ſeine Wohnung zurückgekehrt, um ſich nicht 
Unannehmlichkeiten und Plackereien auszuſetzen. 

Am Wachthauſe unfern des Thores ſaßen in verſchiedenen 
Gruppen die Soldaten, theils ihre heimiſchen Romanzen ſingend, 
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theils Würfel ſpielend um geraubtes Geld, theils von ihren Kriegs⸗ 
fahrten ſich gegenſeitig in ächt ſpaniſcher Art ſo viel vorlügend, daß 
am Ende Alle in ein lautes Gelächter ausbrachen, und nun, von 
guter Laune angeſteckt, zwei muntere Aſturier den Fandango zu 
tanzen begannen, den ſie mit einer alten Guitarre, welche im Wacht⸗ 
haus als Heiligthum aufgehoben wurde, und ihren Caſtagnetta's 
begleiteten. Um die Tanzenden bildete ſich ſchnell ein Kreis und — 
was außer dieſem vorging, war fortan für ſie nicht mehr vorhanden. 

Während dies ſich am Wachthauſe zutrug, ſtand am Thor ein 
ernſter Andaluſier Wache. Seine Züge waren mild und ſanft, und 
es ſchwebte ein Schleier von Wehmuth jetzt gerade darüber, gänzlich 
im Widerſpruche mit den Phyſiognomien ſeiner Kameraden, die roh 
und wild anzuſehen waren. Auf ſeinem Geſichte hatte faſt jede 
Schlacht, die er mitgekämpft, ihr Merkzeichen hinterlaſſen, und den⸗ 
noch that dies dem Menſchlichen in ſeinen Zügen keinen Abtrag. 
Obgleich ihn Philipp II. ſeit ſechs Jahren ſeinem Heimathland ent- 
riſſen, ſo war dennoch ſein Herz nicht, gleich denen ſo Vieler, ent— 
menſcht worden; es hing mit ſchwärmeriſcher Sehnſucht an ſeinem 
ſchönen Vaterland, am theuren Weibe ſeiner Jugend und dem ein— 
zigen Kinde, mit dem ſie ihn kurz vor ſeinem Scheiden beglückte. 
Oft verlor ſich ſein Geiſt, zum Spott und Aerger der Uebrigen, in 
ſanften Träumereien. Auch jetzt überflog er die Länderſtrecken, die 
zwiſchen ihm und den Theuren lagen. Ihre Bilder traten vor ihn, 
beſonders das ſeiner kleinen Concha, die wohl jetzt herangewachſen 
war; aber zu ihrem Bilde, das ſeine Phantaſie ſchuf, ſaß die ſchöne 
Mutter. 

Die Dämmerung, welche inzwiſchen eingetreten war, eignete ſich 
ſo recht für dieſe Träumereien, und ſie waren es, die ihn eine Pflicht 
vergeſſen ließen, die, hätte der Rottmeiſter nicht blos Augen für 
den heimiſchen Tanz gehabt, ſchlimme Folgen für ihn hätte haben 
müſſen — er vergaß das Thor zu ſchließen und die Zugbrücke auf- 
zuwinden. In tiefem, träumeriſchem Sinnen lehnte er ſich an die 
Mauer. Plötzlich flog, kaum hörbar, eine weiße Geſtalt an ihm 

5 * 


8 


vorüber und verſchwand, ehe er von dem unwillkürlichen Schauder 
zu ſich ſelbſt kam, jenſeit des Thores. Sie hatte die Größe eines 
Mädchens von vierzehn bis fünfzehn Jahren. Ein weißes Gewand 
umfloß die faſt ätheriſche Geſtalt. Der Soldat, welcher zu ſeinem 
heimiſchen Aberglauben ſchon ein Bedeutendes des deutſchen von 
Geiſtererſcheinungen und Anzeigen in ſich aufgenommen hatte, war 
tief erſchüttert. Er ließ ſeine Waffe ſinken und bedeckte mit der 
Hand das thränengefüllte Auge. Sollte es ihr Geiſt geweſen ſein? 
ſprach er zu ſich ſelbſt. Sollte meine Concha todt ſein, und ihr 
Geiſt, wie die Deutſchen ſagen, ſich mir angezeigt haben, weil ich 
ſo lebhaft an ſie dachte? — O, meine Concha, mein theures Kind! 

„Sanchez!“ rief in dieſem Augenblick einer ſeiner Kameraden, 
der herbeigetreten war, „träumeſt Du wieder? Was wird der 
Rottmeiſter jagen, wenn der ſieht, daß Du das Thor nicht ge- 
ſchloſſen?!“ — 

„Diaz,“ bat dieſer, „verrathe mich nicht! Eben iſt mir der 
Geiſt meiner Concha erſchienen, ſie iſt todt!“ — 

Unter dem Spottgelächter des Andern wankte Sanchez zum 
Thore, ſchloß es, zog die Zugbrücke auf und wankte zum Wacht⸗ 
hauſe hin, wo er um Ablöſung bat. Unter wieherndem Gelächter 
gewährte fie der Rottmeiſter, dem Diaz die Geiſtererſcheinung ange⸗ 
zeigt hatte. Der im Innerſten ſeines Weſens verwundete Sanchez 
zog ſich in einen Winkel der Wachtſtube zurück, um ſeinen Träume⸗ 
reien und ſeinem Schmerze nachzuhängen. 

Während ſich dies in der Nähe des Thores zutrug, war das 
Mädchen, welches Sanchez für einen Geiſt gehalten, flüchtig, wie 
Atalanta, auf der Heerſtraße, welche nach Arnheim führte, fortgeeilt. 
Sie mochte ungefähr vierzehn bis fünfzehn Jahre alt ſein. Sie war 
von einem feinen Gliederbaue, doch ziemlich ausgebildet für ihr 
Alter. Ein ſchneeweißes Gewand flatterte in dem ſich erhebenden 
Abendwinde und die aufgelöſten hellblonden Locken waren ihm zum 
freien Spiele hingegeben. Das jugendliche Weſen, zwiſchen Kind 
und Jungfrau ſtehend, war in außerordentlicher Aufregung. Ihr 


großes Auge flog unſtät und angſtvoll nach allen Seiten hin, als 
erwarte oder ſuche es Jemand, der dem Herzen überaus theuer ſei. 
Ihre Bruſt hob ſich heftig und auf den jugendlich vollen Wangen 
ruhte die Todtenbläſſe naher Erſchöpfung der Kräfte. Wirklich 
wurde auch ihr Lauf bald langſamer, ihre Haltung wankender und 
— als ſie auf einer Anhöhe angekommen war, von der man in 
einige Entfernung gegen die Stadt und abwärts ſehen konnte, ver— 
ſagten die Beine den Dienſt. Ihr Athem ſtockte, ſie mußte ſich auf 
einen am Wege liegenden Baumſtamm niederlaſſen, um nicht zu 
Boden zu ſinken. 

Die Gewitterwolken waren indeſſen in langſamem Zuge dem 
Scheitelpunkt allmälig näher gekommen und hatten ſich mehr und 
mehr concentrirt. Einzelne Blitze fuhren am Himmel hin, wie feu⸗ 
rige Pfeile und fernher hallte des Donners dumpfes Gemurmel. 
Der Wind hob ſich immer mehr und ſein Wehen war kühl. 

Er ſchüttelte froſtig die Glieder des Mädchens, das in der 
leichten Bekleidung nicht den entfernteſten Schutz fand. Thränen— 
ſtröme, an denen Schmerz, bange Ahnung getäuſchter Erwartung 
und Furcht gleichmäßigen Antheil hatten, rannen über die geifter- 
bleichen Wangen. Ihre ſchneeweißen Händchen falteten ſich vor der 
Bruſt und das Auge ſah betend nach oben, wo der Unſchuld Schützer 
wohnt. 

„Wird er ſchon vorüber ſein?“ hauchte ſie leiſe und ein 
Seufzer drängte ſich aus der angſtbeklommenen Bruſt. „Ach, mein 
Gott!“ flehte ſie, „laß mich ihn doch finden und — gib meinem 
Worte Kraft, daß es die harte Männerbruſt durchdringe, ehe es zu 
ſpät iſt, um noch größeres Unheil abzuwenden!“ 

Das zum Himmel aufgeſchlagene Auge zuckte und ſchloß ſich 
jetzt angſtvoll, denn ein Blitz flog in ſchauderhaftem Zickzack am 
Himmel hin und des Donners grauſig rollende Stimme ſchlug näher 
an das Ohr der Hülflofen, ihr die wachſende Gefahr zu klarem Be⸗ 
wußtſein bringend. 

Todtenſtille lag auf den Feldern umher, wenn des Donners 
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Stimme ſchwieg. Auch die zirpende Grille ließ ihr eintöniges Lied 
verſtummen vor der zürnenden Sprache des Himmels. Das Mädchen 
horchte in dieſen lautloſen Zwiſchenräumen mit Anſtrengung nach 
der Stadt hin — aber es blieb ſtille und ſie allein. Jetzt hallte 
der Ton der Abendglocken von Weſel und den Dörfern der Umgegend 
ernſt und melancholiſch. Dieſer Ton ſchien eine Wirkung auf das 
Mädchen hervorzubringen, ähnlich dem elektriſchen Schlage. 

Ihre Lage und Verlaſſenheit, der Thorſchluß der Stadt, der 
ſie nöthigte, unter den Schrecken des hereinbrechenden Gewitters auf 
freiem Felde zu übernachten; die Furcht vor dem Alleinſein, die 
Angſt ihrer Eltern und die allgemach mehr ſchwindende Hoffnung, 
ihre Abſicht zu erreichen — das Alles ſtürmte jetzt auf ſie ein, und 
würde ſie einer Ohnmacht nahe gebracht haben, hätten nicht nahende, 
eilige Tritte allen Lebensgeiſtern neue Kraft verliehen und alle ihre 
Seelenkräfte auf einen Punkt gerichtet. 

Sie flog eiligſt von ihrem Sitz auf und eilte auf die Straße. 
Der Kommende blieb ſtehen, als er ſie ſah, und wollte, nicht wiſſend, 
wer es ſei, eine andere Richtung nehmen; allein das Mädchen 
breitete ſeine Arme aus und rief: 

„Jan, kommſt Du doch! — So hab' ich doch nicht umſonſt 
geharret!“ g 

Aus dem Dunkel trat die kräftige Geſtalt eines Jünglings 
hervor und nahte ſich der Harrenden. 

Ein heller Blitz zuckte am Himmel hin und erleuchtete die Scene. 

Ein ſtarres Erſtaunen bemächtigte ſich des FJünglings. „Agnes!“ 
rief er endlich mit unterdrückter Stimme aus, „um Gotteswillen, 
Agnes, wie kommſt Du hierher zu dieſer Stunde? Was willſt Du 
hier?“ — 

Das Mädchen flog an ſeine Bruſt und umklammerte mit ſeinen 
Armen ſeinen Nacken. Sie zitterte heftig und ihre Thränen rannen. 

Innig ſchloß ſie der Jüngling an ſeine Bruſt. Er ahnte den 
Beweggrund ihres Kommens. So manche Aeußerung eines früh 
erwachten Gefühls wurden ihm jetzt erſt verſtändlich. Solche Liebe 


konnte er nicht durch Vorwürfe kränken. Und doch — was jollte 
aus Agnes werden? Er mußte fort von hier — der Tod folgte ihm 
auf der Ferſe. Lag doch vor ihm nur Rettung und die Stunden 
der Nacht allein waren ihm zur, jetzt ſchon gefährlichen Flucht ge⸗ 
gönnt, da er vorausſetzen mußte, daß ſchon die erſten Lichter des 
kommenden Tages ſeinen Verfolgern leuchten würden, indem der 
Commandant von Weſel ſchon zwei Tage nach ihm ſuchen ließ und 
nur ein Wunder ihn den Nachforſchungen entzogen hatte. Aber 
was ſollte bei dem nahen heftigen Gewitter auf freiem Felde ſchutz⸗ 
los aus dem Mädchen werden? — Dieſe Gedanken durchkreuzten 
wirre ſeinen Kopf und er fand keinen Rath! 

Agnes erholte ſich an ſeiner erwärmenden Bruſt. Sie fand ſich 
ſelbſt wieder. Jede Angſt wich von ihr; denn von Jan's ſtarkem 
Arm umſchlungen, gab es keine Gefahr für ſie. Was ſie gewollt, 
trat jetzt wieder recht klar in ihr Bewußtſein. 

„Was mich hierher getrieben,“ hob ſie unter noch immer rin⸗ 
nenden Thränen an, „o Jan, kannſt Du das fragen? Weißt Du 
nicht, wie ich Dich liebe? Jan, ich wußte, daß Du heute fliehen 
würdeſt — Anna hat es mir vertraut. Die Mutter wollte noch 
einmal zu Deinem Herzen reden, daß kein Groll gegen den Vater 
in Deiner Seele bliebe — ach, ſie fand Dich nicht mehr in Mulder's 
Hauſe und durfte Dich in Deinem Verſtecke nicht aufſuchen. Sie 
war troſtlos, wie ich. Mir ahnete, daß Du Dich nach Holland 
wenden würdeſt, wo Dein Muth ſein offenes Feld findet. O, mein 
theurer Jan! willſt Du denn dem Tod in die offenen Arme eilen? 
Willſt Du uns denn dem endloſen Schmerze preis geben? Willſt Du 
denn allein in der fremden Welt umherirren, wo Dich Niemand 
kennt, Niemand liebt, Niemand Dich ſo lieben kann, wie wir, die 
Mutter und ich? Zürnte Dir auch der Vater — ſein wilder Zorn 
iſt ſchon verrauſcht. Kehre mit mir zurück. Er wird Dich mit 
Liebe aufnehmen!“ ö 

„Haſt Du, meine gute Agnes, denn ganz meine Verhältniſſe 
zu dem Commandanten, jenen unglücklichen Schlag vergeſſen, der 


des Rottmeiſters Leben endete?“ fragte mit bewegter Stimme der 
Jüngling. „Kind,“ fuhr er fort, „Du kennſt dieſe Spanier nicht, 
wenn Du glaubſt, ich könnte dem ſchmählichſten Tod entgehen. 
Welche Wahl bleibt mir alſo?“ 

„Geld verſöhnt Alles. Sie ſind geldgierig, Jan; und der 
Vater will gerne Alles aufopfern und Mulder. Weißt Du nicht, 
wie Terſtegen durch Geld ſich befreite? War ſeine Schuld geringer, 
als die Deine? Du wurdeſt ja ſchuldlos Mörder — er mit Schuld! 
Jan, höre meine Bitte, mache uns nicht unglücklich!“ 

Der Jüngling drückte das Mädchen, deſſen Worte aus einem 
tiefbewegten Herzen kamen, mit Innigkeit an ſeine Bruſt. Es war 
ihm, als höre er die Stimme ſeines guten Engels, ſeines Schub: 
geiſtes; der warnend zu ihm ſpräche; aber es erwachte in ihm jetzt 
auch eine andere, die Stimme des tiefverletzten Gefühls. Er hatte 
bis jetzt im Haufe ſeines Oheims wie fein eigenes Kind gelebt, ob- 
wohl nie von ihm geliebt. — Die Milde ſeiner Tante vermochte 
allein die Zerwürfniſſe, die ſeines Oheims Herbigkeit herbeiführte, 
auszugleichen. Vor Kurzem aber waren Umſtände eingetreten, die 
des Oheims Zorn im höchſten Grad erregten. Im überwallenden 
Jähzorne hatte er es dem Jüngling vorgeworfen, daß er das 
Gnadenbrod bei ihm eſſe, daß er mit ſchnödem Undanke lohne. Zur 
Stunde verließ Jan das Haus. Alle Bande waren zerriſſen und 
jene unglückſelige Begebenheit, deren Jan gedacht, hob alle Hoffnung 
auf, ſie wieder auf's Neue zu knüpfen. — Er mußte weg von 
Weſel, wie es auch kommen mochte. Sein Oheim hatte zwar, ſeine 
Aeußerungen bereuend, ihm reichlich Geld geſpendet zu der Flucht; 
aber Jan wies es ſtolz zurück und allein das nahm er, was der 
edle Mulder ihm bot, der ihn wie ein Vater geliebt. 

„Agnes,“ ſprach er mit Rührung, „Dich und Deine Mutter 
verkenne ich nicht, auch ſelbſt nicht Deinen Vater; aber nach dem, 
was vorgefallen iſt, konnte ich nicht bleiben, auch wenn ſich alles 
Andere ausgleichen ließe! Laß mich. Ich gehe in Gottes Schutz. 
Die That, die nicht ſowohl meine Schuld, als ein Unglück war, 
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wird mir der vergeben, der ja die Herzen kennt. Ich will, ich muß 
meine Kräfte in der Welt verſuchen. Am Ladentiſche Deines Vaters 
iſt meine Stelle nicht, das habe ich längſt gefühlt. Bete Du für 
mich, Du Engelſeele, und der Herr wird mit mir ſein; denn mein 
Wille iſt gut. Die Hoffnung bleibt, Dich und Alle einſt in glück⸗ 
licheren Tagen wiederzuſehen. Sage Deinem Vater, daß ich ohne 
Groll ſcheide.“ 

Das Mädchen weinte troſtlos. Inniger umſchlang ſie ihn 
jetzt. Es war, als wollte ſie ihn feſthalten durch ihre Liebe. 

„Jan, iſt's gar nicht möglich?“ fragte ſie bebend, und ihr 
großes, thränengefülltes Auge ſah flehend zu ihm auf. 

„Es iſt unmöglich, Du Engelherz!“ ſprach er feſt. 

Da beugte ſie in unſäglichem Schmerze das Köpfchen tief zu 
ſeinem Herzen herab. 

Er fühlte es in dieſem Augenblicke lebendig, daß er ſich 
losreißen müſſe, wenn er nicht wanken ſollte in ſeinen Entſchlüſſen. 

Schneller folgten jetzt ſich Blitze und Donnerſchläge; ein 
Orkan brauſte dumpf daher und große, einzelne Regentropfen 
fielen vom Himmel herab. 

Agneſen's Lage fiel centnerſchwer jetzt auf ſein Herz. Das 
Thor war geſchloſſen und wurde nicht mehr geöffnet, wenn nicht 
ein beſonderer Befehl dazu vom Commandanten eingeholt war. 
Dennoch war kein anderer Ausweg. f 

Jan machte Agneſe ſanft von ſich los. „Du mußt in die 
Stadt zurück, theure Agnes,“ ſagte er — „das Gewitter wird ſehr 
heftig. Hier zu bleiben unter den Bäumen bei Deiner leichten 
Bekleidung — das würde Dein Tod ſein. Komm, laß uns eilen!“ 

„Iſt's nicht anders, Jan,“ ſagte ſie mit einer Stimme, die 
von Thränen faſt erſtickt war, „ſo flieh; für Dich iſt Gefahr, für 
mich nicht; ſie werden mein Rufen hören und mich einlaſſen. Du 
darfſt mich nicht begleiten. Aber nimm das von mir (ſie reichte 
ihm einen kleinen Beutel) Du haſt vom Vater nichts genommen und 
gehſt mittellos in die Welt! O Jan, wenn es Dir mangelte, ich 


müßte vergehen. Nimm es, es find meine Sparpfennige. Es ruht' 
gewiß Segen für Dich darauf.“ 

Jan konnte nicht antworten. Sein Gefühl übermannte ihn. 
Er preßte ſie heftig an ſein Herz. Sie drückte ihm das Geld in 
die Hand, umſchloß ihn noch einmal, und flog dann blitzſchnell dem 
Thore zu. 

* 5 * 

Während diefe Scenen ſich auf der Heerſtraße zutrugen, hatte 
man im Hauſe des Kaufmanns Jan Rootleer mit Beſorgniß die 
Entfernung des einzigen Kindes bemerkt. Es war nicht Agneſen's 
Gewohnheit, um dieſe Zeit noch außer dem Hauſe bei ihren Geſpie⸗ 
linnen zu ſein. Man erinnerte ſich, bei ihr eine ungewöhnliche 
Aufregung bemerkt zu haben. Die Mutter hatte ſie weinend 
gefunden und die Unvorſichtigkeit begangen, ihren eigenen Schmerz 
in des Kindes Herz auszuſchütten, das mit Innigkeit an Jan hing. 
Ihr zuerſt dämmerte der Gedanke, wohin ſie ſich möchte begeben 
haben. Ihr Gatte war außer ſich. Er ſelbſt hatte ſie in den 
Häuſern der Stadt geſucht, wo ſie ſonſt zu ſein pflegte. Troſtlos 
kehrte er heim. Da theilte ihm die Gattin ihre Vermuthung mit. 

Rootleer erbleichte — denn er dachte an das Gewitter, an den 
Thoresſchluß. Von der Angſt des Vaterherzens getrieben eilte er weg. 

Am Thore war es ſtill geworden. Die Soldaten hatten ſich 
in das Wachthaus zurückgezogen, da es immer heftiger donnerte und 
der Regen nahe war. Ihr ſchonungsloſer Spott verfolgte hier den 
trauernden Sanchez, der es endlich nicht mehr ertragen konnte und 
dringend um die Wache bat. Ihn zu quälen, verſagte es der Rott⸗ 
meiſter. Der Arme wußte ſich nicht anders zu helfen, ſein ſchwer⸗ 
belaſtetes Herz von dieſer Qual zu befreien, als daß er aus der 
Stube ging und ſich draußen an die Thüre lehnte. Er war kaum 
herausgetreten, als ein Mann gegen das Wachthaus ſtürmte. 

„Oeffnet mir um Gotteswillen das Thor!“ rief er. 

„Ei, Senhor Rootleer,“ ſprach Sanchez, „was iſt Euch 
begegnet? Ihr ſeid ja ganz außer Euch ſelbſt?“ 
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„Oeffnet das Thor!“ rief jener athemlos. 

„Das können wir nicht ohne des Commandanten Erlaubniß,“ 
ſprach Sanchez. „Warum dringt Ihr denn ſo darauf?“ 

„Ach, mein Kind! meine Agnes iſt hinaus in die Nacht!“ — 

„Wie?“ fragte Sanchez, und eine Centnerlaſt löſte ſich von 
ſeiner Bruſt. „Euer Kind? Ach ja, ich kenne ſie; trug das Mädchen 
nicht ein weißes Kleid?“ 

„Ja, ja!“ rief Rootleer, „habt Ihr ſie geſehen?“ — 

„Mir war's, als wär's ein Geiſt,“ ſprach mit Freudigkeit der 
Andaluſier. „Sanct Jacob ſei geprieſen, daß es nicht iſt. — Doch 
kommt zum Rottmeiſter.“ 

Er zog ihn in die Wachtſtube, wo Rootleer nochmals ſeine 
ſtürmiſche Bitte vorbrachte und den Hergang erzählte, ohne zu 
bedenken, daß er Jan's Flucht verriethe. 

Der Rottmeiſter horchte geſpannt und eilte dann, dem Aelteſten 
der Soldaten den Befehl über den Poſten anvertrauend, in fliegender 
Haſt von dannen. 

Der gutmüthige Sanchez ſah voll aufrichtiger Theilnahme den 
Schmerz des Vaterherzens; war er ja doch eben durch den Root— 
leer's von dem ſeinigen befreit worden. 

Rootleer verzweifelte faſt; denn Minute um Minute verging 
und der Rottmeiſter kam nicht. Endlich hörte man ihn. Sanchez 
hatte eine Laterne angezündet und faßte Rootleer's Hand. 

„Kommt,“ ſprach er, „ich begleite Euch, um Euer Kind zu 
ſuchen.“ 

Als ſie aus dem Wachthauſe traten, bemerkten ſie einen großen 
Haufen Reiter; wildes Schreien und rufen hallte überall. Der 
Rottmeiſter ſchrie nach dem Schlüſſel. 

Als er gebracht worden war, wurde das Thor aufgeriſſen, die 
Brücke raſſelte nieder und mit Windeseile jagte das Fähnlein Reiter 
zum Thore hinaus in's Freie. Erſt jetzt verſtand Rootleer den 
Zuſammenhang und doppelte Angſt ergriff ihn. Er zitterte heftig. 

Sanchez, der an ſeiner Seite ging, ſah es. 
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„Seid ruhig, Senhor,“ ſprach er, „Ihr findet ficher Euer 
Kind wieder. So weit kann es noch nicht ſein — und — habt Ihr 
Sorge um den Burſchen, der den aſturiſchen Hund erſchug, ſo tröſtet 
Euch; der iſt ſchlau und flüchtig. Die Reiter finden ihn nicht; denn 
wenn es ſtärker zu regnen beginnt, kehren ſie wieder heim!“ 

Mit dieſen leiſe geſprochenen Troſtworten ſuchte der gute 
Menſch das Herz Rootleer's zu erleichtern. 

Der Regen begann jetzt ſtärker zu fallen. Der Donner rollte, 
die Blitze zuckten am Firmamente hin, die Nacht ſchauerlich erleuchtend. 

„Vater!“ lispelte es in dieſem Momente ganz nahe am Wege. 

„Halt, hier iſt ſie!“ rief freudig Sanchez, der den Ton ver⸗ 
nommen, da gerade einen Augenblick der Donner ſchwieg. Er 
leuchtete nach einem naheſtehenden Baume, wo wirklich Agnes ſtand. 

„Sanct Jacob ſei gelobt! hier iſt ſie!“ rief Sanchez. 

Die von ferne folgenden Soldaten kamen herzu und waren 
Zeugen, wie der glückliche Vater das wiedergefundene Kind an 
ſeine Bruſt drückte. Sanchez ſah es mit herzlicher Theilnahme. 
Auch ſeinem Herzen trat eine Hoffnung nahe. 

Im Rollen des Donners verhallte des Vaters Jubelruf, ver— 
hallten ſeine von der Vaterliebe und der Freude des Wiederſehens 
gemilderten Vorwürfe. 

Sanchez zog fie fort zur Wachtſtube, da Agnes bereits durch— 
näßt war, und der Regen jetzt ſtromweiſe zu fallen begann. Die 
Soldaten folgten wieder in einiger Entfernung und traten bald nach 
ihnen in die Wachtſtube, wo Sanchez bereits an einem Feuer im 
Kamin ſchürte, um die erkältete Agnes zu trocknen und zu erwärmen. 

Alsdann verließ er das Wachthaus, um, trotz des fallenden 
Regens, der Mutter die Freudenbotſchaft zu bringen, daß ihr Kind 
gefunden ſei. Er kehrte bald wieder zurück und mußte nun auf's 
Neue die ſchonungsloſeſten Spöttereien erdulden, die von allen 
Seiten auf ihn gehäuft wurden. 

Als der Regen nachließ, vernahm man die Rückkehr der Reiter. 
Sie hatten den Flüchtling nicht gefunden. 
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Rootleer's Bruſt athmete freier. 

Er dachte nun daran, heimzukehren und Sanchez ſchickte ſich 
an, den Mann, an welchem er das lebhafteſte Intereſſe nahm, zu 
begleiten, als der Rottmeiſter vortrat und ſprach: 

„Ihr ſeid mein Gefangener, Rootleer, auf des Commandanten 
Befehl. Ich ſollte nur den Regen noch abwarten und die Rückkehr 
der Reiter, um Euch vor ihn zu führen.“ 

Rootleer erbleichte wohl bei dieſer Nachricht; aber im Bewußt- 
ſein ſeiner Unſchuld erhob ſich ſein Gemüth wieder. Frei blickte er 
den Vollſtrecker der Gewaltbefehle an und fragte: 

„Welcher Grund liegt vor, mich gefangen zu nehmen?“ 

„Darüber habe ich weder das Recht, noch die Fähigkeit, Euch 
Antwort zu geben; eben ſo wenig, als Ihr das Recht habt, zu 
fragen,“ fuhr ihn der Rottmeiſter an. „Mich deucht, Ihr wüßtet 
wohl am beſten das Warum? Auf, laßt uns nicht lange zögern.“ 

„Ich kann Euch mit gutem Gewiſſen folgen,“ ſprach ruhig 
Rootleer; „aber bedenkt, daß dieſes noch halb durchnäßte Kind zuerſt 
nach Hauſe gebracht werden muß, wenn es nicht erkranken ſoll.“ 

„Wenn Ihr mit gutem Gewiſſen mit folgen könnt, ſo iſt das 
am beſten für Euch,“ ſprach der Rottmeiſter; aber mein Befehl 
lautet auf Euch und das Mädchen. Mir ſteht es nicht zu, daran 
ein Haar breit zu ändern, darum macht's kurz!“ 

Vergebens proteſtirte Rootleer gegen die Unmenſchlichkeit dieſes 
Befehls. Er mußte ſich fügen und die weinende Agnes ihm folgen. 

Mitleidsvoll ſah ihnen Sanchez nach. 

* 
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Jan Huygens war der Schweſterſohn der Gattin des Kauf: 
manns Jan Rootler in Niederweſel, eines Mannes, welcher im 
Rufe ſtrenger Rechtlichkeit, patriotiſcher Geſinnung, aber auch einer 
ſehr heftigen Gemüthsart ſtand. Jan Huygens' Vater war eben- 
falls Kaufmann geweſen, hatte längere Zeit mit Rootleer in Mag: 
kopei geſtanden, war aber mit ihm ſpäterhin zerfallen, wodurch er 
bewogen wurde, fein eigenes Handelsgeſchäft zu gründen. Die un: 
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glücklichen Zeitverhältniſſe, mißglückte, zu ſehr gewagte Unternehmun⸗ 
gen und Mißbrauch feiner Herzensgüte von Seiten ehr- und ge⸗ 
wiſſensloſer Menſchen, welchen er das vollſte Vertrauen ſchenkte, 
brachten im Zeitraume weniger Jahre ſeinen blühenden Wohlſtand 
ſo ſehr herab, daß er ſich am Bettelſtabe ſah. Der Kummer darüber 
brach ihm das Herz. Er hinterließ ſeine troſtloſe Gattin und Jan 
in einem Alter von zwei Jahren. Huygens' Ehe konnte man eine 
der glücklichſten nennen; denn die innigſte Liebe verband die Gatten. 
Tief, bis in's innerſte Weſen, erſchütterte ſein Tod die Gattin. Auch 
ihre Lebenskeime waren zerſtört. Ihr Kind war noch das Band, 
was ſie an die Welt knüpfte. Von des Kummers Laſt zu Boden 
gedrückt, kam ſie in der Schweſter Haus; mit dem Keime des Todes 
im Herzen, lebte ſie noch ein Vierteljahr, anſcheinend geſund — dann 
entwickelte ſich ſchnell eine, den ganzen Organismus ergreifende 
Krankheit — und — als im Herbſte die Blätter fielen, war auch 
ihre Erdenwallfahrt geendet. An das Schweſterherz legte ſie das 
theuerſte Gut des Mutterherzens — ihr Kind. Es fand dort das 
Verlorene wieder. — 

Rootleer's Gattin war kinderlos. Jan wurde ihr, als der 
hingeſchiedenen einzigen Schweſter Kind, als ihr letztes, heiligſtes 
Vermächtniß, ſo theuer, als hätte ſie's unter dem eigenen Herzen 
getragen, mit der eigenen Bruſt genährt. Auch Rootleer liebte den 
ſchönen, munteren Knaben und vergaß, daß er nicht ſein eigenes 
Kind war. Schon ſah er im Geiſte den Knaben ſeine Geſchäfte 
übernehmen, in ſeine Fußtapfen treten. Schon war ſein Entſchluß 
feſt, ihn, da zumal gleicher Taufname ihnen Beiden war, zu adop- 
tiren, damit er nicht einmal die Firma zu ändern brauchte, als ihm 
ſelbſt die Vaterhoffnung blühte. Seine Gattin ſchenkte ihm ein 
Mädchen. Jetzt war Rootleer's Glück vollſtändig. Wenn er auch 
den Gedanken aufgab, Jan zu adoptiren, ſo verlor der ſchöne, 
muntere, ſich herrlich entwickelnde Knabe durchaus nichts an ſeiner 
Liebe. — 

Wenn auch die äußeren Lebensverhältniſſe immer unerfreulicher 
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wurden; wenn auch Weſel unter dem Druck und den Wehen des 
lang andauernden Krieges ſeufzte; wenn auch der Handel faſt nieder⸗ 
ſank — Rootleer lebte in ſeiner Familie das harmloſeſte, glücklichſte 
Familienleben. Jan wuchs heran, friſch und kräftig; aber in ſeiner 
Kraft, in dem Sinne, der nur in's Weite ſtand, dem die Grenzen 
des Hauſes zu eng, die Feſſeln des Kaufmannslehrlings zu drückend, 
das Kleinliche des Detailhandels zu peinlich, der Krämergeiſt zu 
engherzig und verächtlich war — entwickelte ſich der Keim zahlloſer 
Zerwürfniſſe zwiſchen dem Oheim und Neffen. So ſehr ihn Jan 
achtete und liebte, ſeinen Stand konnte er nicht lieben. Die Stunden, 
welche er am Ladentiſche oder der Wage, in der Schreibſtube oder 
im Magazine zubringen mußte, waren Stunden der Folterqual, 
Stunden, die ihm ein Raub am Leben dünkten. Oft brauſte wild 
des Oheims Zorn auf — ja ſelbſt zu Thätlichkeiten riß ihn nicht 
ſelten ſeine Hitze hin, wenn Jan lieber den Waffenübungen der 
Spanier beiwohnte, die er doch glühend haßte, als im Geſchäfte 
arbeitete — und dies Alles bewirkte nur immer mehr das Gegen— 
theil. Seine Abneigung gegen den Kaufmannsſtand wurde nur 
größer dadurch, ſein Entſchluß, eine andere Lebensrichtung zu wählen, 
entſchiedener, ſeine Kälte gegen den Oheim und der Wunſch, das 
Haus zu verlaſſen, ſtärker. Aber ſeine Tante, ſeine zweite Mutter, 
die ihn mit Mutterliebe umfing — feſſelte ihn. Eine Thräne in 
ihrem Auge riß alle Vorſätze zuſammen. Ein Wort von ihrem 
Munde machte ihn zum duldenden Lamm, und — ſtille ging er 
wieder in das verhaßte, ihn anekelnde Joch. Bei dieſer Gemüths— 
art und dieſen Neigungen war Jan durchaus kein Wildfang, noch 
weniger ausſchweifend. Auch der peinlichſte Splitterrichter hätte 
ſeinem Lebenswandel keinen Grund zum Tadel abgewinnen können. 
Zu ſeinen liebſten Beſchäftigungen in den freien Stunden gehörte 
es, wenn er nicht von der entſchiedenen Vorliebe für das Militär 
hingeriſſen wurde, mit der kleinen Agnes ſich zu beſchäftigen; das 
liebliche Kind hinüber in das Nachbarhaus zu tragen, wo Peter 
Mulder, des Oheims Special, wohnte, der das Kind wie ſeinen 


Augapfel liebte und Jan's beſonderer Gönner war. Dadurch hing 
das Kind mit ungetheiltem Herzen an ihm von ſeinen früheſten 
Tagen an, und je mehr es ſich entwickelte, deſto mehr wuchs dieſe 
Anhänglichkeit. Für die Mutter war es der beglückendſte Traum, 
wenn ſie ſich in der Zukunft Jan und Agnes als ein Paar dachte; 
zwar durfte ſie das ihrem Gatten nicht ſagen; denn er würde im 
wilden Jähzorn aufgebrauſt ſein, da ſeine Abneigung gegen Jan 
mit jedem Tage wuchs und er ihn für einen Taugenichts erklärte, 
der nie in der Welt auf eigenen Füßen ſtehen würde, weil er zum 
Erwerben kein Talent, zum Vergeuden deſto größeres habe. 

So wuchs Jan zum Jüngling von achtzehn Jahren heran. 
Agnes war eben in das fünfzehnte getreten. Ihr Verhältniß war 
das eines Bruders zur Schweſter. Jan war kräftig, ſtrotzend von 
Geſundheit, lebhaft, feurig. Sein Charakter hatte eine gewiſſe männ⸗ 
liche Feſtigkeit erhalten, die ſonſt wohl dieſem Alter noch nicht eigen 
zu ſein pflegt. Seit Kurzem ging Jan noch öfters zu Mulder's, 
als früher. f 

Anna, Mulder's einzige Tochter, war in's Vaterhaus zurück⸗ 
gekehrt. Der Vater, ein ſehr vermögender Rheinſchiffer, der lange 
Zeit höchſt einträglichen Holzhandel auf dem Rheine getrieben, den 
er erſt, durch ſpaniſchen Druck veranlaßt, eingeſtellt, hatte das Mäd⸗ 
chen bei einer Schweſter in Düſſeldorf erziehen laſſen, da ihm die 
Gattin frühe geſtorben war; dagegen war Alf Dülmen, der Schweſter 
älteſter Sohn, einige Zeit in ſeinem Geſchäfte geweſen, war aber 
ſpäter nach Düſſeldorf zurückgekehrt, als es Mulder nicht mehr be⸗ 
trieb. Anna war ein blühend ſchönes Geſchöpf, heiter und voll 
Laune. Ihr Weſen, wie ihre Schönheit entzündeten Jan's Herz. 
Obwohl Anna ihm nicht die geringſte Auszeichnung zu Theil werden 
ließ, wuchs ſeine Liebe bis zur Leidenſchaft. 

Anna mochte ihn wohl leiden; ſie ſcherzte gerne mit ihm — 
aber Liebe fühlte ſie nicht zu ihm, da ihr Herz Alf Dülmen gehörte. 

Dieſe Neigung ſah Mulder mit der größten Freude keimen und 
ſich entfalten, während Anna ſie kaum zu beobachten ſchien. 
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Oft, wenn Rootleer gegen Mulder ſeinen Unwillen über Jan's 
Betragen, ſeine Abneigung gegen ſeinen Stand ausſprach, nahm 
Mulder mit Wärme ſeine Partie und ſagte: 

„Du verkennſt den Jungen, Jan. Es ſteckt etwas Tüchtiges 
in ihm. Hätte ich einen Sohn, wie er — ich wäre, trotz unſeres 
Elends, glücklicher, als der reichſte Minheer von Amſterdam, der in 
träglicher Behaglichkeit ſeine Tonnen Goldes überzählt. Daß er nicht 
Kaufmann zu werden Luſt trägt — iſt das Sünde? Seine Lehrer 
waren mit ihm zufrieden; er weiß genug, um in der Welt als 
behaltener Mann ſein Brod zu finden, und hat Geſchick, Luſt und 
Thätigkeit, es überall zu finden, nur nicht bei Wage und Elle. 
Daß ihm Gott ein anderes Pfund vertraut — willſt Du deßfalls 
hadern oder es ihm ewig vorwerfen? Ja, ich glaube, gerade durch 
Dein Drängen, daß er ſich dem Handelsſtande widme, haſt Du ihm 
die Unluſt daran eingefleiſcht! — Muß denn alle Welt handeln und 
über den Handelsbüchern ſitzen, daß das Mark in den Knochen 
eintrocknet? Muß es nicht Schiffer, Künſtler, Gelehrte, Soldaten 
geben? Und wo liegt am Ende das Glück? Nein, der Herr, der 
mit Tauſenden von Blättern einen Baum ſchmückte, und doch keins 
dem andern völlig gleich bildete, wollte nicht, daß ſeine Menſchen 
all eines Sinnes, einer Art ſein ſollten. So könnte ja auch 
nimmer die Welt beſtehen. Wären wir alle Kaufleute, wer beſchiffte 
Ströme und Meere? Wer baute Städte und Kirchen? Wer pflügte 
das Land? Wer baute die Rebe? Wer verarbeitete die Stoffe? 
Wer pflegte das Heiligthum der Religion? Wer förderte Künſte 
und Wiſſenſchaften? Wer führte das Schwert, wenn es Rettung 
gilt für das Vaterland und die Freiheit? Nein, Rootleer, Du biſt 
einmal heftig verbiſſen in Deinen Stand und willſt den Jungen 
hineinzwingen. Laß ihn — ſein Geiſt bricht ſich ſelbſt ſeine Bahn!“ 

Wenn ſo der biedere Peter Mulder ſprach, gab ſich wohl 
Rootleer für einige Zeit, aber gegen Jan blieb der Unwille; ja, er 
nahm ſogar zu. Deſto mehr ſuchte die Mutter und Agnes ihn 
durch Liebe ſchadlos zu halten. 

Horn's Erzählungen. VII. 6 


Als Jan's Liebe zu Anna Rootleer'n bekannt wurde, tagte 
wieder das Wohlwollen in ſeinem Herzen für ihn. 

Er glaubte darin das erſte Erwachen eines kaufmänniſchen 
Geiſtes wahrzunehmen; denn Mulder war reich, Anna ſeine einzige 
Erbin. Jan, vermögenlos, wie er war, konnte dann Mulder's 
Holzhandel wieder aufnehmen und war geborgen. Von jetzt an 
wurde Rootleer gütiger gegen Jan und überhaupt freundlicher im 
Umgange. Ganz anders wirkte dieſer Umſtand auf die weiblichen 
Glieder ſeines Hauſes. Seine Gattin, die die ſchönſte Hoffnung 
genährt, ihre Lieblinge einſt vereint zu ſehen, nahm es mit Weh- 
muth wahr — denn jetzt bleichte dieſe langgenährte, ihrem ſanften 
Herzen unendlich theuer gewordene Hoffnung für immer. Stand ja 
doch dieſer Verbindung nichts im Wege und fahen ſie die Väter 
doch beide gleich gerne. 

Als ihr Rootleer dieſe frohe Ausſicht ſeines Herzens mittheilte, 
zerdrückte ſie die Thräne vereitelter Hoffnung im Auge und ſtimmte, 
aus Liebe zu dem Gatten, obwohl ihr Herz blutete, in ſeine Freude 
ein. Agnes war der Mutter Cbenbild. Sie hatte ein tiefes 
Gemüth voll Innigkeit. Was ſie ergriff, hielt ſie mit ſchwärmeriſcher 
Gluth feſt. Sie war eine Knospe, die eine Blüthe voll des höchſten 
Liebesreizes verhieß. Ihre Sanftmuth war dennoch nicht ohne Kraft 
des Willens. Dunkel und noch unentwickelt lag das Gefühl für 
Jan in der kindlichen Bruſt. Und dennoch fühlte ſie es unendlich 
ſchmerzlich, als Jan weniger bei ihr war, als bei Annen, an die ſie 
ſich ſogleich liebevoll anſchloß, obwohl ſie vier Jahre älter war, als 
ſie. Hier erſt ſah ſie, wie anders Jan's Gefühl für Anna war, 
als für ſie. Und dieſe Beobachtung reifte ihr Herz um ganze Jahre. 
Was dunkel im Gemüthe gelegen, erwachte zum Bewußtſein, und 
mit der Liebe erſtem Erwachen kam auch ihr Schmerz in die liebende 
Bruſt und begann bald am Herzen zu nagen, 5 

Peter Mulder machten Jan's Bewerbungen höchſt glücklich. 
Er pries Annen den Jüngling, wo er konnte — er ließ deutlich 
durchſchimmern, wie gern er es ſehe, wenn Beide ein Paar würden. 
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Da gingen Annen die Augen auf. Im jugendlichen Uebermuthe 
hatte ſie mit Jan's Liebe geſcherzt, ſie nicht einmal für das gehalten, 
was ſie war. Jetzt durchblickte ſie das Gewebe der Umſtände, in 
das ſie gerathen war, ohne es zu ahnen — und bebte. Sie fühlte, 
daß ſie ihr Betragen gegen Jan ändern müſſe, um ihn aus dem 
Wahne zu reißen, ſie erwiedere ſein Gefühl. Es that ihr wehe; 
denn Jan war ihr werth — aber lieben konnte ſie ja nur ihren 
Alf und die Gattin eines Anderen werden ohne Liebe — Anna wäre 
tauſendmal lieber geſtorben! Jan bemerkte mit Schmerz Anna's 
Kälte. Er ſchwieg und trug ſeinen Schmerz ſtill. Da nahte das 
Johannisfeſt mit ſeinen Freuden und Tänzen und Alf Dülmen 
erſchien plötzlich wieder in Weſel- bei dem Oheim. Mulder liebte 
ſeinen braven Neffen und nahm ihn alſo mit Freuden bei ſich auf; 
aber er ahnete nicht im Entfernteſten, wie nahe das Vernichtetwerden 
ſeiner Pläne war. Das Auge der Liebe ſah ſchärfer. Alf ſchloß 
ſich an Jan offen und bieder, und dieſer war zu edel, um die treff— 
lichen Eigenſchaften ſeines Jugendfreundes nicht anzuerkennen, zu 
beſcheiden, um ſie nicht höher als ſeine eigenen anzuſchlagen. Er 
ſah, er fand Anna's Liebe gegründeter, gerechter für Alf, als ihn. 

Als er zu Anna kam und ſie ſeine bleichen Wangen ſah, er— 
griff ſie ſeine Hand und ſagte mit Thränen im Auge: 

„Jan, vergib mir! Ich ahnete nicht Deine Liebe; ich liebte 
Alf ſeit meiner Jugend. Sei edel, Jan, und vergelte mir nicht 
mit Haß. Ich liebe Dich, wie ich einen Bruder lieben würde, hätte 
mir Gott einen gegeben. Sei mein Bruder!“ 

Jan drückte mit Schmerz ihre Hand an ſeine Bruſt. Er 
ſchwieg und ging weg. 

Es war am Abend vor dem Johannisfeſt, als Jan in das 
Mulder'ſche Haus trat und Anna allein traf. Sie ſaß weinend 
bei ihrer Arbeit. — Er trat zu ihr und ſetzte ſich neben ſie hin. 

„Du weinſt, Anna?“ fragte er. „Sage mir, warum, vielleicht 
kann ich ſie trocknen, dieſe Thränen, die mir wehe thun.“ — 

Sie erzählte ihm, wie der Vater ausdrücklich ihr geſagt, er 
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werde nie ſeine Einwilligung zu einer anderen Verbindung geben, 
als zu der mit Jan, auch nicht geſtatten, daß ſie mit Alf zu dem 
Tanze gehe. Er habe mit Rootleer verabredet, daß „ Abend 
Verlobung ſein ſolle zwiſchen ihr und Jan. 

„Ach,“ ſetzte ſie hinzu, „Du kennſt meines Vaters Entſchieden⸗ 
heit, wenn er einen Vorſatz gefaßt hat. An ihr ſtrandet meines 
Lebens Glück, wenn Du nicht ſein Schutzengel wirſt!“ 

Jan hatte den ſchwerſten Kampf ſeit zwei Tagen gekämpft, den 
das Herz kämpfen kann — und — er hatte den Sieg errungen. 
Seiner Liebe zu entſagen, war feſter Entſchluß. 

„Ja!“ rief er, „Anna, Du ſagteſt, ich ſolle Dein Bruder ſein 
— ich will es ſein, ich will Dein Glück gründen; allein morgen 
gehſt Du mit mir zum Tanz und Alf begleitet uns. Sei ruhig 
und laß mich walten.“ 


ik 
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Der Johannistag erſchien hell und klar. Der Jahrmarkt zog 
tauſende von Menſchen herbei. Es ſchien jeder den Druck der 
ſpaniſchen Gewalthaber vergeſſen zu haben, und ſich einmal dem 
Frohſinn hinzugeben. Der Tanz war ſehr beſucht von Weſels 
Jugend. Doch auch Spanier miſchten ſich in die Reihe der Tan⸗ 
zenden, und ihre Anmaßung, ihre hochfahrenden Manieren, ihr Nicht⸗ 
achten der Ordnung erregten ſchon den heftigſten Unwillen. — 

Jan war es, denn er tanzte nicht, der die Ordnung erhielt, 
der den Zorn der Jünglinge niederdrückte und auf dieſe Art blutigen 
Händeln vorbeugte, welche ohne ihn unausweichlich ausgebrochen 
wären. 

Die Stimmung ſelbſt war aber im höchſten Grade gereizt, als 
Jan mit Alf und Anna den Tanzort verließ. 

Sie kamen bei Mulder's Hauſe an. Keins von den Dreien 
vermochte Etwas zu reden. Jedes Herz pochte aus Furcht vor den 
Ereigniſſen, die da kommen ſollten; denn Mulder's Haus war un⸗ 
gewöhnlich erleuchtet. Zahlreiche Gäſte ſah man durch die Fenſter. 

Ein lauter Freudenruf empfing die Eintretenden. Jan zwang 
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ſich, heiter zu ſein. Er faßte Mulder's Hand und zog ihn in ein 
entferntes Zimmer. a 

Würdevoll ſprach der Jüngling zu dem Manne über ſeine 
Liebe zu Anna — über ſein Verhältniß zu ihr. Er ſchilderte dann 
mit lebendigen Farben Anna's Liebe zu Alf, deſſen Tugenden, und 
ſchloß: 

„Nein, Ihr denkt als Menſch zu edel, Ihr ſeid als Vater zu 
liebevoll gegen Euer Kind, als daß Ihr dieſes Band trennen wollet. 
Mein Lebensglück, fürchte ich, iſt zerſtört. Anna war meine erſte 
Liebe; ſie wird meine einzige ſein und doch muß ich ihr entſagen. 
Ich weiß, wie gut Ihr mir waret, wie lebhaft Ihr mein Glück 
wolltet. Wollet das Eures Kindes jetzt auch! Zerſtört nicht für 
ewig Anna's Frieden. Könntet Ihr es verantworten, könntet Ihr 
je glücklich werden, wenn Anna unglücklich wird?“ 

Mulder war urplötzlich aus dem Himmel ſeiner ſchönſten Pläne 
herabgeſtürzt. Er konnte ſich nicht faſſen und ſank in einen Stuhl. 

Jan ergriff ſeine Hand und benetzte ſie mit Thränen. Seine 
Bitten beſtürmten ſein Herz; nach langem, ſchwerem Kampfe gelang 
es ihm endlich. 

„Es ſei,“ ſprach Mulder — „aber Du ſollſt mein Sohn ſein, 
guter, edler Menſch, der Du Deine Liebe, Dein Glück dem Glücke 
Anderer opferſt. Ich will handeln wie Du.“ Er zog den Jüngling 
zur Geſellſchaft zurück. 

Anna ſaß bei Rootleer's Gattin. Agnes lehnte bleich und 
kummervoll an ihrer Schulter. 

Anna's Auge forſchte lang und zweifelnd in den Zügen der 
beiden Eintretenden. Jan's Antlitz ſtrahlte wie verklärt. 

Mulder war ernſt, wehmüthig — aber keine Leidenſchaft ver⸗ 
rieth ſein Geſicht. Ihr Herz wurde leichter. 

Mulder trat in die Mitte der Verſammelten und begann das 
Verhältniß zu ſchildern, das obwaltete. Er ſchilderte Jan's edles 
Zurücktreten und legte dann Alf's Hand in die der glücklichen Anna, 
ihnen ſeinen Vaterſegen ertheilend. 
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Stummes Erſtaunen ergriff die Verſammlung, die dieſe Wen⸗ 
dung nicht erwartet hatte. Alle wünſchten den Verlobten Glück — 
die nun in Jan's Arme ſanken, ihm, dem Gründer ihres Glückes, 
zu danken. 

Agnes war tief erſchüttert und ſo ſehr angegriffen, daß die 
Mutter ſie wegbringen mußte. 

Nur Rootleer ſtand bleich vor Grimm da. In ihm gohr ein 
wilder Zorn. Ueberall hatte Jan das Unglück, ihm und ſeinen 
Plänen entgegenzutreten. Niemals aber war dies ſchmerzlicher⸗ 
geſchehen, als jetzt; nie war ihm ein theuerer Plan vereitelt worden, 
als dieſer. . 

„Du allein Rootleer,“ hob endlich Mulder an, „wünſcheſt 
meiner Anna kein Glück? Gib keinem ſchmerzlichen Gefühle Raum! 
Der Herr hat es anders beſchloſſen, als wir — ſein Name ſei 
gelobt!“ 

Die letzten, aus ſeinem frommen Gemüthe kommenden Worte 
hörte ſchon Rootleer nicht mehr. Seine Zorngluth durchbrach jede 
Schranke. Der langgenährte Unwille, jetzt wieder auf's Wildeſte 
erregt, mußte ſich in einem Ausbruche Luft machen und that es 
jetzt ungehemmt, da die Eine fehlte, die ihm in ihrer Sanftmuth 
Schranken ſetzen konnte, ſeine Gattin; und ſo vergaß ſich denn das 
grimmerfüllte Herz gegen Jan in ungezügeltem Strom. Alles, was 
er jemals gegen ſeinen Willen gethan, jede Vereitelung ſeiner 
Wünſche, jeder Ungehorſam gegen feine Befehle — jedes verdrieß— 
liche Ereigniß, deſſen Urheber Jan geweſen, warf er ihm mit harten 
Worten rückſichtslos vor. Er kannte ſich ſelbſt nicht vor Zorn. 

Jan ſtand ruhig und ſtill vor ihm. 

Dieſe Stille und Ruhe reizte Rootleer'n noch mehr; noch wilder 
entbrannte ſein Zorn — er vergaß ſich ſo ſehr, daß er Jan des 
ſchnödeſten Undanks anklagte gegen ihn, der ihn erzogen, bei dem 
er ſeit früheſter Kindheit das Gnadenbrod gegeſſen. 

Jan richtete ſich jetzt, als Mulder Rootleer'n um Gotteswillen 
bat, ſich zu mäßigen, ſtolz auf. — 
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„Oheim,“ ſagte er mit bebender Stimme, „Ihr habt mir 
harte und bittere, oft unverdient bittere Worte gegeben; ich ertrug 
ſie ſtill, weil ich dachte, daß ich in kindlichem Leichtſinn oder in 
kindiſcher Unart Euch wohl oft beleidigt, ſie alſo, wenn auch nicht 
ſo hart, da mein Herz keinen Antheil daran hattte, verdient; aber 
daß Ihr mir die in meiner Kindheit und bis jetzt empfangenen 
Wohlthaten vorwerfet, für die ich Euch jederzeit gedankt habe, die 
ich auch nie vergeſſen werde — das löſt das Band, das uns 
vereinte! Vielleicht wird es mir im Leben möglich, das an mich 
verwendete Kapital, das ich berechnen werde, zu bezahlen. Gott iſt 
mein Zeuge, daß ich es alsdann berichtigen will. Was Ihr in 
Liebe gethan, kann ich nie — möge es aber Gott vergelten! Lebt 
wohl! Ich gehe in dieſer Stunde noch.“ 

Er ließ den plötzlich verſtummten und beſchämten Rootleer 
ſtehen, ging zu Anna, zu Alf, zu Mulder, um Abſchied zu nehmen. 
Umſonſt beredeten, baten, flehten ſie ihn. 

„Es iſt nicht länger möglich,“ ſprach er mit Wehmuth, ſchüttelte 
die Freundeshände und verließ das Haus. 

Es war eine dunkle, ſchwüle Nacht. Kein Sternlein ſah zur 
Erde nieder. In Jan's Bruſt wühlte der Schmerz verſchmähter 
Liebe, des tief verwundeten, beſſern Gefühls, der Schmerz über ſein 
zertrümmertes Glück. Er war zerfallen mit ſich ſelbſt, mit den 
Menſchen, mit ſeinem Schickſale. Die bitterſten Thränen perlten 
über ſeine Wangen. Er wußte das Gefühl nicht zu benennen, was 
in ihm war. So lehnte er an der Thüre des Hauſes. Schmerz 
und Zorn rang um die Herrſchaft in ſeinem Herzen. 

Da drang ein wilder Lärm die Straße herab. 

„Hülfe! Hülfe!“ ſchrie eine unbekannte Stimme, „die Spanier 
ermorden uns!“ 

Dies kam ihm in dieſem Augenblicke gerade gelegen. Er 
ſtürmte die Straße hinauf. Im Tanzſaale herrſchte ein unbe— 
ſchreiblicher Tumult. Die Frechheit eines ſpaniſchen Rottmeiſters 
war die Veranlaſſung zum wilden Kampfe geworden, der furchtbar 
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wüthete. Jan ſtürmte hinauf und warf ſich mit Rieſenkraft in 
den Kampf. Er hörte den Namen Lorenzo, und ſah den Frevler 
an der Freude Anderer unweit von ſich. Es war der Keckſte von 
Allen ſchon am Tage geweſen. Er ſtürzte auf ihn zu, entriß 
Einem den Stock und ein kräftiger Hieb traf den trunkenen 
Spanier, daß er rücklings auf eine Bank mit dem Kopfe ſtürzte 
und — regungslos liegen blieb. Er hatte durch den Fall mit dem 
Nacken auf die Bank das Genick zerbrochen. 

In dieſem Augenblicke drangen Bewaffnete in den Saal. 
Eine Hand ergriff Jan und riß ihn aus dem Gewühle zu einer 
Nebenthüre — zog ihn raſtlos hinab auf die Straße und auf 
einem Umwege zu Mulder's Hauſe. Betäubt von der ſchrecklichen 
Folge ſeines Schlages folgte er willenlos. 

Erſt hier ſprach der Mann, in welchem er Mulder'n erkannte, 
zu Jan: . 

„Unglücklicher, was haſt Du gethan?! — Welche entſetzliche 
Folgen wird der Tod des Spaniers, der zudem des Commandanten 
Liebling iſt, für Dich haben?!“ 

„Ich habe nichts zu verlieren, als das nackte, verarmte Leben!“ 
ſprach Jan, „mögen ſie das nehmen!“ 

„Frevle nicht!“ warnte Mulder und zog ihn in ſein Haus, 
das leer geworden war ſeit dem Auftritte zwiſchen Rootleer und 
ihm. Er zog ihn in das obere Gebäude, wo er ihn in einen 
finſtern verborgenen Winkel verſteckte. 

In einem Zuſtande von Betäubung, der ihn kaum zu einem 
Gedanken kommen ließ, ſaß Jan da, bis der Schlaf, in Folge 
gänzlicher Abſpannung, ſich ſeiner bemeiſterte. Ein wohlthätiger 
Schleier breitete ſich für ihn über eeneiche Ereigniſſe dieſes 
Tages. — ü 

In Rootleer's Haufe floh der Schlaf die Bewohner. 

Agnes war ſo heiter geworden, ſo ſelig, als ſie mit der 
beſorgten Mutter allein war, daß fie dieſer ein Räthſel war, zu 


dem iundeſſen ihre kindlich offenen Aeußerungen der ſcharfſichtigen 
Mutter bald den Schlüſſel gaben. 8 

Die Mutter ſah zum erſten Male ganz auf den Grund ihres 
Herzens und gewahrte, nicht ohne Erſchrecken, wie mächtig und weit 
über ihr Alter hinausreichend, die Liebe zu Jan ihr Herz erfüllte. 

Was im Mulder'ſchen Haufe ſich zugetragen, ahneten fie nicht, 
obgleich ſie nicht ohne Beſorgniß waren. Dieſe wurde erhöht, als 
Rootleer in ſeltſamer Stimmung heimkehrte — bald in ſtummes 
Hinbrüten verſank, bald zornig von Jan ſprach, bald wieder miß⸗ 
muthig ſeinen Jähzorn verdammte. Die Gattin wagte nicht, zu 
fragen, um Agnes willen. Sie fürchtete, das Schlimmſte zu hören 
und überließ den Gatten ganz ſich ſelbſt. 

Noch ſpät kam Mulder. Sein kummervolles Geſicht ſchon 
verrieth nichts Gutes. Aengſtlich forſchte ſie nach Jan — da 
vernahm ſie das fürchterliche Ereignis. Mulder war dem Lärm 
gefolgt. Ihm ahnete, daß Jan in ſeiner Aufregung dorthin geeilt 
ſei, wo der Kampf wüthete. Auch er flog dahin und drang gerade 
in dem Augenblicke bis zu Jan vor, als dieſer den unſeligen 
Streich führte. Er erzählte das Alles. Agnes zitterte — ihre 
Thränen rannen. 

„Was wird aus ihm werden?“ fragte ſie angſtvollen Tones. 

„Er muß fliehen, Kind, das iſt allein ihm übrig, und darf 
Weſel nicht wieder betreten, bis das verfluchte Joch zerbrochen iſt.“ 

Da fiel die ganze Schwere des Elends auf die bebenden 
Herzen — aber auch auf das Rootleer's. Sich allein klagte er 
als den Urheber dieſes Jammers an; ſich maß er allein die 
Schuld bei. Die ſchmerzlichſte Reue ergriff ihn — aber zu ſpät. 
Das Geſchehene war ja nicht zu ändern. 

„Du haſt recht, Freund!“ ſagte er zu Mulder, „er muß 
fliehen je eher je beſſer, dieſe Nacht noch, wenn es möglich iſt.“ — 
Er eilte weg und brachte Geld. 

„Gib ihm das, Mulder; es wird ihn vor Noth ſchützen für 
die erſte Zeit; auch weiterhin ſoll er nicht Noth leiden. Ich muß 
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gut machen, was ich übel gemacht h meinen Jähzorn. Mulder 
nahm das Geld und ging. 

Noch war die Stadt nicht ruhig. Viele waren verhaftet 
worden, Einige verwundet. — ö 

Am andern Tage wurde die Sache unterſucht. Es ſtellte 
ſich heraus, daß Jan Huygens die, obwohl willenloſe Urſache des 
Todes des Rottmeiſters geweſen. Nach ihm wurde jetzt Rootleer's, 
dann Mulder's Haus durchſucht, allein man fand ihn nicht. Alle 
Ausgänge der Stadt wurden ſorgfältig bewacht. An Flucht war 
nicht zu denken. 

Als ihn aber der Commandant nicht finden konnte, gab er 
ſich zufrieden, da er die Anderen in ſeinen Feſſeln hatte, die für 
ihn zu büßen beſtimmt waren. 

Mulder brachte nun Jan das Geld. Er wies es ſtolz zurück. 
Das traf noch ſchmerzlicher das Herz des Bereuenden. Er wollte 
ihn ſelbſt ſehen, Jan ließ es nicht zu. 

So vergingen mehrere Tage. Rootleer und ſeine Haus⸗ 
genoſſen wußten nicht einmal beſtimmt, wo er war, weil Mulder 
es geheim hielt. Anna verrieth es endlich an Agnes, daß er an 
jenem Sonntage fliehen würde. 

Noch einmal wollte die Mutter zu ſeinem Herzen reden, doch 
am Tage getraute ſie ſich nicht, in Mulder's Haus zu gehen, weil 
ſie Entdeckung fürchtete und Spione ſie, wie ſie Alle wußten, auf 
Tritt und Schritt beobachteten. Umſonſt hatte Agnes gefleht, ihn 
noch einmal ſehen zu dürfen. Mulder war unerbittlich geblieben. 
Gegen Abend ging die Mutter in Mulder's Haus; allein er war 
bereits weg. Sie eilte nach Haus und weinte ihren Schmerz an 
des Kindes Bruſt aus. Da entſtand jener Gedanke in ihrem 
Innern, der ſie veranlaßte, Jan auf der Heerſtraße zu erwarten. 

* 


* *. 
In der Wohnnng des Commandanten von Niederweſel war 
noch ſpät am Abend viel Bewegung. Offiziere kamen und gingen. 
Der Commandant ſelbſt war in lebhafter Unruhe. Er konnte kaum 
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die Rückkehr der Reiter erwarten, die, darauf zählte er ficher, den 
Flüchtling bringen mußten. 

„Wenn auch Alle unſchuldig, die ich in den Kerkern hielt und 
mit Daumenſchrauben zwicken ließ,“ ſprach der Commandant zu 
ſich ſelbſt, als er einen Augenblick allein war, „ſo haben ſie das 
doch als Theilhaber am Aufruhre gegen die Macht verdient — 
bekomme ich aber den Schurken, dann ſoll er exemplariſch beſtraft 
werden und — ſeine Helfershelfer ſollen büßen — das heißt,“ 
ergänzte er mit ſelbſtgenügendem Lächeln, „ſie ſollen mir meine 
Kaſſe mit Gold ſpicken!“ b 

In dieſem Augenblick trat ein Offizier herein und rapportirte, 
daß die Reiter unverrichteter Sache zurückgekehrt ſeien; ebenſo die, 
welche durch das Braun'ſche Thor geritten. 

Der Commandant ſtampfte mit dem Fuße wie ein Raſender. 
Er befahl dem Offizier, ſogleich mit einem andern Fähnlein 
auszureiten und die Straße bis zu Hollands Grenze zu erforſchen. 

Der Offizier entfernte ſich. Fluchend ſchritt der Commandant 
auf und nieder — dann trat er vor das Kamin, in welchem, da 
der Abend etwas kühl war, ein Feuer brannte. 

Ein Mönch trat herein und nahte ſich mit devoten Bücklingen. 
„Wollet mir erlauben,“ ſprach der Dominikaner mit vielem Hoch— 
muthe, der jedoch hinter einer äußerlichen Demuth ſich zu verſtecken 
ſuchte, „daß ich dem Verhöre des Rootleer beiwohne, Herr 
Commandant!“ b 

Dieſer drehte ſich um, indem er ſich bemühte, den unange— 
nehmen Eindruck, den dieſe Anrede auf ihn gemacht, in ſeinem 
Geſichte durch einige Freundlichkeit zu erſetzen: 

„Ihr wollt ohne Zweifel Eure Verdienſte um die gute Sache 
noch vermehren“ — ſprach der Commandant mit einem ironiſchen 
Zug um den Mund. 

„Euer Anerkenntniß meines guten Willens freut mich um ſo 
mehr, Don Vincente, als ſonſthin unſer einem dies ſelten zu 
Theil wird.“ — 


„Die Welt iſt ungerecht,“ fuhr in gleichem Tone der Com⸗ 
mandant fort, der es deutlich verrieth, wie unwillkommen die 
Anweſenheit des Mönchs ihm war, aber doch ſich ſcheute, ihn 
geradezu zu entfernen. — „Wie weit ſeid Ihr denn mit der 
Bekehrung der gefangenen Ketzer? Ohne Zweifel habt Ihr ſchon 
eine nahmhafte Quantität Seelen aus dem Pfuhle gerettet?“ — 

„Iſt nicht ſo leicht, als einen Flüchtling zu erhaſchen, Don,“ 
bemerkte ſpitzig der Mönch, der die Ironie verſtand. „Ihr dürft 
nicht vergeſſen, daß Euer Bekehren zum Gefängniß und Geſtändniß 
von tauſend Händen und der Folter unterſtützt wird, während das 
meinige für die Kirche und den Himmel nur auf der Macht der 
liebevollen Ueberredung beruht.“ — 

„Wahr, Hochwürdiger!“ entgegnete der Commandant — 
„allein, man ſagt, Eure Zunge ſei oft mehr als Folter für die Ketzer.“ 

„Wenn ſie das wäre, ſo zerriſſe ſie keine Glieder und leerte 
auch keine Beutel zu meinem Vortheile. — Doch ſagt, wozu dies 
Geſpräch? Ihr wißt, wir kennen uns Beide recht genau und ebenſo 
unſere Fehler, Don Vincente. Wer am beſten wegkommt, iſt der 
Glücklichſte!“ 

Vielleicht würde dies Geſpräch ſich noch weiter über das 
gegenſeitige Verhältniß verbreitet haben, wäre in dieſem Augen⸗ 
blicke nicht gemeldet worden, daß Rootleer angelangt ſei. 

Der Commandant befahl, ihn vorzuführen und nahm eine 
nachläſſige, doch unendlich hochmüthige Stellung und Miene an. 
Die Gefangenen traten endlich ein. Er ließ ſie einige Augenblicke 
ſtehen, ehe er ſie eines Blickes würdigte — den er dann verächtlich 
über ſie hingleiten ließ. Als der ſie begleitende Rottmeiſter die 
Namen nannte, trat er dicht vor ſie hin. Jetzt wurden ſeine 
Blicke ſo ſtechend und wild, daß Agnes ſich zitternd an den Vater lehnte. 

„Führt das Mädchen weg!“ herrſchte er den Soldaten zu. 
„Sie ſoll beſonders verhört werden!“ — 

Laut jammerte die, von den Ereigniſſen dieſes Abends ſehr 
angegriffene Agnes. Sie umklammerte ihren Vater. 
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Der Commandant war durch des Mönchs letzte Worte gereizt. 
„Schafft die Brut weg!“ ſchrie er. 

Die willigen Vollſtrecker ſeiner Befehle ergriffen das Kind 
und riſſen es von dem wuthknirſchenden Rootleer weg in ein 
Nebengemach. a 

Umſonſt bat und proteſtirte er gegen dieſe Unmenſchlichkeit. 

„Schweigt!“ ſchrie der Commandant, „und danket Gott und 
feinen Heiligen, daß ich Euch nicht Ketten anlegen laſſe.“ 

„Ich bin in Eurer Gewalt!“ ſprach Rootleer; „Ihr könnt 
mich feſſeln laſſen, wie Ihr wollt — aber das Recht, gegen eine 
Unmenſchlichkeit zu proteſtiren, werdet Ihr mir nicht entwinden!“ 

„Laßt ihn doch doppelt feſſeln,“ rief der hitzige Mönch. 

„Dazu werde ich den geeigneten Zeitpunkt zu finden wiſſen!“ 
warf ihm der Commandant hin. „Bis dahin muß ich Euch bitten, 
mich nicht zu unterbrechen.“ 

Jetzt begann das Verhör. Der Commandant ſtellte dem Ge⸗ 
fangenen die ſchlaueſten Fragen. Offen und wahrheitsliebend erzählte 
Rootleer den Hergang der Ereigniſſe. Es entſtanden indeſſen 
Zweifel an der Wahrheit dieſer Ausſage, daß nämlich das Kind 
von Jan's Flucht wußte, und der Vater gar nichts wiſſen wollte. 

Auf's Neue begann der Commandant zu fragen und auch der 
Mönch, der ein rechtes Inquiſitortalent beſaß, ſchaltete einige Fragen 
ein; allein Rootleer konnte nichts Anderes ſagen, als was er bereits 
bekannt. Im höchſten Grade aufgebracht, rief endlich der Mönch: 

„Laßt den Ketzer foltern, Herr Commandant, das wird ihm 
ſchon den Mund öffnen. Wie oft haben wir in den Niederlanden 
durch dies wohl und klug erdachte Zwangsmittel die Zungen der 
hartnäckigſten Ketzer und Rebellen gelöſt, und dann Alles erfahren, 
was wir wiſſen wollten.“ 

Zum erſten Male lächelte der Commandant beifällig dem Worte 
des Mönchs. 

„Es ſei,“ ſprach er; „morgen ſollen die Daumenſchrauben den 
Prozeß eröffnen. Jetzt führt ihn ab und bringet das Mädchen.“ 
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Rootleer wollte ihn bitten, doch das Kind nicht von ihm zu 
trennen und es nicht allein einzuſperren; allein es ſchien, als leſe 
der Unmenſch in ſeinem Herzen. Ein Wink an die Soldaten und 
zehn Hände faßten den unglücklichen Vater und riſſen ihn weg in 
die unteren Theile des Gebäudes, wo ſie ihn in ein feſtes Gemach 
einſchloſſen. 

Während hier Rootleer in ohnmächtigem Grimme den Kopf 
gegen die kalte Wand ſtemmte, wurde das zitternde Mädchen vor 
den Commandanten geführt. Ihr kindliches, von Thränen erfülltes 
Auge ſah ſo bittend, ſo flehend zu dem harten Mann auf, daß auch 
dieſes gefühlloſe Herz davon ergriffen wurde. 

Milder, ſanfter wurde ſein Ton, freundlicher ſeine Miene. Der 
Anblick der kummervollen Unſchuld überwältigte den Commandanten. 

Der mildere Ton gab dem Mädchen wieder Faſſung. Sie er⸗ 
zählte umſtändlich Alles, was ſie wußte, bis zu dem Treffen Jan's 
auf der Heerſtraße. 

„Weißt Du nichts weiter?“ fragte der Inquiſitor. 

Agnes verneinte. 

„Sanchez!“ rief der Commandant einem Soldaten, der bis jetzt 
unthätig in einer Ecke geſtanden hatte, wo ihn das Licht nicht traf, 
„führe das Kind zu ſeiner Mutter zurück. Ihr aber, Rott⸗ 
meiſter, begebt Euch in die Wohnung des Holzhändlers Peter Mulder 
und führet mir dieſen hierher.“ 

Freudig faßte Sanchez die Hand des Kindes und zog es weg, 
um es, ehe der Commandant andern Sinnes werden konnte, der 
troſtloſen Mutter zu bringen. 

„Dacht ich's doch,“ ſprach der Commandant, als ſie weg 
waren, zu dem Mönche, „daß dieſer ſtarrköpfige Mulder die Hand 
im Spiele habe!“ — 

„Mit Gunſt,“ hob der Mönch gleißneriſch an, „mir ſcheint's, 
als verführet Ihr viel zu milde mit der Kleinen! Ihr hättet ſie 
behalten ſollen. Auf Kinderherzen läßt ſich leichter wirken, als auf 
die der Männer.“ — f 
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„Da zeigt ſich eben recht der Unterſchied zwiſchen Euch Strei⸗ 
tern der Kirche und uns“ — lachte der Commandant höhniſch. „Ihr 
kämpft am liebſten gegen Unmündige und Wehrloſe, weil die Eurer 
Haut keinen Schaden thun können! Ich denke, wir erſparen die 
Einkerkerung des Kindes bis wir unſere Rollen wechſeln — Ihr 
Commandant von Weſel und Soldat werdet und ich — eine Kutte 
trage und mich ſcheeren laſſe.“ — 

Der Mönch verſchluckte die bittere Pille nicht ganz. „Ihr ſeid 
heute ſehr zur Kurzweil aufgelegt,“ ſagte er, „und das macht den 
Unterſchied zwiſchen uns ſehr bemerklich; denn ich, meines Orts, 
nehme die Sache Seiner Majeſtät und der Kirche ſehr ernſt, wie 
ſie das wohl verdient.“ 

„Macht Euch keinen Kummer, Hochwürdiger,“ fuhr, ſich gleich- 
bleibend, der Commandant fort. Mir bleibt das Kind immer noch, 
wenn ich ſeines Zeugniſſes bedürfen ſollte, und Euch iſt ſie auch 
nicht verloren. Geht nur in das Haus — vielleicht fanget Ihr 
zwei Seelen für eine — die Mutter und das Kind!“ — 

Der Mönch ſuchte von dieſem Punkte wegzukommen. „Was 
gedenkt Ihr zu thun, Don Vincente,“ fragte er ſchmiegſam, „da 
des Kindes Ausſage die Wahrheit der des Rootleer beweiſt und zu 
ſeiner Gefangenhaltung eigentlich kein Grund vorliegt?“ 

„Ueberlaßt das mir allein, Hochwürdiger,“ ſprach der Comman⸗ 
dant und befaßt Ihr Euch nur recht eifrig mit den Seelen der 
Gefangenen. Für alles Uebrige werde ich ſorgen!“ 

Mit ſchlecht verhaltenem Grimme zog ſich der Mönch in eine 
Fenſterblende zurück, während der Commandant nachdenkend auf— 
und niederging. Er war ſelbſt zweifelhaft geworden, was er thun 
ſollte. Der Vorfall beim Tanze, welcher einem Rottmeiſter das 
Leben gekoſtet, zeigte ihm zur Genüge, daß die Weſeler, welche 
bisher ihr Joch ruhig getragen, wie Verzweifelte, nichts mehr 
ſcheuten, weil nichts mehr zu verlieren war. Die Einkerkerung 
vieler Jünglinge und junger Männer war auch nicht geeignet 
geweſen, die Stimmung ruhiger und beſſer zu machen. Sollte er 
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es auf's Aeußerſte treiben? Und doch mußte Rootleer und eben 
Mulder, der oft ſchon die Aufmerkſamkeit der Spione erregt, waren 
ſie nur irgend ſchuldig, zur Strafe gezogen werden. Zum Glück 
für Rootleer ſtellte ſich heraus, daß er mit Jan Huygens in böſem 
Vernehmen geſtanden, und Mulder'n gereichte es zur Entſchuldigung, 
daß Nichts auf ihn herausgekommen war bei der ganzen Unter⸗ 
ſuchung, nicht einmal, daß er es war, der Jan aus dem ſichern 
Verderben gerettet. Nur des Kindes Ausſage brachte Verdacht auf 
ihn, dem freilich nicht viel Gewicht beizulegen war. Der Mönch 
hatte allerdings mit ſeiner Frage: „Was denkt Ihr zu thun?“ 
den Commandanten aufmerkſam gemacht auf die Wichtigkeit ſeiner 
jetzigen Handlungsweiſe und auf das Kritiſche des Augenblicks; denn 
Rootleer und Mulder genoſſen Beide die höchſte Achtung bei dem 
Bürgerſtande und Volke der Stadt. Es konnten ſehr unangenehme 
Verwickelungen daraus hervorgehen, war er zu ſtrenge; und war er 
zu milde — hatte er da nicht den Mönch auf dem Nacken? Konnte 
der ihn nicht anſchwärzen, dem ohnehin jedes Mittel heilig war, 
wenn es nur zu ſeinen unlautern Zwecken führte. Der Comman⸗ 
dant hegte gleich Anfangs die Hoffnung, daß dieſer Vorfall ihm 
ein rundes Sümmchen würde einbringen; allein da ſtand ihm der 
Mönch im Wege, der täglich naſeweiſer wurde, von dem ſich unab⸗ 
hängig zu erhalten einmal ſein Beſtreben war, den er darum auch 
mit allen Waffen in die Schranken wies, freilich ſich auch mußte 
hierhin wieder etwas gefallen laſſen, weil ihm dieſer auch mehr in 
die Karte geſehen, als für ihn gut war. 

Das Reſultat ſeines Nachſinnens blieb ſehr zweifelhaft. Der 
Mönch lehnte im Fenſter, ſah aber mit ironiſchen Blicken auf die 
tiefgerunzelte Stirne des alten Soldaten. Er konnte wohl merken, 
daß er mit ſich ſelbſt nicht in's Klare kommen konnte und hoffte, er 
würde am Ende noch um ſeinen Rath ihn bitten. 

Der Commandant überlegte ſich die Sache her und hin. Endlich 
fand er für's Rathſamſte, beide Männer einige Zeit in Gewahrſam 
zu halten, dann aber ſich den Schein der Großmuth zu geben und 
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fie gegen eine bedeutende Caution loszugeben, welche zur Sicherheit 
in ſeiner Hand blieb. — Letzter Punkt war ihm hauptſächlich wichtig; 
denn gerade die herrſchende Leidenſchaft ſeiner Seele war Habſucht. Mit 
der Einkerkerung dieſer Beiden fand ſich zugleich eine recht ſchickliche 
Gelegenheit, ohne Furcht zu verrathen oder anderweitig eine Blöße 
zu geben, die bisher verhafteten Jünglinge und Männer frei zu laſſen. 

Als das Reſultat der Selbſtberathung gefunden war, verklärte 
ſich des Commandanten Geſicht. Er rieb ſich die Hände vergnügt 
und blieb mitten im Gemache ſtehen, indem er einen triumphirenden 
Blick auf den ärgerlichen Mönch warf, gleich, als wollte er ſagen: 
„Nun bedarf ich deiner Weisheit nicht!“ 

Der Mönch ſchien dieſe ſtummberedte Sprache zu verſtehen, 
und ſo ſehr ihm auch die Täuſchung unangenehm war, ſo verbarg 
er ſeinen Unmuth doch, indem er lächelnd ſprach: 

„Euer Scharfſinn hat Euch gewiß das Mittel gezeigt, aus 
dem Labyrinth, indem Ihr Euch befindet, den Ausweg zu finden?“ 

„Und zwar ohne Eure Weisheit dieſes Mal!“ lachte der 
Commandant. 

„Ob ich gleich nicht zweifle, daß, was Ihr entſchloſſen ſeid, 
zu thun, vortrefflich iſt, ſo wünſchte ich doch —“ 

„Der Erfolg wird das ſicherer zeigen, als es jetzt mit Zeit— 
verluſt meine Worte Euch zu ſagen vermöchten,“ entgegnete mit 
ironiſcher Höflichkeit der Spanier, indem er zur Thüre ging und 
befahl, den gefangenen Mulder hereinzubringen. 

Feſt und männlich-frei trat Mulder, von Ketten gefeſſelt, 
zwiſchen zwei Bewaffneten herein. Seine Miene war ernſt, ſein 
Blick ſtolz, ſeine Haltung kühn. Kein Gruß wurde von ihm dem 
Commandanten. Er faßte ihn ſcharf in's Auge. Auf dieſen machte 
Mulder's Haltung einen ſtarken Eindruck. Er wußte, dieſem Manne 
gegenüber, weder ſeinen Hochmuth, noch ſeine trotzige, abgemeſſene 
Härte zu finden; ja, es ſchien faſt, als hätten Beide ihre Rollen 
getauſcht. Freier ſtand der Gefeſſelte da, als der, welcher ihn hatte 
feſſeln laſſen. 

Horn's Erzählungen. VII. f 7 
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„Mit welchem Rechte,“ hob endlich Mulder an, als der 
Commandant verlegen ſchwieg, „mit welchem Rechte habt Ihr mich 
als einen Verbrecher feſſeln laſſen? Was gibt Euch das Recht, mich 
meinen häuslichen Geſchäften ohne Grund zu entreißen? Welche 
Schuld haftet auf mir? Iſt es nicht genug, daß Ihr zahlreiche 
ſchuldloſe Opfer habet, verlangt Eure Tyrannei deren noch mehr? 
— Sprecht es aus, weß beſchuldigt man mich!?“ — 

Voll, kräftig, ja gewaltig war die Stimme, die dieſe Worte 
ſprach. Gegen das Ende hallte ſie faſt wie Donner. Ein flammender 
Blick, der den Commandanten durchbohren zu wollen ſchien, begleitete 
die Worte und die Stellung des Mannes war trotzig. — 

Der Commandant war ſo verblüfft, ſo entwaffnet, daß er faſt 
keine Worte zu finden wußte. Ehe er ſich geſammelt, ſprang 
grimmig, wie eine Hyäne, der Mönch gegen Mulder. 

„Schurkiſcher Ketzer!“ ſchrie er, „wie wagſt Du ſolche Rede? 
Weißt Du nicht, daß Du ſchon dadurch dem Strange verfallen biſt?“ 

„Seit wann hat ſich der Commandant von Weſel in eine Kutte 
verkrochen?“ — fragte Mulder mit Hohn den Rottmeiſter, der 
neben ihm ſtand. 

Ein lautes, unaufhaltſames Gelächter antwortete, in welches 
der Commandant einſtimmte, und ſo ſich ſelber wieder fand. 

Der Mönch wurde wüthend. Wie beſeſſen rannte er endlich, 
als ihn alles Schreien nichts half, zur Thüre hinaus. 

Der Commandant ſammelte ſich. 

„Eure Rede iſt keck und anmaßend, Mulder,“ ſprach er, „und 
— ob Ihr gleich dem Mönch gut gedient habt, ſo hat dieſer doch 
die Wahrheit geſagt. Ihr ſollt indeſſen ſehen, daß Ihr mich fälfch- 
lich tyranniſcher Gewalt angeklagt. Jene ungeziemende Worte will 
ich nicht gehört haben. Antwortet mir jetzt auf meine Fragen. 

Er begann nun Mulder's Verhör hinſichtlich jenes Abends 
und des Mordes an dem Rottmeiſter; ging dann auf Jan Huygens' 
Rettung aus ſeiner Gewalt, und auf ſeine durch Agnes verrathene 
Flucht und ſeinen Aufenthalt in Mulder's Hauſe über. 
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Mulder ließ ihn ruhig ausreden, dann begann er die Erzäh⸗ 
lung der Thatſachen unentſtellt — die zuletzt ſeinen Antheil an 
Jan's Flucht in's klarſte Licht ſetzte. 

Jetzt donnerte der Commandant. Er hielt ihm das Straf⸗ 
würdige dieſer Handlung vor und befahl, ihn in's Verließ abzuführen. 
Mulder war keineswegs durch des Commandanten Zorn erſchüttert. 
Ruhig entwickelte er Jan's That als Folge der Uebereilung und 
des Unglücks, da ſie abſichtslos geſchehen, was aus allen Verhören 
müſſe erfolgt ſein. Er proteſtirte gegen ſeine Verhaftung und 
Gefangenhaltung; allein er mußte dem Willen der eiſernen Gewalt 
ſich beugen. 

* 5 * 

Es war ſpät geworden über dieſen Verhandlungen. Das 
Gewitter hatte während derſelben ſich verzogen und der Regen 
aufgehört. Der Vollmond war klar und glänzend am blauen 
Himmel heraufgekommen und leuchtete heute in den Straßen Weſels 
einer wogenden Menſchenmenge; aber nicht die erfriſchende Kühle 
der balſamiſchen Luft war es, welche die Bürger wider alle Gewohn— 
heit ſo ſpät noch auf die Straße trieb — es war die Gefangen⸗ 
nehmung zweier allgemein geachteten Männer aus ihrer Mitte. 
Ueberall ſtanden Gruppen von Männern in eifrigem Geſpräche. 
Man konnte laute Verwünſchungen der Spanier hören. Der 
Ingrimm war allgemein. Hätte nicht Alf zur Ruhe gerathen, es 
würden Exceſſe in dieſer Nacht vorgefallen ſein. Er aber machte 
geltend, wie das nur das Loos der Gefangenen verſchlimmern 
konnte, ſtatt es zu verbeſſern, und machte den Vorſchlag, zuerſt den 
Commandanten um ihre Befreiung zu bitten, ehe man zu einer 
Deputation an den commandirenden General ſeine Zuflucht nähme. 

Die billig und vernünftig Denkenden fanden Alf's Rath vor- 
trefflich. Aus dem Kaufmannsſtande wurde ſofort eine Deputation 
erwählt, die ſich durch die wogenden Straßen drängen mußte, um 
zu dem Commandanten ſich zu begeben. 

Unterdeſſen war dieſem die Volksſtimmung hinterbracht worden. 

7 * 
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Zahlreiche Truppen nahten aus der Citadelle mit klingendem Spiele 
der Stadt und rückten in die Straßen. Einige Falconets wurden 
vor des Commandanten Wohnung gefahren. Die Bürger erſchracken 
vor dem drohenden Anſehen der Soldaten, die ihr Zündkraut nicht 
zum Scherz in Bereitſchaft zu haben und ſich auf ein Spiel zu 
freuen ſchienen, das ſeit dem Kampf in den Niederlanden ihnen 
nicht mehr zu Theil geworden war. 

Die Deputation fand den Commandanten im heftigſten Zorne. 

„Was wagt ihr Ratten und Mäuſe!“ rief er halb wüthend; 
„ſoll ich Euch zermalmen in Eurem Neſte und Euch mit ihm in 
Trümmer ſchießen? Fort mit Euch, wenn es Euch nicht gelüſtet, 
die Verließe der Citadelle zu bevölkern!“ 

Bleich vor Schrecken zogen ſich die Deputirten zurück. Die 
Soldaten wurden in die Häuſer verlegt und zahlreiche Haufen 
durchſtreiften die Straßen bis zum Tage. Aller Muth ſank. 

Die Reiter, welche Jan hatten verfolgen und einbringen 
ſollen, waren auch ohne Erfolg zurückgekehrt und gegen Mittag 
trafen von der nächſten Beſatzung noch zweihundert Reiter ein, die 
Macht in Weſel zu verſtärken. Drohend ſah man überall die 
Gewalt; jede Minute erwartete man grauſame Mißhandlung. In 
Angſt und Sorgen lebten die Bürger und troſtlos ſahen Anna und 
Rootleer's Gattin und Kind der nahen Zukunft entgegen, welche ſo 
düſtere Ausſichten ihnen darbot. 

Der Commandant ließ gegen Mittag den Rath der Stadt zu 
ſich entbieten. Mit harten Worten verwies er ihm die Keckheit 
der Bürgerſchaft; ſagte ihm, wie es nur ſeiner Milde zuzuſchreiben 
ſei, daß er geſtern die Stadt nicht zu Paaren getrieben; er wolle 
Gnade vor Recht ergehen laſſen und die in jenem Tumulte am 
Johannistag Ergriffenen frei geben, weil die beiden Schuldigen, 
Mulder und Rootleer, in ſeiner Gewalt ſeien. 

Der Rath bat für dieſe, aber trotzig wies ſie der Commandant 
ab mit dem Bemerken: Zu ſolcher Bitte eine gelegenere Zeit abzu⸗ 
warten. Indeſſen müſſe die Bürgerſchaft gezüchtigt werden. Er 
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ſetzte dem Rath eine Contribution von fünftauſend Gulden an, bis 
zu deren Zahlung die Soldaten in den Bürgerhäuſern bleiben würden. 

Umſonſt ſtellte der Rath die Erſchöpfung der Hülfsmittel der 
Stadt vor. Umſonſt bat er um Milderung. Es blieb beim Anſatze des 
Gewalthabers und der Rath mußte mit ſchwerem Herzen heimkehren. 

Als die Gefangenen befreit wurden, war Jubel in der Stadt, 
ſo ſchwer ſie auch die Contribution drückte, da deren ſo viele bereits 
vorangegangen waren, daß es kaum möglich war, das baare Geld 
zu erſchwingen. War auch mit den Heimgekehrten das Glück in 
manche Familie zurückgekehrt: ſo waren zwei Häuſer doch Häuſer 
der Trauer und des tiefſten Jammers; denn ihnen fehlten die Theuren 
und über das Loos derſelben war ein grauſenhaftes Dunkel ver⸗ 
breitet. Jeder Verkehr war abgeſchnitten mit ihnen und nicht ein⸗ 
mal über ihre Lage wäre es möglich geweſen, irgend eine beruhigende 
Erkundigung zu erhalten, hätte nicht Sanchez, wenn er Wache ge— 
ſtanden an den Gefängniſſen, ein Licht des Troſtes in die Nacht des 
Kummers fallen laſſen und freundliche Worte den Trauernden gebracht. 

Ob er gleich ſtreng auf ſeine Soldatenpflicht hielt, ſo war er 
ſeit jenem Abend, wo Rootleer's Kummer ſein Herz von einem 
gleichen befreit, mit dem innigſten Antheil an dem Geſchick der 
Leidenden erfüllt, daß er es ſich nicht verſagen konnte, heimlich 
ihnen gegenſeitig Nachrichten zu bringen. So ſelten nun das auch 
war, da Sanchez die größte Vorſicht beobachten mußte, ſo reichte es 
doch hin, die Gemüther zu erheben und durch die Mittheilung, daß es 
den Gefangenen durchaus nicht ſo übel ergehe, wie es zu befürchten 
war, auch wohl in etwas, in Hinſicht auf die Zukunft, zu beruhigen. 

So gingen die Sommermonate hin. Der Mönch war in 
völligem Zwieſpalt mit dem Commandanten nach Brüſſel zurück⸗ 
gekehrt und ließ nun dieſem freien Spielraum zu ſeinen Plänen. 
Es hatte ihn geſchmerzt, ſchon ſo lange die beiden Männer 
gefangen zu halten, ohne ſich durch ſie bereichern zu können; allein 
vor dem Mönche wagte er den kühnen Streich nicht, ſie gegen 
Caution frei zu laſſen. Von Weſels Bürgern war nichts mehr zu 
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befürchten. Die Maßregeln des Commandanten waren der Art in 
der letzten Zeit geweſen, daß Keiner mehr wagte, auch nur ein 
lautes Wort des Unwillens zu ſprechen. Nur war der Comman⸗ 
dant noch zweifelhaft, wie er die Freilaſſung der beiden Gefangenen 
einleiten ſollte. Nach reiflicher Ueberlegung ließ er es den Gefan⸗ 
genen durch die Wärter beibringen, daß, wenn ihre Angehörigen 
jetzt bei dem Commandanten bittend einkämen und eine Caution zu 
leiſten ſich bereit erklärten, dieſer wohl nicht abgeneigt wäre, ein 
freundliches Gehör zu ſchenken. Mulder verwarf dieſen Antrag 
mit tiefer Entrüſtung. 

„Bin ich ſchuldig, warum verurtheilt man mich nicht nach Recht? 
Bin ich unſchuldig, ſo muß ich freigegeben werden ohne Caution?“ 

Rootleer nahm die Sache milder. Seine Geſundheit, minder 
feſt und ſtark, als die ſeines Freundes, begann in der feuchten 
Kerkerluft zu wanken. Die Sehnſucht nach ſeinen Lieben wuchs 
mit jedem Tage. Der Gedanke an ſeine zerrütteten Geſchäfte 
quälte ihn Tag und Nacht. d 

Er ergriff freudig die dargebotene Hand zur Erlöſung. 

Unbeſchreiblich war die Freude, als eines Tages Sanchez frei 
in das Haus Rootleer's trat und einige Zeilen ſeiner zitternden 
Hand brachte, welche der Gattin die Mittel und Wege angaben, 
um ihn zu befreien. N 

Die Glückliche eilte zu Anna, auch ihr die frohe Botſchaft zu 
bringen und Beide entſchloſſen ſich, als Bittende ſich dem Comman⸗ 
danten zu Füßen zu werfen und ihm das Opfer darzubringen, 
nach dem ſeine Geldgier verlangte. — 

Dies geſchah. Sie hatten Alles, was ſie aufzubringen vermochten, 
zuſammengerafft, um dem unerſättlichen Geizigen zu genügen. 

Wie pochten die Herzen! Wie bebten ſie! 

„Seid muthig, edle Frauen!“ ſprach Sanchez, welcher Wache 
ſtand, „Eurem beredten Munde, Euren kummervollen Zügen, 
Eurem Gelde widerſteht er nicht. Segne Gott Euer Bemühen, 
daß ich die Freude habe, Euch glücklich zu ſehen!“ 


Thränenſchwere Blicke des Dankes lohnten den menſchlich 
Fühlenden unter den vielen Herzloſen und geſtärkt durch dieſen 
Zuſpruch wankten ſie die Stiegen hinauf. 

Ueber Erwarten mild nahm ſie der Commandant auf. Er 
nahm das Geld in Empfang und verhieß auf Morgen die Freis 
laſſung. Mit ſeliger Hoffnung kehrten ſie heim und unter Gebeten 
um Hülfe und unter den innigſten Dankſagungen gegen den Herrn, 
ging die längſte Nacht ihres Lebens herum. 

Am andern Tage fielen die Feſſeln. Auch Mulder's Trotz 
erloſch vor dem Sonnenblicke der Hoffnung und Freiheit. Mit 
ernſten Warnungen und dem Befehle, die Mauern der Stadt bei 
ſtrengſter Strafe nicht zu verlaſſen, wurden ſie von ihren Feſſeln 
frei. Die Wonne des Wiederſehens war unbeſchreiblich. Dieſer 
eine Moment wog die Leiden trauriger Monate auf. Die trüben 
Erinnerungen traten für's Erſte ganz in den Hintergrund zurück 
und man genoß die Seligkeit des Wiederzuſammenlebens in vollen 
Zügen. Ganz Weſel bewies den Befreiten die innigſte Theilnahme. 
Achtung für die beiden Männer, aufrichtige Theilnahme an ihrem 
unverdienten Schickſale, aber auch der Wunſch, eben dadurch die 
Spanier zu kränken, veranlaßten ſelbſt Leute, welche durch Stand 
und Lebensverhältniſſe weit höher geſtellt waren, als ſie, ihnen 
ihre Mitfreude perſönlich zu erkennen zu geben. So wohl aber 
Beiden auch dieſe Erfahrungen thaten: ſo hatte ihre Gefangenſchaft 
doch auf Beide einen tiefen Eindruck gemacht. Mulder war in ſich 
verſchloſſen; faſt theilnahmlos für ſolche Dinge geworden, welche 
ſonſt ſeine ganze Seele zu ergreifen pflegten. Nur ein Punkt war 
fähig, ihn zu elektriſiren, die ſpaniſche Gewalt. Kam darauf in 
vertrauten Cirkeln die Rede, ſo wurde der Stumme beredt, der 
Kalte feurig; dann ſprach ſich die ganze Energie ſeines Geiſtes aus 
in einem gewaltigen Haſſe und es leuchtete überall der Wunſch 
durch, daß kräftige Geiſter auf Mittel ſännen, der Vaterſtadt die 
Freiheit und ihren geſetzlichen Rechtszuſtand wieder zu erwerben. 
Regte ſich dann aber kein Geiſt im kühnen Fluge, wie der ſeine, 
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dann klagte er mit tiefer Bewegung, daß der Eine, der eines 
großen Gedankens, einer großen, aufopfernden That fähig geweſen, 
als Flüchtling in der Welt umherirre. — Gewöhnlich verließ er 
darauf den Kreis und ließ ſich lange nicht ſehen. 

Mulder ſchmerzte unbeſchreiblich das Verbot, die Stadt zu 
verlaſſen. „Ich bin Gefangener,“ pflegte er zu ſagen, „mir iſt 
mein Gefängniß etwas erweitert.“ Selbſt auf ſein Familienleben 
hatte ſeine Stimmung Einfluß. Auch da war er wortkarg; allein 
auch hier gab es einen Gegenſtand, der ihn geiſtig regſam machte; 
wenn nämlich die Rede auf ſeinen Liebling, Jan Huygens, kam. 
Um von ihm öfter ſich unterhalten zu können, ging er häufig zu 
Rootleer's Gattin und Kind. Bei Rootleer ſelbſt durfte der Name 
gar nicht genannt werden; denn die Reizbarkeit des Mannes war 
ſeit ſeiner Gefangenſchaft ſo ſehr geſteigert worden, daß er, wenn 
irgend Jan's gedacht wurde, plötzlich wahrhaft außer ſich gerieth. 
An dieſen Namen knüpften ſich ja auch die ſchmerzlichſten Erinne⸗ 
rungen ſeines Lebens, die bitterſten Täuſchungen ſeiner einſt gehegten 
ſchönſten Hoffnungen. Ihn mußte er als den Urheber ſeiner Leiden 
und des Verluſtes des wohl bedeutendſten Theiles ſeines Vermögens 
anſehen. So wie von Jan war er noch von keinem Menſchen 
gekränkt, beleidigt worden. Darum wurzelte immer tiefer der Groll. 
Verſuchte man es gar, ſeine letzten Handlungen zu entſchuldigen, ſo 
verdarb man Alles, und man trieb ihn ſicher von dannen. 

Mulder hing mit um ſo größerer Liebe an ihm, je weniger 
er von ſeinem Schickſal erfahren konnte. Er beſchäftigte ungetheilt 
ſeine Seele, ſobald ſie auf ihn geleitet wurde. Darum ſprach er 
gerne mit Agnes und ihrer Mutter von ihm, wo er den warmen 
Vertheidiger ſeiner letzten Handlungen machte, ſelbſt der, daß er 
Anna's Hand entſagt, obwohl das Mulder'n ſchmerzlich berührt 
hatte. Er ſah es aber jetzt ein, wie edel Jan gehandelt — und 
dankte es ihm, weil Anna ſo glücklich war. — Unbewußt aber 
errichtete er dauernd den Altar im Herzen Agneſens, auf dem die 
reinſte Liebe dem Geliebten ihr jungfräuliches Opfer brachte. 
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Das Ungewiſſe und Dunkle jenes Schickſals bekümmerte dieſe 
drei Menſchen ſehr. Umſonſt war auch bis heute jede Nachforſchung 
geweſen. So viel wußte man von dem wackeren Sanchez, welcher 
manchen Abend bei ihnen zubrachte, daß die Spanier ihn nicht 
in ihre Hände bekommen hätten; aber, was übrigens aus ihm 
geworden, ob er noch lebe, das Alles blieb mit einer ägyptiſchen 
Finſterniß bedeckt. Mauche mütterliche und noch viel mehr Thränen 
der Liebe aus Agneſens Auge floſſen ihm nach. 

* 
* * 

Unter den Leiden, welche Druck und in deſſen Gefolge mannig— 
fache Noth hervorbrachte, floſſen zwei Jahre hin. Der Wohlſtand 
Weſels wurde völlig zerrüttet; Nahrungsloſigkeit nahm mehr und 
mehr überhand. Geſetzloſe rohe Willkür herrſchte überall und die 
übermüthigen Dränger ſetzten immer ſchonungsloſer den Fuß den 
Unterdrückten auf den gebeugten Nacken. Mulder und Rootleer waren 
im ruhigen Beſitze deſſen, was ihnen noch übrig geblieben, niemals 
mehr geſtört worden. Dennoch minderte ſich der Haß gegen die 
Schonungsloſen durchaus nicht; am wenigſten im Herzen Mulder's. 

Ein weitausſehender Plan beſchäftigte ſeine ganze Geiſteskraft. 
Er hielt ſich für berufen, der Retter Weſels zu werden, und wollte 
es mit aller Macht ſeines unbeugſamen Willens; aber die Vorſicht, 
welche alle ſeine Handlungen leitete, ließ ihn auch hier nur noch 
Zweien ihn mittheilen, nämlich ſeinem Bruder und ſeinem Freunde 
Rootleer. 

Beide erſchracken vor dem gefährlichen Plane; Beide warnten 
den Bruder und Freund. 

Entrüſtet ſtand Mulder auf. Seine ſtarke Geſtalt ſchien noch 
größer zu werden; ſein Auge ſprühte Zornesflammen. 

„Soll es länger ſo bleiben, wie es iſt?“ fragte er wild. „Kann 
es länger jo bleiben? Seht Ihr nicht das Elend in tauſend entſetz⸗ 
lichen Geſtalten durch die Straßen wandeln? Habt Ihr in das Innere 
der Familien geblickt? Da herrſcht der Jammer, da wächſt furcht— 
bar die Armuth und mit ihr Verzweiflung, kaltes Verzichtleiſten auf 
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Alles, was ſonſt des Menſchen Kräfte ſpannt, feinen Muth ſpornt, 
feine Ausdauer ſtählt. Sollen dieſe Unholde länger uns In den 
Staub treten? Weil es bis jetzt Keiner gewagt, zaudert Ihr? Wohlan, 
Peter Mulder wagt es. Er will das alte, morſche Leben daran 
ſetzen, daß eine beſſere Zeit nahe für ſeine Mitbürger.“ 

„Müſſen wir's nicht dulden, wenn wir auch nicht wollen!“ 
ſprach Rootleer mit kaltem Hohne. 

„Müſſen!?“ rief Mulder. — „Jan, wer kann den Willen 
des Mannes zwingen? Wo iſt die Macht? — Sie können mich 
hängen, viertheilen, morden, wie ſie wollen; aber meines Willens 
eiſerne Kraft zwingt keine Gewalt. Und ich will, Jan! Ich habe 
vor Gott im Gebete gelegen und um Hülfe gefleht für die Unglück⸗ 
lichen, da kam's in meine Seele wie ein Ruf von Oben: „Sei du 
mein Werkzeug! Wolle, und die That vollendet und mein Segen 
krönt das Werk!“ Da war mein Beruf entſchieden. Ich will und 
Gott iſt mit mir! An Euch dachte ich, als an Männer voll Kraft 
und Liebe; an Euch, die Ihr wiſſet, wie weh das Elend der Knecht: 
ſchaft thut, weil Ihr der Freiheit, der geſetzlichen Freiheit, Glück 
zu ſchätzen wißt.“ 

„Peter,“ ſprach Mulder's Bruder, „was Du ſagſt, fühl' ich im 
Herzen — aber ſprich, wenn auch mein Wille mit dem Deinen 
im Einklange iſt, wenn auch Rootleer unſere Entſchlüſſe theilt, was 
wollen wir Drei? Sind wir nicht verlaſſen von auswärtiger Hülfe? 
Was vermöchte ſelbſt Weſels geſammte Bürgerſchaft, wenn auch ein 
Geiſt fie befcelte, gegen dieſe zahlreichen kampfgeübten Schaaren, 
die unſere Werke inne haben, deren Feuerſchlünde von der Citadelle 
Tod und Verderben der Stadt drohen, wenn nur das geringſte 
Zeichen des Aufſtandes ſichtbar würde?“ 

„Verlaſſen wir uns ſelbſt, ſo ſind wir verlaſſen, Bruder,“ 
verſetzte Peter Mulder; „aber lebt in uns feſter Muth in Gefahren, 
frommes Vertrauen auf Gott, der ein Helfer der Unterdrückten iſt, 
ſo wird das Unmöglichſcheinende möglich, das Unglaubliche zur 
Wirklichkeit — der Muth Weniger bricht das harte Joch!“ — 
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Rootleer ſchüttelte den Kopf. „Wer könnte es wagen, einen 
Platz wie Weſel, mit ſolchen Baſtionen und Mauern, ſolcher Beſatzung 
und Wehr, zu überrumpeln, wenn nicht eine bedeutende Macht wohl 
geübter Truppen ihm zu Gebote ſteht?“ — 

„Das eben iſt es ja, was ich Euch ſagen will,“ entgegnete 
Mulder. „Hört nur erſt meinen Plan. Du, Rootleer, gehörſt zu 
jenen Verzweifelnden, die den letzten Schimmer von Hoffnung auf: 
gegeben haben und mit ihr ſich ſelbſt. Sei Mann und prüfe den 
Plan, der in meiner Seele entſtand, den ich Euch mittheilen will. 
Ich weiß, wie lüſtern die Holländer ſind, Weſel den Spaniern zu 
entreißen. Ich weiß, daß unfern der Grenze ſich ein bedeutendes 
Lager gebildet hat. Dort ruht der Keim unſerer Hoffnung. Der 
Commandant, wie Sanchez Dir vertraut, will am öſtlichen Ende der 
Stadt ein neues Bollwerk errichten. Gerade da wird, während es in 
der Arbeit iſt, ein Angriffspunkt gegeben. Ich gehe nach dem Haag —“ 

„Du darfſt die Stadt nicht verlaſſen, mein Bruder,“ ſprach 
Mulder's Bruder. 

„Iſt die Nacht nicht dunkel? Iſt die Mauer ſo hoch, daß 
nicht ein Seil hinabreicht? Iſt der Graben ſo tief, daß ich nicht 
durchſchwimmen könnte?“ rief Mulder. „Solche Einwürfe mache 
nur nicht. Sie ſchrecken Kinder — Deinen Bruder nicht! Es wird 
mir gelingen,“ fuhr er fort, „Hülfe zu erlangen und — Weſel iſt frei!“ 

„So leicht nicht, als Du denkſt, Mulder,“ fiel Rootleer ein. 
„Wie magſt Du hoffen, uubemerkt ein feindlich Heer in die Nähe 
dieſes Platzes zu bringen?“ — 

„Haben nicht die Spanier ihre Spürhunde überall? Sie 
werden's wittern, und Weſel wird noch elender, als es iſt, das Joch 
ſchwerer, als wir's ſchon tragen. 

„Kleinmüthiger!“ ſchalt Mulder. „Denkſt Du, daß mir das 
entgangen? Wird nicht vierteljährig durch ein Convoi Munition in 
die Feſtung gebracht? Gerade das iſt der Scheingrund für das 
Nahen der Niederländer. Die Spanier werden das Convoi ver⸗ 
ſtärken, ſich ſelbſt dadurch ſchwächen, unſere Retter laſſen das Convoi 
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durch und wir find am Ziele. Nein, es iſt kein Zweifel, daß am 
Muthe Einzelner der Tyrannei Gewalt zerſchellt. Aber Euerer 
bedarf ich. Wollt Ihr?“ — 

Beide ſchlugen jetzt freudig ein. 

„Gottlob!“ jauchzte Mulder. — „Männer! Brüder! denen 
das Geſchick der unglücklichen Vaterſtadt durch's Herz geht, Ihr 
fühlet es mit mir, es müſſe durch feſten Willen, kühne That und 
Gottes Segen gelingen, uns Rettung zu erringen; ſeid Ihr auch 
feſt entſchloſſen, Leib und Leben, Gut und Blut an der Vaterſtadt 
Rettung zu ſetzen? Soll Euch keine Mühe zu groß, kein Opfer zu 
ſchwer ſein? Wollt Ihr Euch ſelbſt und Euren kleinen Vortheil 
vergeſſen, wo es das Wohl Aller gilt, und nimmer wanken im 
Entſchluſſe, den Ihr jetzt gefaßt?“ 

Sie erhoben feierlich ihre Hände und ſprachen: 

„Wir wollen es! Gott helfe uns!“ 

In der höchſten Begeiſterung legten ſie die Hände in einander 
und ſchwuren es ſich zu, feſt und männlich ihr ſchönes Ziel zu 
verfolgen. Dann beteten ſie ſtille und fielen ſich in die Arme. 

In dieſem Augenblicke ſtürzte Anna in das Gemach. Ihr 
Ausſehen war bleich und verſtört. Ihr Athem ſtockte faſt. — 

„Vater!“ rief ſie endlich, „es iſt ein ſpaniſcher Rottmeiſter 
drunten, der nach Euch verlangt!“ — 

Rootleer und Mulder's Bruder erbleichten. 

„Wir ſind verrathen!“ riefen Beide außer ſich vor Schrecken. 

Mulder ſah ſie mit lächelnder Ruhe an. „Iſt das Euer 
Muth? Iſt das Euer Gottvertrauen?“ fragte er. „Seht auf mich: 
mein Glaube wankt nicht, ob ich gleich nicht weiß, was der Spanier 
von mir will. Das aber ſteht mit Flammenſchrift in meinem 
Innern geſchrieben: Gott iſt mit uns, und was auch erfolge, es 
kann nur dienen, das gute Werk zu fördern! Ruhig und feſt ging 
er hinab. 

Der Geſandte meldete ihm barſch: der Commandant begehre ſein! 

Mulder folgte ihm. 
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Mancherlei Sorgen wollten ſeine Bruſt auf dieſem bitteren 
Wege beſtürmen. Sein kräftiger Glaube aber ſcheuchte ſie alle und 
heiteren Antlitzes trat er in des Commandanten Gemach. 

Er hatte ihn erwartet und kam ihm faſt freundlich entgegen. 
„Mulder,“ hob er an, „mir iſt der Befehl geworden, eine neue 
Baſtion zu errichten. Zu dieſem Zwecke ſind bereits alle Anſtalten 
getroffen; allein noch fehlt das Nöthigſte, das Holz zu den Palli⸗ 
ſaden, die einſtweilen den Zugang ſchützen ſollen. Ihr ſeid der 
Mann, der die Kenntniß hinlänglich beſitzt, um ſolches von Köln 
hierher zu bringen. Dieſes Geſchäft lege ich in Eure Hand. Es 
ſoll mir den Beweis liefern, ob Ihr würdig ſeid, daß ich Euch die 
volle Freiheit wieder ſchenke, aus der Stadt zu gehen, wie Ihr wollet.“ 

„Ihr ſollt Euch nicht getäuſcht haben, Herr Commandant,“ 
ſprach Mulder, und ſein Herz hätte laut aufjauchzen mögen; denn 
gerade jetzt und ſo war ihm die volle Sicherheit gegeben, ſeinen 
Plan in's Werk zu ſetzen. Schon hatte ſich der Gedanke in ſeiner 
Seele feſtgeſtellt, daß Alf nach Köln in und unter ſeinem Namen 
gehe, während er ſich, verſehen mit dem Sicherheitsbriefe des Com— 
mandanten unaufgehalten nach den Niederlanden begeben konnte. 
Er ließ ſich vom Commandanten die nöthigen Weiſungen ertheilen, 
empfing die Gelder und eilte nach Hauſe, um in der Frühe des 
morgenden Tages ſeine Reiſe anzutreten. 

Zu Hauſe angekommen, ſprach Mulder mit Alf, trug ihm das 
Geſchäft auf, beſprach genau alle mögliche Umſtände, und Beide 
verließen mit dem grauenden Morgen unaufgehalten die Stadt in 
der Richtung nach Köln. — Kaum aber durften ſie ſicher ſein, 
nicht mehr von Don Vincente's Spürhunden beobachtet zu werden, 
ſo hielt Mulder an. 

„Alf,“ ſagte er, „geh' Du mit Gott in und unter meinem 
Namen nach Köln. Die ich dort kenne, kennſt auch Du. Findeſt 
Du Jemanden, der Dich genauer kennt und weiß, daß Du Alf 
Dülmen heißt, gut, ſo ſage, ich habe Dich adoptirt, damit Dein 
Name mit dem der Papiere übereinſtimmt. Haſt Du die Bäume 
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gekauft und zum Floß gekettet, jo warte meine Rückkehr ab. Sie 
wird, will's Gott, innerhalb zehn Tagen erfolgen. Sollte es länger 
währen, ſo bin ich krank geworden, verſtehſt Du mich!“ — 

Alf verſtand ihn, obwohl er in die geheimen Pläne des Alten 
nicht eindringen konnte und aus Beſcheidenheit jede Frage mied. 

Ein ſtolzes Schiff ſegelte jetzt von Oben her. Im friſchen 
Thalwinde flatterten die Wimpel und blähten ſich die Segel. 
Mulder rief das Schiff in der ächten Schifferweiſe an. Sogleich 
wurde ein Boot ausgeſetzt, um ihn aufzunehmen. Es war ein 
befreundeter Schiffer von Arnheim, welcher bei ſo günſtigem Wind 
und auf Mulder's Rath ſich entſchloß, den Kanonen Weſels zum 
Trotz vorüber zu ſegeln, ohne den Zoll zu erlegen, den der Com- 
mandant den vorüberfahrenden Schiffen auferlegte. Der Wind hob 
ſich immer ſtärker aus Südoſten und wurde gegen acht Uhr faſt 
zum Sturme. Die Wellen gingen ſehr hoch. 

„Wohlauf!“ rief Mulder, „laßt mich an's Ruder. Kein Boot 
wird es bei dieſem Sturme wagen, uns zu verfolgen.“ 

So nahten ſie mit vollen Segeln Weſel, das Schiff flog auf 
den Wellen des breiten Stromes dahin, da überdies es nicht ſeine 
volle Ladung hatte. Kaum im Bereiche der Feſtung angelangt, 
donnerte ein Falconet von der Rheinbaſtion ſeine Mahnung herüber, 
beizulegen. — Ein friſcher Windſtoß trug das wilde Hurrah der 
Equipage hinüber als Gegengruß. 

Einen Augenblick ſchienen ſie zweifelhaft, wie ſie dieſe Antwort 
deuten ſollten. 

Als aber die gewöhnliche Thätigkeit auf dem Schiff ausblieb, 
welche regelmäßig dem Landen vorherzugehen pflegt, als nichts den 
Anſchein gab, daß die Segel eingerefft würden und das Schiff in 
gerader Richtung ſeinen Lauf fortſetzte, im kecken Uebermuthe Hol⸗ 
lands Flagge aufhiſſend, da donnerten die Feldſchlangen herüber 
und die Kugeln ſauſten um die Köpfe der Schiffenden. Zwei be⸗ 
mannte Boote ſchickten ſich in aller Eile zur Verfolgung der kecken 
Rebellen an und auf den Hafendämmen regte ſich Alles geſchäftig. — 
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Allein ehe die Boote ausliefen, lag Weſel ſchon hinter dem eilenden 
Segler und Mulder's Auge warf einen wehmüthigen Blick auf die 
Thürme zurück, indem er in ſich hineinſprach: 
„Leb' wohl, theure, vielgeprüfte Vaterſtadt! Mit neuen Hoff- 
nungen im erſten Morgenſtrahle der Freiheit ſeh' ich dich wieder!“ 
* 


* * 

Nach einer glücklichen Fahrt landete das Schiff im Hafen von 
Arnheim. Mit pochendem Herzen betrat Mulder den freien Boden. 
Sein erſter Gang war zum Commandanten, dem Obriſten van 
Dyden. Er traf ihn nicht. Der Obriſt war nach dem Haag 
abgereiſt. Die Befehlshaberſtelle über die feſte Stadt und die im 
Lager ſtehenden Truppen der Staaten von Holland führte Haupt⸗ 
mann Lauwyk, ein Schweizer, welcher ſeinen Arm ſchon ſeit den 
erſten Freiheitskämpfen unter Wilhelm dem Schweigſamen, den 
ihre Freiheit erſtrebenden Holländern geliehen, und durch Muth, 
Tapferkeit und Einſicht das gerechteſte Vertrauen erworben hatte. 
Zu dem ließ ſich Mulder führen. Er fand einen Mann von 
herkuliſcher Geſtalt und Kraft. Er hatte ganz das biedere, einfache 
Weſen feiner Landsleute. Kein Stolz war bei ihm bemerklich. 
Freundlich hieß er den Eintretenden willkommen. 

Mulder, obwohl ein in einfachen Lebensverhältniſſen erzogener 
Menſch, beſaß durch viele Reiſen und vielſeitigen Verkehr mit der 
Welt jene ruhige Haltung, die nie vor Höheren verlegen wird, und 
jene Klarheit des Geiſtes, welche nicht lange ängſtlich nach Worten 
ſuchen läßt. 

Unumwunden, aber auch mit dem Feuer des Patriotismus' 
ſchilderte er Lauwyk die Lage Weſels, den Jammer der Bürgerſchaft, 
dann ſeinen Rettungsplan, ſeine Abſicht, die Stadt in die Hände 
der Holländer zu liefern, um ihr ein beſſeres Loos, hauptſächlich in 
Rückſicht der unterdrückten Religionsfreiheit zu bereiten. 

Die natürliche Beredſamkeit des Mannes feſſelte das Ohr des 
Hörers, der Plan und ſeine in die Augen ſpringenden Vortheile 
deſſen ganze Seele. Lauwyk äußerte ſeinen tiefen Schmerz darüber, 


daß er augenblicklich nicht im Stande wäre, ihm irgend einen 
Beſcheid zu ertheilen, da er blos für die Friſt der Abweſenheit die 
Stelle des Obriſten van Dyden verſehe; indeſſen wünſchte er ſehr, 
daß Mulder die Reiſe nach dem Haag machen möchte, um durch 
eine Audienz bei dem Statthalter der Sache einen entſchiedenen 
Nachdruck zu geben. 

Während Mulder über die Zeit nachſann, welche ihm etwa 
bliebe, um dieſe Reiſe zu machen, vernahm man einen ſchweren 
Männertritt dem Zimmer ſich nahen. Das Klirren der Spornen 
verrieth von ferne ſchon den Offizier. 

Es trat ein Mann herein von hoher Geſtalt und edler Hal- 
tung. Er trug die ſchöne Kleidung der Hauptleute der Reiterei. 
Der ſtattliche Federhut vermochte nicht, die Fülle des ſchönen Haa⸗ 
res in ſeinem Herabwallen auf Nacken und Schultern zu hemmen. 
Friſche Blüthe der unverwüſteten Geſundheit thronte auf den Wangen. 
Um Kinn, Lippen kräuſelte ſich ein ſchöner Bart. Feuer und Muth 
blitzte aus dem Auge. 

Mulder's Blick fiel auf ihn — ein freudiges Erſchrecken aber 
lähmte ſeine Zunge: denn im Augenblick erkannte er Jan Huygens 
in dem Offizier. Auch bei dieſem war das Erkennen augenblicklich. 
Die Jahre voll Kämpfe, Leiden und Erfahrungen, welche zwiſchen 
der Trennung und dem Momente des Wiederſehens lagen, fielen 
in nichts zuſammen. Mit freudigem Willkommen lag der Jüng⸗ 
ling an des väterlichen Freundes Bruſt. In Mulder's Auge regte 
ſich die Thräne der Freude. Innig umſchloß er den ſchmerzlich 
Vermißten, den ſo unerwartet Wiedergefundenen — aber eingedenk 
des Orts und der geänderten Lebensverhältniſſe drückte er mit dem, 
dem Alter eigenthümlichen Feſthalten an Förmlichkeiten, den Haupt⸗ 
mann leiſe von ſich zurück. 

„Es hat ſich Vieles unter uns geändert, Herr Hauptmann,“ 
ſagte Mulder mit Ehrerbietung, „und es will ſich nicht ziemen, daß 
ich Euch, wie damals, umarme, als Ihr noch ein Jüngling ohne 
Stand und Rang waret!“ — 
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„Wie?“ rief Jan aus, „Ihr, mein väterlicher Freund, wollet 
vergeſſen, wer ich war und Gott ſei Dank! noch bin? Nein, Vater 
Mulder, zu einem Ehrenmanne, wie Ihr ſeid, kann kein Verhältniß 
mein Gefühl ändern. Das Herz iſt daſſelbe geblieben, obgleich ich 
die Uniform der Staaten mit dem einfachen Wamms des Kauf— 
mannslehrlings vertauſcht habe. Ihr liebtet mich einſt wie ein 
Vater ſeinen Sohn, und, leſe ich recht in Eurem Auge, ſo lebt die 
alte Liebe noch. Das freundliche Du müßt Ihr mir geben — ſonſt 
— ſetzte er mit Wehmuth hinzu, muß ich glauben, jenes unglück— 
liche Ereigniß in Weſel habe mir in Euren Augen ebenſo viel 
geſchadet, wie in denen meines Oheims Rootleer. Müßte ich dann 
nicht glauben, ich ſei vergeſſen worden von Euch!“ 

Jetzt erſt fiel ohne Rückhalt Mulder an des Jünglings Bruſt. 

„Ja,“ ſagte er, „Du biſt, gottlob! unverändert geblieben am 
inwendigen Menſchen, mein Jan. Ach wie lange haben wir Deinet⸗ 
wegen Angſt und Sorgen gelitten! Es war unnütz, wie ich jetzt ſehe.“ 

Ehe Jan aber die Begebenheiten des eigenen Lebens mittheilte, 
mußte Mulder erzählen. Es geſchah ſo ausführlich, wie es des 
Alters Sitte und Art iſt, allein ganz nach Jan's Wünſchen, denn 
auch das Kleinſte hatte Intereſſe für ihn. Beſonders angelegentlich 
fragte er nach Agnes. Mulder, welcher das Mädchen lieb hatte, 
wie Jan, ſparte nichts in ihrem Lobe, verhehlte nichts von ihrer 
ſo offenbaren Liebe für Jan, von ihrem Kummer um ihn. Nicht 
ohne Bewegung vernahm es Jan. Auch in ſeiner Seele lebte ja 
das liebliche Bild des Kindes noch immer ſo friſch, als habe er ſie 
geſtern verlaſſen. Auch ihm waren die Umſtände bei Anna's Ver⸗ 
lobung am Abend ſeiner Flucht recht verſtändlich geworden. — 
Jetzt, wo Mulder von ihr erzählte, ihr Bild ihm malte, wie ſie in 
den wenigen Jahren zur Jungfrau herangewachſen und in jeder 
Tugend der Mutter ſchöneres Abbild ſei, jetzt malte ſeine lebendige 
Phantaſie das Bild aus mit den lebhafteſten Farben und unvermerkt 
tiefer noch grub er es in ſein Herz. 

Nicht ohne Beben hatte er dieſer Erzählung geharrt, weil er 
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von dem Zwiſchenraume, der ihm auch nicht ein Lebenszeichen 
gebracht, ſo vieles Schreckliche zu hören befürchtet hatte, als ſein 
Herz geahnt. Jetzt traten freundliche Bilder vor ſeine Seele, und 
wenn auch die Einkerkerung eine ſchwarze Folie bildete, ſo hoben 
ſich die Bilder des Lebens, wie ſie Mulder gab, deſto ſchöner davon 
ab. Mulder ſchwieg voll zarter Schonung über Weſels jetzige Lage. 
Er konnte es nicht über ſich gewinnen, den bitteren Wermuth in 
den Freudenkelch der Erinnerung zu preſſen. Er wollte warten, bis 
Jan ſelbſt frage. Jetzt aber war das dem Herzen Näherliegende 
im ungetheilten Beſitze ſeiner Seele, ſo daß er an nichts weiter 
dachte. An ihm war jetzt die Reihe, Mulder's Neugierde zu befrie— 
digen, und er that's mit Freuden. Damals war er, wie durch ein 
Wunder, den Nachſtellungen ſeiner Feinde entgangen und nach einem 
angeſtrengten Marſche, den er großentheils nur in der Nacht fort— 
ſetzte, während er am Tage, von Feldfrüchten ſich nährend, ſich ver- 
barg, in den Niederlanden angelangt, wo man mit Vergnügen den 
rüſtigen, vielverſprechenden Jüngling in's Heer aufnahm. 

Jan's Muth, ſeine Tapferkeit, ſein ſchnell ſich entwickelndes 
Talent, ſeine ausgezeichnete, unermüdliche Dienſttreue machten ihn 
bald dem Obriſten van Dyden bemerklich. Dieſer zog ihn hervor, 
lernte ihn täglich mehr ſchätzen und bahnte ihm den Weg zum 
Emporkommen. So ſchwang er ſich mit reißender Schnelle durch 
ſein Verdienſt zum Hauptmann auf. Sein biederer, männlicher 
Charakter, ſein makelloſes Leben erwarb ihm Aller Achtung, ſein 
gutes Herz Aller Liebe. Tief im Gemüth aber lag ein Kummer, 
den allein das Auge des Freundes Lauwyk erkannt hatte. Schmerz⸗ 
lich bereute er ſeine raſche That; ſchmerzlich das Ungemach, welches 
er ſeinem Oheim Rootleer bereitet, was er aus der Keuntniß der 
Umſtände als gewiß vorausſetzen konnte, ob ihm gleich alle directe 
Nachricht fehlte. Seines Oheims Härte erſchien ihm jetzt bei 
Weitem in milderem Lichte. Nichtigere, Prüfung und Entfernung 
des im fremden Lande mehr auf ſich ſelbſt gewieſenen Gemüths ließ 
ihn Manches anders, als früher, anſehen. Sein eigenes Benehmen 
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erſchien ihm jetzt erſt als ſtrafbar. Wie gerne hätte er es gut ge⸗ 
macht, hätte er gekonnt. Das Alles umdüſterte ſeinen Himmel, gab 
ſeinem Gemüth eine ernſte, faſt melancholiſche Richtung. Die Ent⸗ 
fernung raubte ihm jede Kunde von den Theuren. Lauwyk ſchloß 
ſich wärmer an ihn an. Ihm verdankte Jan die Rettung von 
völliger Melancholie. Er zog ihn mehr in das Leben herein, dem 
er ſich zu entfremden in Gefahr geſchwebt. Als nun van Dyden's 
Regiment an die Grenze rückte, da hob die Hoffnung wieder die 
Flügel; allein der Spanier Wachſamkeit ließ es nicht zu, auch nur 
das Mindeſte aus Weſel zu erfahren, bis Mulder ihn wiederfand. 

Dieſe Umſtände theilte Jan dem alten Freunde mit. Lauwyk 
aber nahm, als Jan geendet, das Wort: ; 

„Ihr vergeßt über dem Perſönlichen das Wichtigere,“ ſagte 
er; „obgleich ich Euch das nicht zum Vorwurfe mache, denn ich 
weiß wohl, wie theuer ſolche Kunde dem Herzen iſt, allermeiſt dem 
meines Freundes Huygens; aber laſſet uns doch auch des Ernſteren 
gedenken.“ 

Jetzt erſt vernahm Jan Huygens das Elend der Vaterſtadt 
und ſeiner Freunde. Erſt jetzt ſchilderte ihm Mulder die Leiden 
Rootleer's und feine eigenen Erfahrungen. Tief erſchütterten fie 
Jan. Hoch erfreut aber wurde er, als Mulder ſeinen kräftigen 
Entſchluß ausſprach, ſeine Vaterſtadt zu retten. 

Die Unterredung, welche nun zwiſchen Lauwyk, Jan und Mulder 
erfolgte, betraf die Pläne Mulder's und die Möglichkeit ihrer Aus⸗ 
führung. Man kam überein, daß es nöthig ſei, daß Mulder mit 
Jan nach dem Haag ſich begebe. Und ſo geſchah es am andern 
Tag in aller Frühe. — i 

Wenn auch dieſe Reiſe eine ſehr beſchleunigte war und Mulder'n 
viele Ungemächlichkeiten verurſachte, ſo diente ſie auf der andern 
Seite wieder dazu, ihn tiefe Blicke in Jan's Herz thun zu laſſen, 
auf deſſen tiefſtem Grund ihm Agneſens Bild entgegenlächelte. Oft 
leitete er das Geſpräch auf ſie und immer ergriff mit höchſter Wärme 
Jan den Faden und ſpann ihn mit tiefſter Erregung weiter. — 
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So erreichten fie den Haag, wo alsbald Jan mit Mulder'n 
ſeinen Obriſten aufſuchte. Der Obriſt vernahm mit Vergnügen den 
Antrag. Ihm hatte ſchon die Unthätigkeit in Arnheim zu lange 
gewährt. Es gelüſtete ihn nach dem Kampf. Er verſprach, Mul⸗ 
der'n ſchon am andern Tage zu dem Prinzen zu geleiten. So 
geſchah es. Aengſtlich pochte Mulder's Herz, als die Stunde kam, 
wo er zum erſten Male vor einem Mächtigen der Erde ſtehen ſollte; 
allein die Milde und Freundlichkeit des Prinzen verſcheuchte ſchnell 
alle Befangenheit. Der Obriſt nahm für Mulder'n das Wort; doch 
bald wendete er ſich an Mulder'n ſelbſt, ließ ſich von ihm ſowohl 
die Werke und ihre Feſtigkeit, als auch den traurigen Zuſtand der 
Stadt beſchreiben, wie auch die Anzahl der Beſatzung. Mit ſicht⸗ 
barem Wohlgefallen horchte er dem ſchlichten Mannesworte, lobte 
den Plan, den Mulder entworfen und ſagte endlich die Erfüllung 
ſeines Wunſches zu. Es lag klar am Tage, daß der Handſtreich 
keineswegs zu gewagt, der Erfolg aber, fiel er günſtig aus, von dem 
größten Gewichte war. 

„Ihr ſteht im Lager zu Arnheim, „Obriſt,“ hob endlich der 
Prinz nach einiger Ueberlegung an. „Wie groß iſt die Macht unter 
Eurem Befehle?“ — 

„Sechszehnhundert Mann Fußvolk, zum Theil mit Feuerröhren, 
zum Theil mit halben Lanzen bewaffnet,“ antwortete van Dyden. 
„Es ſind erprobte Burſchen und acht Schwadronen Reiterei.“ 

„Wer befehligt ſie?“ 

„Huygens und Lauwyk.“ 

„Und welche Hauptleute ſtehen dem Fußvolke vor?“ 

„Der Droſt von Bonfort, Dieſt und Marquelte.“ 

„Gut,“ ſagte der Prinz. „Es ſind tapfere Degen, deren 
Kriegsruhm die Bluttaufe nicht von geſtern hat. In Gottesnamen 
ſei es. Ueberleget mit dieſem wackern Manne die Sache genau und 
unternehmet den kecken Handſtreich. Schonet aber des Bluts, und 
wenn Ihr Sieger ſeid, ſo ſendet mir den Hauptmann Huygens mit 
der Botſchaft. Ich bin ihm ohnehin noch verpflichtet. 
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Der Prinz verließ fie ſehr gnädig und Beide eilten, dem Harren⸗ 
den die Freudenbotſchaft zu bringen. 
+ 


* = 

Vierzehn volle Tage waren in ſteter Erwartung dem Comman⸗ 
danten von Weſel hingefloſſen wie vierzehn Jahre. Seine Ungeduld 
ſtieg mit jeder Stunde. Er warf ſich ſelbſt die Unvorſichtigkeit vor, 
Mulder'n zu viel getraut zu haben. Als aber der fünfzehnte Tag 
bis zum Mittage verfloſſen war, meldete man ihm vom Hafen: 
Peter Mulder ſei mit einem herrlichen Floße gelandet. Dieſe Nach⸗ 
richt erfüllte ihn mit großer Freude. Schon war das Material 
vorräthig und nur die Palliſaden fehlten, um die Arbeit an der 
Baſtion zu beginnen. 

Wäre unterdeſſen eine Unterſuchung gekommen, der Comman⸗ 
dant würde ſich in einer keineswegs erfreulichen Lage befunden haben. 
Alles aber war beim Alten geblieben und dies war der Grund, 
warum er Mulder'n, deſſen Holz vortrefflicher Art war, ſehr 
freundlich empfing und ihm die volle Befugniß gab, ſeiner Freiheit 
ſich zu bedienen, wie er wolle. Obgleich nun Mulder wohl wußte, 
inwieweit dies zu verſtehen ſei, daß man ihn dennoch mit 
Mißtrauen auf jedem Schritt beobachten würde, freute er ſich 
dennoch innig darüber. War ihm doch ſo freiere Hand gegeben, 
ſeinen Plan auszuführen. — >» 

Groß war die Freude des Wiederſehens bei den Seinen, größer 
noch die ſeiner Mitverſchwornen, als er ihnen die günſtigen Reſul⸗ 
tate ſeiner Unterhandlungen mittheilte. 

Rootleer wußte ſeine Freude kaum zu mäßigen. Ihm und 
Mulder's Bruder hatte der Commandant andeuten laſſen, daß ſie 
mit ihrer Freiheit und Habe für die Rückkehr Peter Mulder's und 
Alf's haften müßten. Schon bebten ſie bei dem Gedanken, daß 
Mulder möchte ein Unglück zugeſtoßen ſein, weil auch das ſchon 
für den Habſüchtigen hingereicht haben würde, ſie auszubeuten. 

Es war ein Freudenfeſt in Mulder's Haus. Er ſelbſt war 
wie umgewandelt. Sein Antlitz leuchtete voll freudiger Erregung. 
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Auch wenn die Vertrauten nicht gefragt hätten, auf ſeinen Zügen 
ſtand ja die Gewährung ihrer ſchönſten Wünſche, die Erreichung 
ihres Zieles, geſchrieben. Alle Andere ſetzten dieſe Freude auf die 
Rechnung der wiedergewonnenen Freiheit. 

„O, daß der Tag morgen ſchon käme,“ rief Rootleer, als 
Mulder ihm und ſeinem Bruder ſeines Skrebens Erfolge erzählte, 
„wie wollte ich die Retter ſegnen!“ 

„Wollteſt Du das, Rootleer?“ fragte Mulder. f 

„Wie kannſt Du zweifeln, Jan?“ gegenredete der. „Selbſt 
mein Köſtlichſtes ſollte mir nicht zu theuer ſein, daß ich es zum 
Opfer brächte.“ 

„Und wenn nun ſie, wenn ich Dich beim Worte hielte?“ 
fragte mit bedeutſamem Lächeln Mulder; aber er ſprach nichts 
weiter von dem Wiedergefundenen zu Rootleer. Als er indeſſen 
zu den Frauen kam, denen er verſprochen, nach Jan zu forſchen, 
ſtand die ſtumme Erwartung, das Schweben zwiſchen Furcht und 
Hoffnung auf ihren Geſichtern geſchrieben, und ſie wagten die Frage 
nicht, deren Beantwortung ihrem Herzen Wonne und Schmerz 
bereiten konnte. Mulder, das Herz voll Freude, weidete ſich einen 
Augenblick an dieſem Anblick, indem er die Wonne überdachte, die 
folgen würde, wenn er nun die Lebenskunde brächte; aber die 
Thräne in Agneſens Auge ließ ihn fühlen, wie grauſam er handle. 

„Er lebt!“ rief er aus. 

Da leuchteten die Blicke, da kehrten die Roſen auf die bleichen 
Wangen zurück, da falteten ſich die kleinen ſchneeweißen Hände vor 
der ſtürmiſch-pochenden Bruſt und das Auge blickte nach Oben, 
während die Lippe leiſe ſich bewegte. 

Mulder ſchwieg. Er hätte den Athem anhalten mögen, um 
das heilige Dankgebet eines liebenden Herzens nicht zu ſtören. 

Die Mutter wurde zuerſt ihrer Gefühle Meiſter. 

„Er lebt, ſagt Ihr, Mulder; aber iſt das Alles, was Ihr uns 
zu ſagen wißt? Ach, wir Mölhten mehr wiſſen; mehr, als dies 
kahle: Er lebt! — 2 —“ 
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„Er lebt und iſt geſund!“ ſetzte Mulder hinzu. 

„Habt Ihr ihn denn ſelbſt geſehen?“ fragte Agnes mit einer 
Stimme, die den großen Antheil des Herzens an dem Gegenſtande 
der Frage nur zu deutlich verrieth. 

„Ja, Kind, ich habe ihn geſehen, und war drei Tage bei ihm.“ 

„O, ſo erzählet uns doch um Gotteswillen und martert uns 
nicht!“ riefen Beide. 

Da erzählte er denn, wie er männlicher und ſchöner geworden, 
aber noch ganz derſelbe von Seiten des Herzens geblieben ſei; 
erzählte, wie er ihn gefunden, wie er in Achtung ſtehe — und — 
Agnes Augen ſenkten ſich und eine höhere Röthe trat auf die 
Wangen — wie er noch mit der alten Liebe ihrer gedenke; ja wie 
dieſe Liebe noch ſtärker geworden durch die Entfernung, wie er ſo 
unerſättlich geweſen im Fragen nach den Theuren, die er verlaſſen. — 

„Und wie äußerte er ſich über den Vater?“ fragte die Mutter 
nicht ohne Angſt. 

„Wie ein edler Menſch!“ ſprach Mulder. „Er vergab; ja, 
er mißt ſogar ſich ſelbſt den größten Theil der Schuld bei.“ 

„Gelobt ſei Gott!“ ſprach die ſanfte Seele. „Möchte doch 
nur Rootleer auch mildere Geſinnungen annehmen gegen ihn.“ 

„Er wird es,“ ſagte Mulder. „Laſſet erſt die Zeit kommen, 
wo Jan in Eurer Mitte ſein wird, dann gleicht ſich Alles aus, 
dann fallen alle Scheidewände, und wir preiſen Gott, der Alles 
wohl gemacht!“ —- 

„O, wann wird die kommen!“ rief die Mutter ſchmerzvoll aus, 
und dieſe Worte hallten wehmüthig in Agneſens Herzen nach. 

„Sie wird kommen,“ ſprach mit prophetiſchem Feuer Mulder, 
„ſie wird kommen, ehe die Blätter fallen, die jetzt noch die Bäume 
ſchmücken, ehe der Herbſtſturm über die Stoppeln fährt!“ 

Da ſahen ſie ihn, noch ſchwankend zwiſchen Furcht und Hoff— 
nung, an. 

„Ja, ſie wird kommen, ſo wahr die Abendſonne heute hinab— 
ſinkt und morgen wieder leuchtend und wärmend heraufſteigt!“ 


— '18Di. — 


Dieſe Worte betonte er ſtark und ſchritt, die Frauen ihren Gefühlen 
überlaſſend, von dannen. 


* 
* 


* 

Der Commandant war durch das Holzfloß, welches Alf und 
Mulder herbeigeführt, in den Stand geſetzt, den Bau der Baſtion 
mit allem Eifer zu beginnen. Im weiten Umkreiſe wurden Palli⸗ 
ſadenreihen eingerammt und nun, geſchützt durch dieſe, der bisherige 
Graben zugeworfen. Zahlreiche Arbeiter waren Tag vor Tag be⸗ 
ſchäftigt, das Werk, ehe die ungünſtige Jahreszeit eintrete, zu been- 
digen. Schon war unter dieſen Arbeiten die Hälfte des Auguſts 
gekommen. Schon erhoben ſich die Mauern, ſtark und dauerhaft, 
zu halber Manneshöhe, als Mulder ſeinen Bruder nach Arnheim 
ſandte, dem Obriſten zu melden, daß es an der Zeit ſei, zu han⸗ 
deln; denn vom gutmüthigen Sanchez, der oft das Haus Rootleer's 
beſuchte, hatten ſie erfahren, daß am ſiebenzehnten Auguſt das Convoi 
abgehen ſollte, das beſtimmt war, neuen Bedarf an Munition zu 
holen und einen Theil der Garniſon mit Wallonen zu vertauſchen. 
Freudig rüſteten ſich die Niederländer und rückten der Grenze 
ganz nahe. 

Wohl brachten die Kundſchafter dieſe Nachricht. Die Klugheit gebot 
es ſelbſt Mulder's Bruder, der Ueberbringer dieſer Botſchaft zu ſein. 

„Sie werden uns nichts anhaben,“ lachte der übermüthige 
Spanier und ging in die Falle; denn er verſtärkte das Convoi 
über Gebühr und ſchwächte dadurch die Beſatzung. Ihm kam es 
nicht im Entfernteſten in den Sinn, die Niederländer könnten 
einen Ueberfall der Feſtung wagen wollen. Er pochte zu ſicher 
auf die Feſtigkeit der Werke, die Stärke der Beſatzung und ihre 
Tapferkeit. So lullte er ſich ſelbſt in den gefährlichen Schlummer 
der Sicherheit, der um ſo nachtheiliger war, je weniger er an die 
Gefahr glaubte. — 

Als am Morgen des achtzehnten Auguſt die Nachricht kam, 
die Niederländer hätten ſich bei dem Anblicke des durch Reiterei 
geſchützten Convoi's ſchnell zurückgezogen, da höhnte der Comman⸗ 
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dant ihre Feigheit. Die Nachricht brachte allgemeine Freude unter 
der Beſatzung hervor, und ſo groß war die Unklugheit, daß man 
am Abend jene Stelle, wo die Baſtion erbaut wurde, nicht einmal 
gehörig mit Wachen verſah. 

Bereits einige Stunden vor dem Thorſchluß war Mulder 
durch das Braun'ſche Thor hinausgewandert, als ob er ſich ergehen 
wolle in der abendlichen Kühle, die nun bald auf die Gegend ſich 
herabſenken ſollte. 

Niemand argwohnte etwas. Tiefe Stille lag auf der Stadt 
und der Umgegend. Nur der drei Verbundenen Herzen pochten der 
Stunde der Erlöſung ſtürmiſch entgegen. Eine Stunde ſpäter, als 
Mulder, verließ Rootleer heimlich die Stadt durch ein anderes 
Thor und gleich ihm Mulder's Bruder. Auf weiten Umwegen 
gelangten ſie an dem verabredeten Orte, eben auf jener Stelle, wo 
einſt Agnes ihren Jan erwartet hatte, zuſammen. Noch einmal 
flehten die Männer um Gottes Schirm und Schutz für ihr Werk 
und drückten ſich mit frohen Ahnungen die Hände — dann ergriff 
Mulder den ungeheuren Hammer, den er ſich zum Zerſchmettern 
der Palliſaden hatte machen laſſen, und ſie ſchritten in die Nacht 
hinaus, den nahenden Rettern entgegen. Nach einem ſtundenlangen 
Wandern trafen ſie in die Vorhut des Heeres. 

Rootleer und Mulder's Bruder blieben bei der Vorhut. Peter 
Mulder ging zu dem Obriſten, um noch einmal eine kurze Rück⸗ 
ſprache mit ihm zu nehmen. Alls ſie ſich gegenſeitig verſtändigt, 
wurden die Looſe über die Aufeinanderfolge der Streiterhaufen 
geworfen. Sie waren je zu hundertfünfzig Mann vertheilt. Das 
erſte Loos traf Jan Huygens. Frohlockend faßt er Mulder's Hand. 

„Euch folge ich!“ rief er; „wir werden die Erſten ſein, die 
der Vaterſtadt Rettung bringen!“ 

Still und ohne bemerkt zu werden, geſchützt von dem Raben⸗ 
mantel einer regendrohenden Neumondnacht, rückten ſie bis dicht an 
die Palliſaden heran, die jene Stelle ſchützten, wo die neue Baſtion 
erbaut wurde. 
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Ein furchtbarer Schlag von Mulder's ungeheurem Hammer 
traf die Palliſaden, daß ſie krachend ſich auseinander thaten. Hagel⸗ 
dicht fielen ſeine herkuliſchen Streiche nach und erſt jetzt erholte ſich 
der nächſte Wachtpoſten von ſeinem Schrecken über das unerklärliche 
Schlagen. Ein Schuß brannte los — aber ſchon ſank der Soldat, 
von einer niederländiſchen Kugel getroffen. Wie ein Strom ſtürmten 
Huygens', Lauwyk's und Dieſt's Leute nach. Ehe die Spanier zur 
Beſinnung kamen, war der Markt beſetzt. 

Mulder und Huygens, von Wenigen begleitet, ſprengten die 
Wache des Braun'ſchen Thores auseinander und öffneten mit Gewalt 
das Thor. Jetzt drang unaufhaltſam der Schwarm der Reiter 
herein, an deren Spitze Huygens ſich ſtellte. 

Nach einem Haufe aber, das nahe am Braun'ſchen Thore lag, 
ſandte er einen ausdrucksvollen Blick und gebot ſechſen ſeiner Leute, 
zum Schutze deſſelben zurückzubleiben, indeſſen er mit den übrigen 
dem Markte zuſprengte, wo ein Fähnlein geharniſchter Reiter, welche 
einige Kanonen und ihre Munition bewachten, ſich zur tapfern Wehr 
geſetzt hatten. Hier entſpann ſich das wildeſte Treffen. Umſonſt 
bot Jan Huygens Pardon den Tapfern — ſie fielen Alle bei ihren 
zu bewachenden Geſchützen. Unterdeſſen war die ganze Stadt erobert, 
die Wälle beſetzt, die Thore geöffnet worden und alle noch außer⸗ 
halb Stehenden waren nachgerückt. 

Der Commandant ließ einige Bomben von der Citadelle auf 
die Stadt ſchleudern, allein ſie verurſachten keinen ſonderlichen 
Schaden und die Ungewißheit eines nächtlichen Kampfes ließ ihn 
das Sichere wählen, die Waffen bis zum Morgen ruhen zu laſſen. 

Die Niederländer ruheten indeſſen nicht in dieſer Nacht. 
Mehrere Batterien errichteten ſie gegen die Citadelle und beſetzten 
ſie mit dem ſchweren Geſchütze, welches ſie mitgebracht, zum Theil 
aber auch in den Werken der eroberten Stadt gefunden hatten. 

In der Citadelle befanden ſich eilfhundert erprobte Streiter. 
Voll wüthenden Haſſes gegen die Niederländer, welche ſie noch immer 
Geuſen (Bettler) nannten, verlangten ſie laut, ausfallen zu dürfen. 
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Wohl geſchah dies mit außerordentlicher Kraft; allein mit eben 
ſolcher Kraft wurde der Ausfall zurückgetrieben. Die Holländer 
folgten den fliehenden Spaniern auf dem Fuß und beinahe zu 
gleicher Zeit wären ſie mit ihnen in die Citadelle gedrungen. Jan 
Huygens forderte ſie zur Uebergabe auf. 

Grimmige Blicke ſchoß der Commandant auf ihn, als er ſo 
muthig, jo fröhlich vor ihn hintrat, um die unwillkommene Bot— 
ſchaft ſeines Obriſten auszurichten. Schnöde wurde er abgewieſen; 
doch als noch Holländer nachrückten, als der Commandant ſah, wie 
man in der Stadt mit Ernſt eine Belagerung vorbereitete, die ihm 
nur Tod und Verderben bringen konnte, da gab er ſich mit eintauſend 
und zwei und vierzig Mann, welche ihm geblieben waren, kriegsge— 
fangen und Jan nahm den Degen des Wuthknirſchenden in Empfang. 

Ein dumpfer Schrecken hatte ſich bei dem erſten Getümmel 
des Ueberfalles der Weſeler bemeiſtert. Was vorgehe war ihnen 
nicht klar, da das Alles ſo unerwartet kam, ſo unvorbereitet. Nur 
im Hauſe Rootleer's und Mulder's ahnte man die Wahrheit. 
Hätte die Sorge um das theure Leben des Gatten und Vaters ſie 
zur Ruhe kommen laſſen, die Bewohner hätten ſich wohl mögen 
der höchſten Freude hingeben. Zur Gewißheit wurde ihnen ihre 
Ahnung, als vor beiden Häuſern Sicherheitswachen erſchienen gegen 
mögliche Ungebühr. Auf ihren Knieen beteten Agnes und ihre 
Mutter hier — Anna dort für die Theueren, welche ihr Leben 
wagten für ihrer Mitbürger Freiheit. In Angſt und Sorge, in 
Hoffnung und Erwartung ging die Nacht herum. Schon graute 
in Oſten der Morgen, als Rootleer's Haus ſich öffnete und er 
ſelbſt, von Staub bedeckt, von Schweiß übergoſſen, hereintrat. 

si iſt frei!“ rief er, „und Ihr mit!“ 

a flogen ſie ihm entgegen und fielen in ſeine Arme und ein 
ei doppelten, innigen Dankes folgte. 

Zum zweiten Male öffnete ſich die Pforte. * 

Wie Verklärte traten Mulder und Anna herein. Stürmiſch 
umarmte Anna die Frauen, beſonders ihre geliebte Agnes. 
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„Hoffe, meine Agnes, er iſt nahe!“ flüſterte ſie in ihr Ohr. 
In wonnigem Erſchrecken bebte das Mädchen zuſammen und ſchlang 
feſter die Arme um der Freundin Nacken, ihr Antlitz an ihrem 
Buſen verbergend. 

„Jan,“ rief Rootleer'n jetzt Mulder zu, „Du ſagteſt einſt, 
ſegnen wollteſt Du Alle, die mitgewirkt zur Befreiung?“ — 

„Ich ſegne ſie, wie ſie Gott ſegnen möge!“ erwiederte feierlich 
der tiefergriffene Rootleer. 

„Alle?“ fragte noch einmal Mulder. „Auch wenn Du zu 
grollen Urſache gehabt?“ — 

„Alle, ſo wahr Gott uns geholfen!“ war die Antwort. 

Mulder riß die Thür auf. 

„Herein denn, Du Verſtoßener, der Du der Erſte warſt auf 
dem Boden der Stadt unter ihren Befreiern!“ rief er, und — Jan 
Huygens, im Schmucke des Reiterhauptmannes, trat in das Gemach. 

Rootleer ſtutzte einen Augenblick. 

„Er war der Erſte auf Weſels freiem Boden!“ rief Mulder. 
„Rootleer, biſt Du Deines Wortes nicht mehr eingedenk, Deines 
Wortes, das Du eben erſt geſprochen?“ 

Einen Augenblick noch kämpften in ihm widerſtreitende Gefühle; 
aber das Beſſere gewann die Oberhand. 

„Komm an mein Herz, Jan!“ rief er. „Es iſt Alles ver⸗ 
geſſen; ich ſegne Dich! Es ſei von nun an anders bei uns, als 
es geweſen!“ 

Jan, überwältigt von ſeinen Gefühlen, ſtürzte an des beiten 
Bruſt und feine Thränen rannen. 

Es war ein ſeliger Moment. 

„Gelobt ſei Gott!“ ſprach Mulder in ſich hinein. „Es iſt 
gelungen!“ 

Tiefe Rührung bemächtigte ſich Aller. 

Agnes lehnte ſich zitternd an Anna's Schulter. Es hatte ſich 
ihrer eine Angſt, eine Bangigkeit bemeiſtert, welche ſelbſt die Wonne, 
welche ihr Herz fühlte, den Geliebten wieder zu ſehen, überbot. Sie 
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wagte es kaum, ihr Auge auf den ſchönen Mann zu richten, deſſen 
Weſen und Haltung etwas ſo Stolzes, Imponirendes hatte; der, 
ſo wollte es ihr dünken, hoch über ihrer Liebe ſtand und — doch 
ſo überſchwänglich von ihr geliebt wurde. 

Die Mutter hatte ſich in die Umarmung Jan's und Rootleer's 
gedrängt. Beider Arme umſchloſſen den Glücklichen, der in dieſem 
ſeligen Augenblick alle herben Erfahrungen ſeines Lebens vergeſſen 
hatte, dem es war, als habe ſich ihm der Himmel aufgethan. 

„Haſt Du denn Agnes ganz vergeſſen, Jan!“ rief endlich der 
überſelige Mulder und lächelte unter Thränen, die ſich über ſeine 
gefurchte Wangen herabdrängten. 

Jan erwachte. Er richtete ſich empor. Da ſah er das in 
aller Fülle der herrlichſten Blüthe vor ihm ſtehende verſchämte 

Mädchen. Er faßte ihre zitternde Hand und ſein wonnetrunkener 
Blick ſog das ſchöne Bild in ſich hinein; aber ihr Blick war geſenkt 
und ihre Wange glühte. Halb zog er ſie, halb drängte ſie Anna 
an ſeine Bruſt. 

„Mein guter Geiſt,“ 1 er, ſanft ſie an ſich drückend, „der 
mich auf allen Wegen begleitete! Agnes, meine geliebte Agnes, haſt 
Du keinen Blick, kein Wort für mich?“ 

Da blickte ihn ſcheu und zagend ihr großes, feuchtes Auge an; 
aber in dieſem Blicke lag ein ganzer a Aus ihm ſprach der 
Liebe ganze Seligkeit. 

In der Mutter Herzen war die höchſte Wonne bei dem An— 
blicke der ſchönen Gruppe; denn an Jan geſchmiegt, ſtand das 
liebliche Mädchen. An ſeiner Bruſt ruhte der ſchöne Kopf. Sein 
Arm hielt ſie umſchlungen. Sein Mund ruhte auf ihren Locken. 

Auch Rootleer ſah mit Wohlgefallen das ſchöne Bild. 

„Rootleer,“ ſprach jetzt Mulder, der nicht mehr an ſich halten 
konnte, „Du ſagteſt einſt, auch Dein Köſtlichſtes wäreſt Du bereit, 
dem Retter zu geben. Ich mahne Dich an Dein Wort, wie ich es 
in Anſpruch zu nehmen damals mir vorſetzte, weil ich ihre Liebe 
kannte. Sieh' hin, alter Freund, gibt es, kann es Menſchen geben, 
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die der Wille Gottes für einander mehr beſtimmte, als ſie? die 
ſich inniger lieben, als ſie? — Mache Dein Kind glücklich und Jan, 
den Du als Sohn wieder aufnahmſt! Gib ihnen Deinen Segen, wie 
ſie Gottes Segen haben!“ 

Bittend ſah die Mutter zu ihm auf, bittend (bei Anna ihre 
Hand auf feinen Arm. 

Der Sturm der Gefühle in Rootleer's Herzen war zu mächtig, 
als daß er fähig geweſen wäre, zu widerſtehen. 

Er trat zu den Glücklichen. 

„Agnes,“ ſagte er ſanft, „iſt es wahr, liebſt Du Jan? Willſt 
Du mit ihm durch's Leben gehen?“ 

Da ſchlang das Mädchen ihre Arme um Jan's Nacken und 
preßte ihr erröthendes Antlitz an ſeine Bruſt. 

„Willſt Du eine andere Antwort, Alter?“ rief Mulder. 

Jan ſchloß ſie feuriger noch an ſeine Bruſt. | 

„Wohlan, in Gottes Namen ſei's! Seid glücklich! Gottes 
Segen ruhe auf Euch!“ — 

Mulder jauchzte laut auf und ſchloß die Seligen an 1 feine Bruft. 

Jan drückte den Brautkuß auf die Lippen Agneſens. Ihr Glück 
hatte die höchſte Stufe erreicht. Aller Wünſche waren erfüllt. 

* * 

Vor den Obriſten van Dyden rief eine Ordonnanz den Haupt⸗ 
mann Huygens. Aus den Armen der Geliebten mußte er dem 
Befehle folgen. 

„Nun,“ rief der Obriſt, „Ihr habt mit der Feſtung eine 
ſchöne Braut erobert? Glück auf! Doch thut es mir leid, Euch 
von ihr reißen zu müſſen. Angeſichts dieſes müßt Ihr nach dem 
Haag, dem Prinzen den Rapport zu bringen. Eilt, der Braut 
Lebewohl auf kurze Friſt zu ſagen, und dann ſchnell zu Pferde. 
Kehrt Ihr wieder, ſo bitte ich mich bei dem Hochzeitmahle zu Gaſt.“ 

Jan eilte zu Rootleer's Wohnung zurück, um die unwillkommene 
Botſchaft zu bringen. Sie machte ſie Alle traurig, aber Mulder 
tröſtete ſie. 5 
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„Er kehrt fröhlicher zurück, das glaubet mir;“ ſagte er mit 
Zuverſicht. 

Der Abſchied war wohl ſchmerzlich nach ſo kurzer Friſt des 
Wiederſehens; allein über das Gebot der Pflicht konnte man nicht 
klagen. Er mußte ſich losreißen. Von ihren Segenswünſchen 
begleitet, warf er ſich auf das Roß und ſprengte zur Stadt hinaus, 
von einigen Reitern begleitet. 

Ohne Gefahr erreichte er den Haag. Noch vom Staube bedeckt, 
ließ er ſich bei dem Prinzen melden. 

„Vergebt, Hoheit,“ ſprach Jan, „daß ich alſo vor Euch trete. 
Der in Euch die frohe Kunde von der glücklichen Einnahme 
Weſels zu bringen, ließ van Dyden mir verbieten, die Kleider zu 
wechſeln.“ 

„Seid willkommen!“ ſprach freundlich der Prinz. „Alſo Wefel 
iſt unſer? Hat es viele Opfer gekoſtet?“ — 

„Faſt keine; Gott ſei Dank!“ entgegnete Jan, indem er des 
Obriſten Schreiben ehrfurchtsvoll überreichte. 

Der Prinz erbrach und las es. Seine Züge erheiterten ſich 
immer mehr. 5 

„Wackere Männer!“ rief er dann aus. „Ja, das Vaterland 
iſt wohl geborgen, ſo lang es ſolche Streiter und Helden hat! 
Hauptmann,“ fuhr er, ſich gegen Jan wendend fort, „Euer Obriſt 
meldet mir, daß Ihr mit der Feſtung eine holde Braut erobert. 
Es wäre grauſam Euch von ihr zu trennen, und, da ich ohnehin 
Euch für ſo manche wackere That noch verſchuldet bin, ſo will ich 
mich dieſer Oblage entledigen. Bringet van Dyden ſeine Ernennung 
als Commandant von Breda, Lauwyk die ſeine als Befehlshaber 
des Regiments Friesland, und Euch ernenne ich hiermit zum Obriſten 
an van Dyden's Stelle und zum Commandanten von Weſel. Dienet 
dem Vaterlande ſo treu und tapfer, wie bisher, und haltet Euch 
wacker in der Feſtung, deren Eroberung zum großen zz Euer 
Werk iſt!“ — 

Jan dankt tiefgerührt dem Prinzen. — 
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Am anderen Morgen wurden ihm die Papiere eingehändigt 
nebſt einem Befehl an van Dyden, den Commandanten der ſpaniſchen 
Beſatzung anzuhalten, ſämmtliche Erpreſſungen zu erſtatten. 

War er im Fluge nach dem Haag geeilt, ſo war dieſer Aus⸗ 
druck kaum zureichend, um die Eile zu bezeichnen, mit welcher er 
nach Weſel zurückkehrte. 

Frohes Staunen erfüllte alle Herzen, als der Erfolg ſeiner Bot⸗ 
ſchaft bekannt wurde. Jeder gönnte Jan das wohlverdiente Glück. 

Mit van Dyden gingen die Gefangenen nach Holland. Der 
Commandant mußte blutenden Herzens ſeine geraubten Schätze 
herausgeben. Es war ihm ſchwerer, als der Verluſt der Feſtung 
und feiner Freiheit. Aber des biederen Sanchez vergaßen die Glück— 
lichen nicht. Reich beſchenkt verließ er die Stadt, um, der Einzige, 
dem man die Freiheit gab, nach Brüſſel und bald in die Heimath 
zurückzukehren, wohin ſo mächtig das Herz ihn zog. 

Weſel blieb in der Niederländer Gewalt. Jan's Milde hob 
bald wieder den geſunkenen Wohlſtand, und ſein Hochzeitfeſt war 
ein Freudenfeſt für die gerettete Stadt, die den biederen Mulder 
und ſeine Genoſſen als ihre Retter bis zu ihrem Grabe verehrte. 
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Die Kreusfahrer, 


Eine Erzählung aus dem eilften Jahrhundert. 


1. 


Die Winterſtürme brauſten ſchauerlich über die Vogeſen hin 
und wirbelten das abgefallene Laub der alten Eichen und Buchen 
raſſelnd in die Höhe, und hin und wieder krachten die dürren Aeſte 
und brachen. Regen, mit Schnee untermiſcht, wurde von dem 
heulenden Sturme wider die Wände der Menſchenwohnungen und 
die Wangen der Wanderer getrieben, die in dieſer ſchauerlichen 
Jahreszeit noch die Heerſtraße oder die einſamen Pfade längs des 
Rheines gingen. Wen nicht die Nothwendigkeit mit ihrer eiſernen 
Ruthe trieb, der mochte wohl lieber weilen am kniſternden Feuer 
des Herdes oder Kamins, und näher hinzurücken ſeinen Schemel 
oder Lehnſtuhl, um dem innerlich ſchüttelnden Froſte zu wehren. 
In den Dörfern des Oberrheins war es ſtille, und ſelbſt die Straßen 
der Städte waren öde und leer, denn in den Hütten und Häuſern 
ſaßen die Bewohner beim erwärmenden Feuer und beſprachen einen 
Gegenſtand, deſſen Heiligkeit und Wichtigkeit den Gewalthaber auf 
dem Throne, wie den Bauer in der Strohhütte, den Ritter wie den 
Leibeigenen, den Prieſter und Mönch wie den Laien mit gleicher 
Stärke anſprach, und die Gemüther Aller in jedem Stande und 
Verhältniß erregte. Es war dies der namenloſe Jammer, welcher 
aus dem Innern Paläſtina's bis herüber in die Abendländer erſcholl; 
der unmenſchliche Druck, die raub- und blutgierige Verfolgung, 
welche Paläſtina's Chriſten und die frommen Pilgrime traf, die 
dort ſühnen wollten ihre Schuld, und die rohe, rückſichtsloſe Ver—⸗ 

Horn's Erzählungen. VII. 9 
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wüſtung, welche durch der Sarazenen Fanatismus die heiligen Orte 
betroffen, wo der Heiland einſt heilbringend gewandelt und geſtorben 
war. Was die rückkehrenden Pilger erzählt hatten in vielfachen 
Modificationen, das hatte Peter von Amiens auf ſeinen Zügen mit 
der wilden Gluth feines ſchwärmeriſchen, exaltirten Gemüths an- 
ſchaulicher, greller, furchtbarer und empörender geſchildert, und ſo 
die Rachegluth in den Gemüthern erzeugt, und fie zu einer ſchwär⸗ 
meriſchen Begeiſterung hingeriſſen, die noch lange nachglomm, als 
ſchon die Tage von Clermont und Piacenza vorüber und Peter 
bereits mit ſeinem zuſammengerafften Haufen Geſindels in Ungarns 
Wäldern eine entſetzliche Niederlage erlitten hatte, und nur mit den 
Trümmern in die Nähe des entnervten Conſtantinopels gekommen 
war. Einen neuen Antrieb hatte aber des Volkes Begeiſterung 
wieder in dieſen Tagen erhalten, denn durch den Elſaß und Loth- 
ringen, durch die oberrheiniſchen Gauen und die angrenzenden Länder 
zog ein neuer Kreuzprediger. 

In jener, Eingangs beſchriebenen, entſetzlichen Witterung kam 
ein Mönch die Heerſtraße von Straßburg herab, deſſen ſeltſames 
Weſen einen außerordentlichen Beruf verkündete. Nicht achtend der 
ſchneidenden Luft und des erſtarrenden Regens und Schnee's ſchritt 
er ſeinen Weg dahin. Seine ſtarke breitſchultrige Geſtalt ſchien 
ganz dazu geeignet, den empörten Elementen zu trotzen. Die Kutte, 
an Dicke dem Sohlleder vergleichbar, mochte ihn wohl gegen den 
erſten Andrang des ſchneeigen Regens ſchützen, allein die bloßen, 
von Kälte und Näſſe rothblauen, bloß mit dicken Sandalen unter⸗ 
legten Füße mußten der Witterung wilde Gewalt deſto empfindlicher 
erfahren, obwohl dies ihn wenig zu kümmern ſchien. Ein dicker 
Hanfſtrick hielt oberhalb der Hüfte die Kutte zuſammen, von welchem 
ein großes hölzernes Kreuz bis zum Knie herabhing. Ein rothes 
Kreuz zierte ſeine Schulter, und ſeine Rechte führte einen kräftigen 
Pilgerſtab mit baumelnder Kürbisflaſche. Die Kaputze war über 
das kahlgeſchorne Haupt gezogen, doch nicht ſo tief, daß man nicht 
hätte ein vollwangiges Geſicht, buſchige Augenbraunen, ſchwarz wie 
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des Raben Gefieder, und ein Augenpaar entdecken können, deſſen 
brennender und ſtechender Blick und gewaltige Gluth den Schwärmer 
verrieth, in deſſen Innerem fanatiſcher Feuereifer und ein ganzes 
Heer von Leidenſchaften wühlte. Sein Name war Gottſchalk 
und ſeine Heimath die Pfalz. Gottſchalk hatte Peter'n von Amiens 
auf ſeinen Kreuzpredigerzügen durch Deutſchland, und nachmals an 
Peters großem Triumphtage zu Clermont kennen gelernt. Er hatte 
Peters Umgang genoſſen und einen Theil ſeiner Schwärmerei war 
auf ihn übergegangen, denn er war in den Jahren, wo noch das 
Gemüth überhaupt empfänglicher der Begeiſterung und ihrer Ent⸗ 
artung, der fanatiſchen Schwärmerei, iſt, als ſpäter, wenn die Jahre 
nahen, von denen man ſagt: Sie gefallen uns nicht. Allein es 
miſchte ſich doch zu ſeiner Schwärmerei eine ſtarke Doſis Eiferſucht 
über den Geruch der Heiligkeit, in welchem Peter bei dem Volke 
ſtand, und über die anbetende Verehrung, die es ihm allerwegen 
gezollt hatte. Kein glänzenderes Ziel für das junge, ehrgeizige 
Mönchsgemüth konnte es geben, als das, ein Idol des Zeitalters 
zu werden, wie es Cucupeter geweſen. Klug genug, um die 
Schwäche des Zeitalters zu kennen und einzuſehen, jetzt ſei, gerade 
in diefer Gewitterſchwüle und Stille, nachdem das erſte brauſende 
Wetter vorüber gezogen war, jetzt ſei der Zeitpunkt gekommen, auch 
um ſein Haupt den Heiligenſchein zu ziehen und ſeinen Namen 
der Nachwelt zu überliefern; ſchwärmeriſch- religibs genug, um im 
Innern den raſtloſen Trieb zu fühlen, zur Befreiung der heiligen 
Erde von ſeiner Seite alles, was ihm möglich ſei, beizutragen; von 
einem zu regen Geiſt erfüllt, als daß, bei der wachſenden Gährung 
der Gemüther, ſeine enge Zelle und des Kloſterlebens Einförmigkeit 
und Unthätigkeit ihm nicht hätte ein Greuel ſein müſſen, und auch 
wieder zu viel Weltkind, um nicht die ſchrankenloſe Freiheit des 
Anführers eines Kreuzheeres den Feſſeln des klöſterlichen Gehorſams, 
und eine genußvollere Lebensweiſe dem ſtrengen Selbſtverleugnen 
ſeiner Ordensregel vorzuziehen — war Gottſchalk unfähig, länger 
innerhalb ſeines Kloſterzwingers zu weilen. Er verließ ſein Kloſter, 
9 * 
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verließ die blühenden Gauen der Pfalz, und wanderte muthig und 
eifrig in den Elſaß und Lothringen, und predigte das Kreuz, nach 
dem Maße der Gaben, die er empfangen hatte. — Aber — waren 
dieſe geringer, als Gottſchalk glaubte, oder war der erſte Rauſch 
der Begeiſterung vorüber, den Cucupeter erregt hatte — war er 
kühlerer Ueberlegung und ruhigerer Beſonnenheit gewichen — oder 
waren die Augen der Ritter und des Volkes auf Deutſchlands 
innere Gährung und italiſche Befehdung gerichtet, kurz, Gottſchalk, 
obgleich er Peter's Grimaſſen und herzbrechende Floskeln ſich zu 
eigen gemacht hatte, ſah keinen ſonderlichen Erfolg ſeines Predigens 
in jenen Gegenden. Freilich hatte er hin und wieder eine reife 
Ernte gefunden, und rüſtig ſich in die Zeit ſchickend, dieſe geſchnitten 
und in volle Garben geſammelt, aber ganz nach Wunſch ging es 
nicht. Mit Graf Emiko von Leiningen hatte er ſein Bündniß 
geſchloſſen, ehe er ſeinen Apoſtelzug angetreten. Dieſer wollte ſich 
als Heerführer des Zugs aufwerfen. Sehr klug war es berechnet 
von Beiden, daß Gottſchalk ſo weit von der Heimath ſeinen Kreuz— 
zug hatte zu predigen begonnen, und ſtill durch die Pfalz gezogen 
war, denn mißlang es dort, ſo konnte ohne die Schmach frucht— 
loſen Bemühens er ſich wieder hinter die Mauern ſeines Kloſters 
und die Gitter feiner Zelle zurückziehen. Jetzt aber kehrte er trium— 
phirend in die Heimath zurück. War auch der Triumph klein, ſo 
war es doch immerhin ein Triumph für den, durch die Nothwen— 
digkeit genügſam gewordenen Gottſchalk. Auf dieſem Zug erblickten 
wir ihn zuerſt. 

Es war deutlich wahrzunehmen, wie es in ſeinem Innern 
arbeitete und wie ſich eine Vorſtellung feines ganzen Weſens be- 
meiſtert hatte, alſo, daß ſelbſt das Gefühl nur zurückgedrängt war. 
Die Muskeln ſeines Geſichts waren in ſteter Bewegung, ſein Auge 
glühte, und er richtete es oft gen Himmel mit neuem ſeltſamen 
Ausdruck der Mienen, dann erhob er wieder ſeinen Pilgerſtab, als 
wollte er wüthend drein ſchlagen, und ſtreckte die geballte Linke 
drohend hinaus. So ſchritt er eine Weile fort, dann wurden ein- 
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zelne Laute hörbar, die er herausſtieß, und endlich auch zuſammen⸗ 
hängende Worte. 

„Biſt du mehr als ich, Peter!?“ rief er aus. „Bin ich vom 
Himmel verdammt, ein Prediger in der Wüſte zu ſein? — Nein, 
auch der verkannte Gottſchalk wird, wie du, ein Heer ſammeln, 
und es, mit Ruhm bekränzt, hinführen an die heilige Stätte, und 
ſiegen über die blutgierigen Tiger! durch die Pfalz ſoll meine 
Stimme ſchallen, wie der Ton der Poſaune des Weltgerichts, und 
ſie rütteln aus ihrem memmenhaften Schlafe, die ſchlemmenden 
Pfälzer, und in die Schlöſſer der Fürſten und Biſchöfe, in die 
Burgen der Ritter und die Hütten des Volkes ſoll meine Stimme 
ſchallen mit der Gewalt des Donners!“ Während dieſes Mono— 
logs hatte ſich der Weg um eine Ecke gewendet, und aus den 
Bäumen heraus wurde der ſteigende Rauch und bald auch die 
Dächer eines Dörfleins ſichtbar, das bisher Gottſchalk's Blicken 
verborgen geweſen war. Dieſer Anblick ſetzte ſein ganzes Weſen 
in neues Feuer. „Wohlauf, Gottſchalk!“ rief er ſich zu, „ſei ein 
rüſtiges Werkzeug des Herrn!“ Durch dieſe Apoſtrophe goß 
Gottſchalk neues Oel auf die Fackel ſeiner Begeiſterung, die doch 
etwas erloſchen war. Rüſtiger ſchritt er in das Dörfchen. Sein 
Anblick rottete bald das Volk zuſammen, und das rothe Kreuz auf 
ſeiner Schulter, that nicht ſobald ſeinen Beruf kund, als es auch 
ſchon wie ein Lauffeuer durch die Gaſſen des Dörfleins bis hinauf 
zu der darüber liegenden Burg erſcholl: „Ein Kreuzprediger, ein 
Kreuzprediger!“ Alles, was Athem und Beine hatte, verließ die 
Häuſer und ſammelte ſich auf einem freien Platze des Dörfleins, 
wo bereits der ungeduldige Eiferer eine im Kothe liegende Wein— 
tonne erfaßt, aufgeſtellt, und ſich mit Hülfe ſeines Pilgerſtabes 
darauf geſchwungen hatte. 

Gerade als der Ruf: ein Kreuzprediger! auch in der Burg 
erſcholl, ſaßen daſelbſt beim perlenden Weine drei Ritter, Hans 
von Reiffenberg, der Burgherr, Heinrich von Stadion und Welf 
von Greifenklau, letztere Beide noch Jünglinge, und beſprachen mit 


— 134 — 


einander die Sache des Kreuzzugs. Ihrem jugendlichen Eifer 
wollte der Tag Mariä Himmelfahrt des Jahres 1096 zu lange 
ausbleiben. Die Kunde von Gottſchalk's und Emiko's Unternehmen 
war bis zu ihnen erſchollen, und Reiffenberg hatte bereits ihnen 
den nicht unwillkommenen Antrag gemacht, ſich dieſen Beiden anzu⸗ 
ſchließen. Jetzt erſcholl jener Ruf, und wie von einem elektriſchen 
Schlage getroffen, fuhren ſie alle Dreie von ihren Sitzen auf und 
folgten eiligen Schrittes den Knappen und Knechten, die bereits 
auf dem Wege zum Dorfe waren. Der feurige Gottſchalk ſtand 
ſchon auf feiner mehr als profanen Kanzel, und feine Rede war 
ſchon im vollen Fluß, als ſie ankamen. Die Thränen rollten ſchon 
ſtromweiſe aus den Augen der Zuhörer, die Gluth der Begeiſterung 
flammte ſchon in den Blicken der Jünglinge und Männer. Durch 
den anſehnlichen Zuwachs ſeiner Zuhörerſchaft neu erweckt, ſtieg 
ſeine Gluth jetzt höher und höher. Ergreifend ſchilderte er Hakem's 
Grauſamkeit, Ortoc's Blutdurſt und Wüthen. Anſchaulich, und 
darum mit ſichtbarem Erfolge, malte er die Scenen beiſpielloſer 
Grauſamkeit, verübt an den frommen Pilgern, die hingezogen 
waren, am Grabe des Heilandes zu beten und zu büßen. Seine 
Thränen rannen, ſein Auge flehte um die Rache des Himmels, 
ſeine Hände waren krampfhaft geballt, als er des Unglücks gedachte, 
welches die, unter der Leitung der Biſchöfe von Mainz, Bamberg, 
Utrecht und Regensburg, nach Paläſtina gezogenen ſiebentauſend 
Pilger getroffen, von denen nur zweitauſend das Vaterland wieder⸗ 
ſahen! Jetzt rief er zur Rache, zum Kreuzzug auf. Jetzt ſchilderte 
er das Heil, was zu erwerben ſei. Jetzt gedachte er der irdiſchen 
Vergünſtigungen, welche der heilige Vater in Rom den Kreuz⸗ 
fahrern zugeſtanden. Seine Stimme erhob ſich immer kraftvoller, 
bis mit dem Ausruf: „Nehmet das Kreuz auf Euch, es iſt der 
Wille Gottes!“ ſeiner Stimme den Dienſt verſagte, und er, der 
noch wenig genoſſen hatte, ſeit der mühſeligen letzten Tagreiſe, 
ganz erſchöpft in die Arme des rüſtigen Reiffenberger's ſank, der 
ihm den wonnevollen Ruf: „Es iſt der Wille Gottes!“ mit 
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barbariſcher Kraft in die Ohren brüllte. Und in gleichem Grade 
der Stärke erſcholl er jetzt ringsum. Die Ritter führten Gott⸗ 
ſchalk im Triumph auf die Burg, und das erregte Volk zog 
ſchaarenweiſe hinterdrein, immer rufend: „Es iſt der Wille 
Gottes!“ bis endlich an den Thoren der Burg Gottſchalk fie 
ſegnend entließ. War gleich dieſer Erfolg nur der ſchwache Schatten 
jener Scenen von Piacenza und Clermont, ſo war dennoch Gott⸗ 
ſchalk unendlich glücklich, und als nun gar der gute Rheinwein aus 
Reiffenberg's Keller den ermattenden Körper des Mönchs zu der 
früheren Stärke binaufgetrieben hatte, da war Gottſchalk ein Feuer, 
eine Gluth, ein Leben, und er befeſtigte in den Herzen der Ritter 
den früheren Entſchluß bis zur unerſchütterlichen Feſtigkeit. Nun 
wurde das Nähere reiflich beſprochen. Nun ſetzte Gottſchalk ihnen 
den ganzen Plan auseinander. Er ſprach von Emiko's Eifer, von 
den Aufopferungen, die er zu machen bereit und geſonnen ſei. In 
der Ebene von Grünſtadt bis Speier ſollte das Heer ſich bis zu 
Anfang des Monats März verſammeln und von da ſeinen heiligen 
Zug beginnen. 

Unter ſolchen Reden war die Mitternacht herangekommen. 
Gottſchalk dehnte ſich behaglich auf dem weichen Pfühl und ſchlief 
ein, umgaukelt von den Träumen, die die Ereigniſſe des Tages ſo 
lieblich vor ſeiner Seele malten. 

Stadion und Greifenklau waren zwei ſo ziemlich gleichartige 
Jünglinge, Beide waffengeübt, Beide ruhmvoller Geſchlechter Spröß⸗ 
linge, aber Beide ſehr verſchieden in ihrer Denk- und Handlungs- 
weiſe. Heinrich Stadion war wild, leidenſchaftlich, aufbrauſend, 
aber dabei dennoch ſchwach und lenkſam, wenn ein ruhigerer Genoſſe 
ihn zu lenken wußte. Jedem Eindruck offen, leicht von Liebe, auch 
leicht von Haß entzündet, war ſein Herz dennoch nicht ohne Tücke 
und Falſchheit. Liſtig wußte er da, wo offene That ihn nicht zum 
Ziele brachte, durch Hinterliſt es zu erreichen. Seine Mutter war 
eine Italienerin, die ſein Vater auf einem Kaiſerzuge nach Rom 
lieb gewann und als Gattin heimführte. Weitläufig mit Greifenklau 
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verwandt, brachte er ſchon den größern Theil eines Jahres auf der 
Burg von Welf's Vater zu, wohin ihn die Liebe zu Welf's Schweſter 
Bertha zog und feſthielt. Welfen achtete und fürchtete er mehr, als 
er ihn eigentlich liebte; denn der Neid, der ſeiner Seele nicht fremd 
war, ließ gegen Welfen keine Liebe in ihm aufkeimen. Sah er 
Bertha's und Welf's wirklich überſchwängliche, an Innigkeit und 
Kraft kaum ihres Gleichen zwiſchen Geſchwiſtern, abſonderlich in 
jenem rohen Zeitalter, findende Liebe, ſo nagte gegen Welfen eine 
heimliche Eiferſucht an ſeinem Herzen; denn Bertha liebte ihn nicht, 
und ließ es ihn wiederholt fühlen, wie unlieb ihr ſeine Gunſt ſei. 
Manchmal kam ihm der Geſchwiſter Liebe zu innig vor, und das 
Zwiegeſpräch, das er einſt zwiſchen dem alten Diener Kurt und 
Bertha's Vater belauſcht hatte, wollte ihm Zweifel beibringen, als 
ſei Welf Bertha's Bruder. Und doch konnte er nichts finden, was 
ſeinen Zweifel beſtätigte, und ſeine Nachforſchungen führten ihn zu 
dem Reſultate, Welf und Bertha ſeien Zwillinge, von der Gattin 
des Ritters ihm in Erfurt geboren, wo er auf der Heimfahrt aus 
Sachſen, woſelbſt er ſeine Schweſter Elfriede aus dem Hauſe eines 
ihrer Verwandten mit der Gattin abgeholt, durch ihre nahende 
Niederkunft ſei aufgehalten worden. Welf war edel, ſtark, rein, 
treu, fromm und wahrhaft, ſo recht das Urbild eines Deutſchen 
vom ächten Schrot und Korn. Sein Gemüth lag offen und klar 
da, wie der reine Spiegel des Himmels. Sein Wille war eiſern, 
wenn es ein edles Ziel galt, und doch war ſeine Seele ſanft und 
voll Liebe zu Allem, was er nicht als unedel kannte. Und wie ſich 
das Innere ausprägt in der äußeren Erſcheinung, ſo war auch 
Stadion ein blühender, friſcher Jüngling, aber des Auges dunkle 
Gluth, die bedeckte, ſelbſt bei dem Jüngling faltenreiche Stirne und 
er Zug der Falſchheit, der unverkennbar auf ſeinem Geſichte lag, 
ſtieß den Fremden ab und zog den Bekannten nicht an. 

Für ſchön konnte er gelten, wenn Welf's blühende Heldengeſtalt 
nicht neben ihm ſtand. Sah man Welfen bei ihm, den hohen Jüng⸗ 
ling mit dem großen, treuen, blauen Auge, in dem ſeine reine Seele 
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lag; ſah man Welf's offene, hohe Stirn, den ſchönen Mund, die 
edle Adlernaſe und das in Locken auf ſeine Schultern fallende blonde 
Haar, dann ſchlug ihm, und nur ihm, jedes Herz entgegen. 

Ritter Reiffenberg, bei welchem die Jünglinge vor wenigen 
Tagen gaſtlich eingekehrt, waren, gehörte zu den Menſchen, die 
aufrichtig und ehrlich, ſich gerne jedem Eindruck ganz hingeben, 
ohne lange zu überlegen, ob es fromme. Abenteuerlich, wie er 
war, hatte ihn der Kreuzzug mehr von dieſer Seite als von der 
frommen angeſprochen, und nur der jungen Gattin umſchlingende 
Arme, des lieblichen Knäbleins Lächeln, das ſie ihm geſchenkt, hatte 
ihn von Peters Zuge zurückzuhalten vermocht. Jetzt aber loderte, 
von Neuem angefacht, die Luſt nach Abenteuern in ihm auf, und 
er löſte des Lebens ſchönſte Bande ohne Kummer. So war das 
Kleeblatt, über welches Gottſchalk's Beredſamkeit einen ſo herrlichen 
Sieg errungen. ö 

Daß in dieſer Nacht in Aller Augen kein Schlaf kam, als in 
die des ermüdeten und nun zur Genüge leiblich erquickten Mönchs, 
läßt ſich aus dem Zuſtande der Erregtheit, in welchen ſie der Mönch 
verſetzt, leicht begreifen. Doch hatte jeder ſeinen eigenen Bilderkreis, 
in dem ſich die Seele bewegte. Reiffenbergen ſchwebten die Aben— 
teuer, die Kriege, Schlachten und Siege vor. Stadion ſah Bertha's 
Herz im Scheiden ſich erweichen und die verborgene Liebe bei ſeinem 
edlen Entſchluſſe ſiegend hervorbrechen. Welf's Seele hatte andere 
Gegenſtände, die ihr Stoff gaben zu immer neuen Vorſtellungen. 
Sein frommer Sinn zeigte ihm das Verdienſtliche jenes Entſchluſſes. 
Er empfand die Seligkeit, dort, wo der Heiland gelebt hatte und 
geſtorben war, zu wandeln und zu beten. Er hatte daheim einen 
alten Vater, an dem ſeine Seele mit unendlicher Liebe hing, und 
eine Schweſter, mit deren Herzen das ſeinige in Eins verſchmolzen 
war. Der Zuſtand des Traumwachens führte ihre Geſtalten vor 
ſeine Seele. Bertha, die ſo innig, ſo unausſprechlich geliebte 
Schweſter, lag vor ihm auf den Knieen, und beſchwor ihn zu 
bleiben, und doch pries ſie wieder ſeinen Entſchluß hoch und 
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jammerte, daß fie nicht Mann fei, um ihn begleiten, an feiner 
Seite ſeine Gefahren theilen zu können. Der alte Vater legte 
ſegnend ſeine Hand auf ſein Haupt und ſprach: „Zieh' hin, mein 
Sohn, es iſt der Wille Gottes, er ſei mit Dir!“ Und dennoch ſah 
er Beide von troſtloſem Schmerze zerriſſen, als er ſchied. Solche 
Bilder zauberte ſeine Phantaſie ihm vor, bis das Licht der winter- 
lichen Sonne matt und röthlich durch die bunten Glasſcheiben auf 
ſein Lager fiel; da erſt ſank fein Auge zu, um nach wenig Augen- 
blicken in das erwachende Leben in der Burg wieder geweckt zu 
werden. Im Burghofe hörte er ſchon feines alten treuen Kurt's 
ſchnarrende Stimme, der Reiffenberg's Knechten freudig kund that, 
wie er feinen Herrn begleiten würde auf dem Zuge nach Paläſtina. 
Raſch erhob ſich der Jüngling, und als er herab in die Halle trat, 
da kam ſchon Reiffenberg, mit dem rothen Kreuz geſchmückt, ihm 
entgegen, und Reiffenberg's Gattin heftete eben auf Stadion's 
Schulter unter rinnenden Thränen das heilige Zeichen, und auch 
für Welf war ſchon eins bereit. Gottſchalk aber war ſchon vor 
des Tages Grauen von dannen gewandert, um rheinabwärts ſeines 
Wortes Kraft zu verſuchen. 


2. 

Es war am 24. April deſſelben Jahres, als früh Morgens 
Gottſchalk, gefolgt von etwa zwei Hunderten des lumpigſten und 
elendeſten Geſindels, gegen die Burg Leiningen anzog. Am Thore 
trat ihm ſchon Graf Emiko entgegen und beugte ſich tief, des 
Mönchs ſegnenden Gruß zu empfangen, den dieſer höchſt würdevoll 
ertheilte. Nun zog die Mannſchaft ein in den geräumigen Burghof, 
und Graf Emiko blickte nicht ohne Achſelzucken über ſie hin. Der 
Beobachter würde auf ihren Geſichtern die Merkmale der ſittlichen 
Verworfenheit in allen Abſtufungen und in ihrem Aeußern die des 
Elends gefunden haben. Der Graf befahl, ihnen Mundvorrath 
darzureichen und den Nackteſten Kleidungen, und ſchritt nicht eben 
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ſehr freundlich gegen den Mönch diefem voran die Wendeltreppe 
hinauf bis zu ſeinem Kloſett, deſſen Thüre er öffnete, den Mönch 
hineinſchob und nach einem Labetrunk rief. Letzteres klang wunder⸗ 
lieblich in des Mönchs Ohren, der ziemlich lange ſich nicht erquickt 
hatte und aus guter Erfahrung wußte, daß man nicht nur den 
beſten Markebrunner, ſondern auch die ächte Liebfrauenmilch bei 
dem Grafen fand. Unten im Hofe wurden ſchon die Laute der 
Freude und des Wohlbehagens hörbar von den Kreuzfahrern, die 
ſich gelagert hatten und ſich gütlich thaten. Emiko ſaß, ernſt und 
unwillig ausſehend, gegen Gotſchalk über in ſeinem gepolſterten 
Armſtuhl. Die Diener ſetzten zwei Pokale auf den Tiſch und eine 
gewaltige Silberkanne, auf der lüſtern Gottſchalk's Blicke hafteten, 
während er, von öfterem Nippen und ſelteneren kräftigen Zügen 
unterbrochen, die Erfolge ſeines Predigens, mit allen Umſchweifen 
und Verbrämungen mönchiſcher Redſeligkeit und Prahlerei, dem 
aufmerkſamer werdenden Grafen zum Beſten gab. „Aber, Mönch,“ 
hob endlich nach langem Zuhorchen der Graf an, „wenn Du keine 
beſſeren Beweiſe für Deine Rede führſt, als den im Schloßhof, ſo 
darfſt Du meinen Glauben an Deiner Erzählungen Wahrheit nicht 
ſehr hoch anſchlagen, wer möchte Anführer eines Heeres ſein, das aus 
ſolchem Geſindel beſtünde? Was könnte ich mit ihnen anfangen?“ — 
„O, ho!“ rief Gottſchalk einfallend, der feinen Mann kannte, 
„kommt es denn etwa in Anſchlag, ob der Sarazenen Pfeile einen 
braven Mann treffen oder einen Schurken? Und ſteht nicht dieſer 
Galgengeſichter eines ſo gut auf ſeinen Beinen wie ein braver 
Mann, und füllt ſolch Einer nicht ſo gut ſeine Lücke, wie 
Jener? — Meint Ihr, es fehle ihnen an Muth und Eifer? Ei, 
da irret Ihr, denn wer daheim kein Obdach und keine Ruhe vor 
den Schuldnern, und dabei ſchon eine Schuldverſchreibung an Rad 
und Galgen gegeben hat, der, ſollte ich meinen, ergriffe mit Luſt 
die Gelegenheit, von ſeinen Schulden, ſeinen Sünden und der 
Anwartſchaft an den Galgen erlöſt zu werden, und nebenbei die 
Hoffnung reicher Beute hinzunehmen. Auch dürft Ihr nicht glauben, 
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als ſei dies der beſte Theil meiner Werbung; das Beſte kommt 
nach. Ich bringe Euch rüſtige Lothringer, handfeſte Elſäſſer, kern⸗ 
hafte Schwaben, feurige Pfälzer in Menge, und Ritter, wie die 
Beiden von Hohengerolseck, den Reiffenberger, den Stadion, den 
Greifenklau, den wackeren Landſchaden von Steinach, zwei Gemmingen 
und Dreie von den edlen Kämmerern von Wormbs, Alle mit ihren 
Reiſigen.“ 

Der Graf konnte eigentlich gegen des Mönchs erſte Argumente 
nichts einwenden, und ſeine letzte Namensliſte entwölkte ſeine 
Stirn. — „Aber,“ verſetzte er, „wie ſteht's mit den Koſten des 
Zugs?“ — „Auch dafür iſt ſchon geſorgt, verlaßt Euch nur auf 
Gottſchalk, der weiß Beſcheid, wo Niemand weiß. Ich habe Geld 
in Fülle bekommen, das werde ich Euch ſchon einhändigen.“ Der 
Graf reichte Gottſchalken die Hand. „Wohlan, Gottſchalk, ſteht 
die Sache ſo, ſo ziehe ich mit, und je eher, je lieber!“ „Dafür 
ſorgt abermals nicht,“ fiel wieder Gottſchalk ein, „in höchſtens 
vierzehn Tagen ſehet Ihr das Heer dort in der Ebene ſich lagern. 
Die Elſäſſer und Lothringer mit den Oberrheinern ziehen ſchon 
heran und werden bald eintreffen. Daß aber Reiffenberg, Stadion 
und Greifenklau noch nicht bei Euch waren, wundert mich; ſie 
hatten mir zugeſagt, dieſer Tage hier zu erſcheinen, denn erſt vor 
fünf Tagen war ich bei ihnen.“ 

Als Gottſchalk noch ſo ſprach, erſcholl im Hof ein freudiges 
Hallo der erquickten Kreuzfahrer, und Emiko, der an's Fenſter trat, 
ſah Reiffenberg, Stadion, Greifenklau und den Aelteren von Hohen— 
gerolseck eben hereinſprengen. „Sie haben das Kreuz genommen,“ 
jubelte der Graf, warf den ungeheueren Fenſterflügel praſſelnd zu, 
und rannte, dem Mönche freudig auf die Schulter klopfend, zu des 
Kloſetts Thüre hinaus, die Kommenden zu empfangen. Gottſchalk 
blinzte ihm nach, lachte in ſich hinein, und machte mit der Hand 
eine Bewegung, als ſähe er gerne ſeine Entfernung; dann goß er 
ſchnell ſeinen und des Grafen Pokal voll bis zum Rand, und 
eben ſo ſchnell leerte, füllte und leerte er wieder, und ſchlich dann, 
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inniglich auf die noch den Reſt enthaltende Kanne zurückblickend, 
zur Thüre hinaus. 

Vor dem Saale angelangt, richtete er ſich mächtig auf, gab 
ſeinen Mienen einen Ehrfurcht gebietenden Ausdruck und trat ein. 
Da ſaßen ſie ſchon tief im Geſpräche, Meinungen äußernd und 
austauſchend über den heiligen Zug, für den der ehrgeizige Emiko 
mit Feuer und Liebe erfüllt war. Die Ehrerbietung, die der Mönch 
zu empfangen gewohnt war, nahm er mit innigem Behagen hier 
um vieles geſteigert, und ſetzte ſich dann, während Emiko ein fatyri= 
ſches Lächeln nicht bergen konnte, neben dieſen, um an der Berathung 
ſelbſt ſeinen thätigen Antheil zu nehmen. „Der Zug wird zu groß 
werden, um mit dem vorhandenen Gelde alle Bedürfniſſe deſſelben 
zu befriedigen,“ fuhr Emiko, gegen die Ritter gewendet, fort; „dann 
ſelbſt nicht, wenn wir alle unſere Beſitzungen verpfändeten.“ — 
„Aber wie wollt Ihr dann das Volk ernähren und vor Mangel 
hüten und Hungersnoth?“ fragte geſpannt Welf, der dem Gange 
der Unterhaltung bis hierher ſtill und ohne alle Unterbrechung 
gefolgt war, und jetzt ein Labyrinth für den Grafen ſah, aus 
welchem er nicht zu retten wußte. Der Graf, erregt, und ſelbſt 
unwillig durch des Jünglings Unterbrechung, ſagte barſch: „Wohlan, 
laßt uns die Sache verſuchen und Alles der heiligen Sache opfern! 
Ihr ſeid ja ein reicher Erbe, Greifenklau, und könnet alſo auch 
opfern! Ich bin nicht alleiniger Erbe meines Vaters, und dabei 
lebet er noch,“ verſetzte Welf ſcharf; „zudem habe ich mich nicht 
geweigert, meine Mittel alle darzureichen. Ihr meintet ja, es hülfe 
dennoch nicht!“ Emiko wollte eben losbrechen und mit ſcharfen 
Worten Welfen zurecht weiſen, als Gottſchalk ſich erhob. „Pax 
vobiscum!‘ ſprach er. „Wozu des beginnenden Zwiſtes? — Nicht 
unſere Sache iſt's, die wir führen, es iſt die Sache Gottes; darum 
wird ſich der Herr nicht unbezeugt laſſen an uns. Nicht der Ehr— 
geiz treibet uns, ſondern der heilige Gotteseifer und die Liebe zu 
Gott — iſt es denn nicht aller Chriſten Pflicht, daß ſie theilen 
ihr Brod mit uns? Sie werden's, denn unſere Sache iſt ihre Sache. 
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Wir ſind geheiligte Streiter des Herrn. Nicht unſer iſt unſere 
That, ſondern des Herrn; nicht unſer das Lob, ſondern des Herrn, 
der ein Herr iſt über Alles auf Erden. Sind wir denn des Herrn, 
ſo iſt unſer Alles auf Erden, und ſo wir ſchneiden vom Brode des 
Bürgers oder Leibeigenen, ſo iſt's von unſeres Herrn, und dero— 
halben von unſerem Eigenthume!“ — Da erglühte Welf furchtbar 
und ſprang auf. „Wie, ſo wollt Ihr rauben, Ihr, ein Diener 
des Herrn? So wollt Ihr durch arge Trugvorſtellungen uns zu 
Räubern umſchaffen? — So fahre lieber hinweg, du heiliges 
Zeichen, von meiner Schulter, wenn du der Schild ſein ſollſt, unter 
dem man freveln darf am Eigenthum des Nächſten!“ Er griff mit 
dieſen Worten raſch nach dem Kreuz und wollte es herabreißen; 
allein Stadion und Gottſchalk fielen ihm in den Arm. „Biſt Du 
raſend, Jüngling,“ ſchrie Gottſchalk, „weißt Du, was Du thuſt? So 
willſt Du um eines eiteln Mißverſtandes willen Deiner Seele Heil, 
des heiligen Grabes Rettung aufgeben? Als Streiter Chriſti ver⸗ 
lange ich von Dir das Dämpfen Deiner brauſenden Leidenſchaft und 
der unheiligen Flamme des Zornes! Oder willſt Du gleich ſein den 
wilden, raſenden Sarazenen, deren Unthaten unſeren allerheiligſten 
Glauben ſchmähen und ſchänden?“ 

Welf wurde bleich. Der edle Menſch ſchämt ſich ſolcher Auf⸗ 
wallungen; auch Welf fühlte Schaam über fein Beginnen. Gott⸗ 
ſchalk gab ſeinen Worten eine feinere Deutung. Er wies dem 
Jüngling die Gerechtigkeit ſeiner Forderungen an die Chriſtenheit 
nach, und ſchloß mit der Verſicherung, daß es ihnen nicht fehlen 
würde. Welf wurde dadurch beruhigt. Seine argloſe Seele ließ 
ſich von des Mönchs Worten einlullen, ſo daß auch kein Funke 
irgend eines Verdachts einer unedlen Abſicht übrig blieb. Guter 
Welf! hätteſt du die Greuel vorausgeſehen, die das Kreuzheer 
begehen würde, hätteſt du die Maſſe des Elends gekannt, die es 
hervorgebracht, hätteſt du die Scenen roher, viehiſcher Barbarei alle 
gekannt, die ſeinen Zug bezeichneten, du würdeſt nicht gezogen ſein 
mit dieſen Auswürflingen des menſchlichen Geſchlechtes; dein ritter— 
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licher Muth würde beſſere und ehrenvollere Gelegenheit zu edlen 
Thaten gefunden haben, als bei dieſem Volke du fandeſt! 


3. 


In einem hoch gewölbten Gemache ſeiner Burg ſchritt, in 
tiefes Sinnen verſunken, der alte Ritter Greifenklau mit jo gewal- 
tigen Tritten auf und nieder, daß der ziegelſteinerne Fußboden 
erſchallte und nicht ſelten die Glasſcheiben in den ſpitzbogigen 
Fenſtern klirrten. Er war ein Greis von ſiebenzig Jahren, aber 
der Jahre Laſt hatte ihn nicht gebeugt und das Alter hatte nur 
ſeinen Schnee ihm auf's Haupt geſtreut, nicht aber ſeine Kräfte 
gebrochen. Die ſonſt ſo heitere Miene war verſchwunden, ein weh— 
müthiger Ernſt lag auf den edlen Zügen des Greiſen, und die 
Falten ſeiner Stirne, das unſichere Umherirren ſeiner Blicke, der 
raſche, kräftige Gang, waren Verkünder eines mächtigen Zwieſpalts 
in ſeinem Innern und einer Verworrenheit, aus der er den rettenden 
Faden nicht finden konnte. Was mochte den Mann ſo bewegen, der 
ſonſt eiſern und feſt im Leben daſtand, unerſchüttert von ſeinen 
Stürmen? Was konnte ihn zu ſolcher Unentſchloſſenheit führen, da 
ſonſt ſein ſicherer Blick, ſein heller Verſtand und ſein edles Herz 
ihn nie lange wählen ließ? — Aus dem ſtillen Gemache Bertha's, 
der einzigen, lieblichen Tochter, war er ſo eben getreten. Dort 
hatte er das liebliche Mädchen in ihren Thränen gefunden, wie er 
ſie ſeit langer Zeit ſo oft fand. Der unausſprechliche Kummer, der 
an ihrem Herzen nagte, konnte ſelbſt ihre erzwungene Heiterkeit nicht 
fürder verhehlen, denn er hatte ihre Wange gebleicht, das Feuer 
ihres ſchönen Auges gelöſcht, die hohe, edle Geſtalt gebeugt. Des 
Vaters Blicken war dieſe Veränderung nicht entgangen. Sorglich 
hatte er das geliebte Kind beobachtet, weil er wähnte, ein körperlich 
Leiden trage ſie. Aber ſeit Welf's Abweſenheit, ſeit der Ruf erſcholl 
von einem neuen Kreuzzuge, hatte ihr Zuſtand ſich ſichtlich verſchlim— 
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mert und auch des Vaters heiterer Sinn war mit Bertha's Wohlſein 
gewichen. — Er war beſorgt in ihr Gemach getreten. Da kniete 
Bertha vor einem Bilde der heiligen Jungfrau und betete, und 
ihrer ſelbſt und Alles außer ihr vergeſſend, betete ſie laut, von 
heftigem Schluchzen unterbrochen: „O, gib Frieden meinem Herzen, 
Heilige, gib ihm Frieden! Laß es nicht brechen bei dem Schmerze 
der Trennung. O, nimm in deinen Schutz den Streiter deines 
Sohnes. Wahre du ſein Haupt vor den feindlichen Schwertern. 
Laß ihn wiederkehren an mein Herz. Sollte er fallen, o, ſo nimm 
mich zu dir, zu ihm!“ Sie ſchluchzte lauter und lauter. Krampfhaft 
drückte ſie die gefalteten Hände vor die kummervolle Bruſt und 
ſenkte das Haupt. Dann erhob ſie es wieder. „Bin ich ſtrafbar, 
daß ich ihn fo unendlich liebe? O, du Heilige liebteſt ja jo unenb- 
lich deinen Sohn, ſo ich den Bruder!“ Bei dieſen Worten der 
Jungfrau ſchüttelte ein eiſiger Schauer den Greis, der überraſcht 
von dem Anblick, ergriffen und im Innerſten bewegt von dem Gebete 
ſeines Kindes, mit gefalteten Händen daſtand. Wie Fieberfroſt 
ſchüttelte es ihn. Leiſe trat er zurück, wie er gekommen, die 
Betende ſich ſelbſt überlaſſend. Die Scene, deren unbemerkter Zeuge 
er geweſen, hatte alle die Räthſel mit einem Male furchtbar gelöſt. 
Ihm war eine Gewißheit geworden, die er wohl manchmal geahnt, 
öfter gefürchtet hatte, ohne ſie ſich ſelbſt jedoch zugeſtanden zu haben. 
Mit allen den Gefühlen, die in ihm wogten, mit allen den Gedanken, 
die ſeinen Kopf durchkreuzten, trat er in das Gemach und ſeufzte 
tief aus dem Innerſten ſeiner Seele: „Herr, Herr! bleibe bei mir, 
denn es will Nacht werden!“ Er ſchritt mit ſich ſelbſt im Kampf 
auf und nieder, und konnte nicht die ruhige Ueberlegung gewinnen. 
„Elfriede, Elfriede!“ rief er mit gebrochener Stimme, „du Vollen⸗ 
dete, bete für dein Kind und das meine! — O, des furchtbaren 
Schickſals! Soll das einzige Herz brechen, das noch mein iſt? 
Fluch dem Buben, der deine Ehre raubte, Fluch ihm ewig!“ — 
Er ſchritt wieder heftiger auf und nieder. „Sie liebt ihn,“ ſagte 
er nach einer Pauſe, ruhiger geworden, „ſie liebt ihn, und dieſe 
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Liebe iſt nicht die Geſchwiſterliebe, ſie iſt die reine Liebe der Jung⸗ 
frau zu dem Jüngling ihrer Wahl! Warum wollte ich der Natur 
ihre Rechte nehmen? Warum mußte ich ihn meinen Sohn nennen 
und als Bruder ihn zu Bertha geſellen? O, wie glücklich könnte 
ich jetzt ſein! — Und doch? — Vergib mir, Elfriede, vergib mir, 
daß ich den heiligen Eid bereue, den ich dir geſchworen! War es 
nicht der Schweſter Ehre, unſeres Stammes Ehre, unſeres Wappens 
Reinheit, die mich verpflichtete, der Unwahrheit den Stempel der 
Wahrheit aufzudrücken und ihn meinen Sohn zu nennen, der der 
Baſtard eines Elenden war? — — Was ſoll ich beginnen? Soll 
ich Welfen, ſoll ich Bertha'n ein Geheimniß enthüllen, das die 
Schranken niederreißt, die ſie trennen, und ſoll dann Bertha's Herz 
brechen, wenn Welf fällt?“ — — — Er rieb ſich angſtvoll den 
kalten Schweiß von der Stirne, ſaß eine Weile nachdenkend — 
dann fuhr er auf und rief aus: „Wer aber löſt meinen Eid? Soll 
ich eidbrüchig werden?“ — „Das verhüte Gott!“ ſprach eintretend 
und des Ritters letzte Worte vernehmend, Benedikt, des Ritters 
vielfähriger Freund und Beichtvater, von ihm hochverehrt ob ſeines 
Edelmuths und ſeiner Frömmigkeit. Benedikt war Abt eines nahen 
Kloſters. Auch zu ihm war die Kunde von Welf's Entſchluß 
gedrungen. Er kam, dem Greiſe Glück zu wünſchen, und ſo es 
Noth thäte, Troſt zu ſpenden. 

„Ihr ſeid mir ein Engel des Herrn heute,“ redete ihn mit 
einem, um Vieles erleichterten Herzen, der Ritter an, ihm die 
Hand bietend zum traulichen Willkommen. — „Aber was habt Ihr 
doch, Ritter,“ fragte mit herzgewinnender Freundlichkeit der fromme 
Benedikt, „daß Ihr im Zweifel ſtandet, eidbrüchig, alſo untreu und 
unwahr gegen den Allmächtigen zu werden? — Ich will nicht 
glauben, daß ſolches Euer Ernſt war, denn dafür möchte ich Bürge 
werden, daß mit ſolcher Sünde Euer Herz nichts gemein hat!“ — 

„Ihr, der Vertraute meines Herzens, Ihr, vor dem meine 
Seele in ihren geheimſten Falten offenbar iſt,“ ſprach jetzt ernſt 
und wehmüthig der Ritter, „Ihr mögt N was die Pflicht 
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mir gebeut. Euch will ich mein Herz ausſchütten: Ihr wiſſet, daß 
Welf nicht mein Sohn, daß er die Frucht einer getäuſchten Liebe 
meiner Elfriede war, die lange und ſchwer gebüßt für den Fehl⸗ 
tritt. Euch iſt es bekannt, wie ich den Knaben als den Zwillings⸗ 
bruder Bertha gelten ließ, weil gerade meine vollendete Gattin auf 
der Fahrt aus Sachſen in Erfurt mir Bertha gebar, als Welf 
erſt wenig Tage alt war. Ihr billigtet dieſe Handlung, da ſie 
Elfriedens Ehre ſchützte, unſeres Stammes Ehre erhielt und ſo 
mein Wappen unbefleckt blieb. Ich hielt meinen Schwur. Ich 
vergaß in der Liebe zu dem herrlichen Knaben, daß er mein Kind 
nicht war — er war es durch die Bande der Liebe. Beruhigt 
hierüber ſtarb meine Schweſter ruhig und freudig. Jetzt erſt wird 
mir zur furchtbaren Gewißheit, was meine Seele gefürchtet, 
geahnet, Euch oft vertraut, daß — Bertha's Liebe zu Welfen mehr 
iſt, als die Liebe der Schweſter zum Bruder. Ihr Herz hängt 
mit einer unendlichen Liebe an Welf, es bricht, fürchte ich, wenn 
Welf ſcheidet. Darf ich das Geheimniß enthüllen, darf ich Bertha's 
Liebe billigen? O, wie glücklich könnte ich ſein, wenn der Ehe 
heiliges Band ſie umſchlänge, und ich die Enkel ſchaukeln könnte 
auf meinen alten Knieen? — Entſcheidet, ich bitte Euch!“ — 
Während dieſer Rede ſaß Benedikt im ernſten Sinnen. Er hatte des 
Ritters Rede mit angeſtrengter Aufmerkſamkeit angehört. Sein Herz, 
das an Beider Wohl und Wehe den innigſten Antheil nahm, war 
bewegt durch dieſe Entdeckung. Er ſchwieg eine Weile, dann ſagte 
er: „Ihr müßt ſchweigen, mein alter Freund. — Fraget Euch 
ſelbſt, wird Bertha glücklicher, wenn Ihr das Geheimniß enthüllet? 
Auch Welf liebt die Jungfrau, das habe auch ich ſchon längſt 
erkannt. Aber Welf hat im frommen Eifer für ſeines Heilandes 
Ehre das Kreuz genommen. Wird er das aufgeben?“ „Er wird, 
er darf nicht!“ verſetzte mit gebrochener Stimme der Ritter. 
„Wohlan denn,“ fuhr Benedikt fort, „wollet Ihr ihm den Gang 
der Pflicht erſchweren, wollet Ihr ſein Herz mit einer irdiſchen 
Liebe entflammen, da jetzt ſeine Liebe eine geheiligte iſt? Wollet 
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Ihr Bertha's Herz mit einer Hoffnung beglücken, die vielleicht auf 
Erden nicht ihre Erfüllung findet? O, laßt ſie in dem Glauben, 
als ſeien ſie Geſchwiſter. Laſſet ihren Herzen den goldenen Frieden. 
Und kehret einſt Welf, wie es Gott gnädiglich fügen wolle! kehret 
einſt Welf heim, dann iſt ihre Liebe erprobt, und glühet ſie noch 
in ihren Herzen, wohlan, dann laßt uns ſie krönen durch der Ehe 
heiliges Band!“ 

Da faltete der Ritter ſeine Hände, und ſein Auge richtete er 
gen Himmel und ſprach: „So hilf du, Herr, und laß es wohl 
gelingen!“ Und eine große Thräne rollte in den grauen Bart. 
„Amen,“ ſprach Benedikt gerührt, des Greiſes Rechte faſſend; 
„ſeid getroſt, der Herr wird auch Bertha's Seele Frieden geben! 
Wo iſt ſie?“ — „Sie betet in ihrem Kämmerlein,“ verſetzte der 
Ritter. „O, dann ſeid ruhig, mein Freund!“ tröſtete der Abt, 
„dann hat ſie ſelbſt das untrüglichſte Heilmittel gefunden für ihres 
Herzens Weh; denn wo die irdiſche Hoffnung bleicht, da gibt das 
Gebet die himmliſche dem Herzen; und wo der Menſchen Troſt 
verſiegt, da flößt des Gebetes Gotteskraft eine Ruhe in das 
kummervolle Herz, die unzerſtörbar iſt, und gibt ihm einen Muth, 
der Alles erträgt, und eine Demuth, die Alles duldet, ſelbſt die 
Dornenkrone des tiefſten Schmerzes.“ 

Und alſo gab der fromme Mann den Frieden und die Ruhe 
dem Herzen des Greiſes wieder, indem er ihn ſelbſt den Ausweg 
aus dem Labyrinthe finden ließ. Und lange ſaßen ſie noch in 
trauriger Zwieſprach, und immer feſter wurde in des Ritters Seele 
der Entſchluß, zu ſchweigen. Aber im Stillen betete er zu Gott 
um Bertha's Ruhe und Glück. Der Mittag war heraufgekommen 
unterdeſſen. Hier lächelte der blaue Himmel auf die noch todte 
Erde, und der Sonne erſte warme, belebende Strahlen fielen durch 
die großen bemalten Fenſter in die Gemächer der Burg. Bertha 
hatte im hausmütterlichen Berufe gewirkt. Des Herzens Weh hatte 
das fromme Gebet gelindert. So trat ſie bleich — aber mit dem 
ſanften Lächeln frommer Ergebung in das Gemach, wo der Vater 
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und der fromme Abt noch immer im Geſpräche daſaßen. — „Der 
Herr ſei mit Dir, und gebe Dir Frieden und Freude!“ ſprach ſanft 
der Abt, die Jungfrau ſegnend, die den frommen Gruß erwiederte 
und hinzuſetzte: „Deß bedarf ich wohl, ehrwürdiger Vater!“ 
„Und warum, meine Bertha?“ verſetzte Jener, „warum? Sollte 
Dein Herz nicht voll heiliger Freude ſein ob des Heiles, deſſen Welf 
gewürdigt wird? Möchteſt Du denn, daß der Bruder hier in träger 
Ruhe weile, während Tauſende von Gattin und Kind, von Vater 
und Mutter ſcheiden, um das heilige Grab zu befreien von der 
Ungläubigen unheiliger Hand? Willſt Du trauern, wo ihm des 
Glaubens Ehre gebeut zu ziehen? Willſt Du verzagen, wenn er 
im Schutze des Herrn und ſeiner Heiligen dahingeht, zu fechten für 
eine heilige Sache? Oder ſäheſt Du lieber, daß er eiteln Ruhm 
erkämpfe in den heimiſchen Zwiſten und Fehden, und ſiegen über 
Brüder, über Chriſten? das ſei ferne von Dir. Dem Mann iſt es 
Pflicht zu handeln für eine heilige Sache, und ſo es Noth thut, 
ſelbſt zu bluten, und zu ſiegen über andere Wünſche. Das Weib 
muß beten, und beruhigen und ermuthigen, wenn der chriſtliche 
Kämpfer feig genug wäre, hier zurückzubleiben, wo das Heiligſte 
auf dem Spiele ſteht. Fühlſt Du, erkennſt Du das nicht?“ — 
„Ich erkenne, ich fühle es, mein Vater; aber wollet Ihr der 
Schweſter Herz verdammen, wenn ihm die Trennung von dem 
geliebten Bruder wehe thut, die vielleicht eine ewige iſt? — das 
wollet nicht!“ — „Eine ewige?“ fragte verweiſend in ſanftem 
Tone der Abt. „Gibt es denn eine ewige Trennung, Bertha? 
Stehet nicht Welf im Schutze des Herrn, für den er ſtreitet? Und 
fällt er im heiligen Kampfe, ſo biſt Du nicht ewig getrennt, ſo 
ſiehſt Du ihn da wieder, wo unſer Aller Heimath, unſer Vater⸗ 
haus iſt. Bertha, bedenke das!“ — „Es iſt mein letzter Troſt, 
wenn die Hoffnung irdiſchen Wiederſehens zu Grabe geht,“ liſpelte 
die Jungfrau, während eine Thräne ihr Auge umflorte. 

Und über dem einfachen Imbiß, zu dem ſie jetzt gingen, ſprach 
im väterlichen Tone der Abt weiter, und flößte neue Kraft Bertha's 
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Seele ein. Der Abt ſah, wie nöthig ſeine Gegenwart ſei. Er 
blieb. Und als ſie am Nachmittage traulich im Gemache ſaßen und 
Benedikt ihnen die Greuel, die auf der heiligen Stätte ſich ereig— 
teten, erzählte, und Bertha in der Niſche des Bogenfenſters ſaß 
und für den geliebten Bruder eine himmelblaue Schärpe mit 
ſilbernen Kreuzen ſtickte, da rief ſie plötzlich freudig, ihres Leidens 
vergeſſend, aus: „Er kommt, er kommt!“ Und ehe noch der Abt 
und der Ritter ſich erhoben hatten, war ſie ſchon hinausgeflogen 
und die Stiegen hinab, den Geliebten zu begrüßen, der eben vom 
Pferde ſtieg, das die frohlockenden Knechte ihm hielten. 
„Kommſt Du endlich?“ rief ſie, ſeinen Hals mit ihren Armen 
umſchlingend. „Ach, wie oft habe ich mich vom Söller nach Dir 
umgeſehen und konnte Dich doch nicht herbeiholen!“ Welf küßte die 
Holde und ſagte, die Locken ihr von der Stirne ſtreichend: „Nun 
haſt Du mich ja wieder, Du Gute! Was macht der Vater?“ In 
dieſem Augenblicke fiel Welf's Mantel zurück und das rothe Kreuz 
auf ſeiner Schulter fiel ihr in's Auge. Sie erbleichte, ſie wankte, 
und Stadion, der bisher von ihr gänzlich unbeachtet, zitternd vor 
Grimm ob dieſer Nichtachtung, dageſtanden hatte, fing ſie auf. 
Sie ſtarrte ihn an. „Welf,“ rief ſie, „o nimm mich in Deinen 
Arm.“ Welf ſtand da wie eine Bildſäule, ſo war er erſchrocken. 
„Was iſt Dir, meine Bertha?“ rief er jetzt angſtvoll, ſie auf ſeine 
Achſel hebend und mit der geliebten Laſt die Treppe hinaufeilend. 
Bertha erholte ſich wieder. Die beiden Greiſe, die Zeugen des 
Auftritts durch die Fenſter geweſen waren, kamen ihnen angſtvoll 
entgegen. Bertha hing weinend in Welf's Armen. „So willſt Du 
wirklich ziehen, mein Bruder?“ fragte ſie mit einer klagenden 
Stimme. „O, könnte ich mit Dir!“ — Die Worte drangen wie 
ein Schwert durch des Jünglings Seele und raubten ihm die heitere 
Stimmung wieder, die das Wiederſehen der geliebten Schweſter 
und des Vaters, und das Bewußtſein der Erfüllung einer hoch⸗ 
heiligen Pflicht durch ſeinen Zug ihm gegeben. Ernſt und ſtill ſaß 
er neben Bertha, und nur Benedikt's frommes und ſalbungsvolles 
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Wort richtete feine Seele auf. Allein der nahende Trennungstag, 
den Stadion's Treiben noch näher rückte, breitete eine Wehmuth 
über ſie aus, die dieſem allein fremd blieb, in deſſen Bruſt eine 
unauslöſchliche Bitterkeit eingezogen war. Nur der alte Ritter war 
muthiger als Alle. Eine jugendliche Heiterkeit ſchien ihn zu beleben. 
Er pries Welfen glücklich. Er wünſchte nur noch einmal die 
erloſchene Jugendkraft zurück, um auch gleich ihm den Zug zu des 
Glaubens Ehre machen zu können; und dieſe Stimmung des Vaters 
regte Welf's Glaubensmuth von Neuem auf, und ſelbſt Bertha's 
Schmerz ſchien ſanfter zu werden. Aber was ſie heimlich litt, was 
ihr Herz empfand, wenn die Männer von den Thaten ſprachen, mit 
denen die Jünglinge ihren Namen ehren würden, das ſah kein Auge, 
als das des Allwiſſenden, vor dem ſie ihrer Seele Schmerz in 
heiliger Andacht ausſtrömen ließ, zu dem ſie für Welfen betete. Es 
ſchien, als wolle ſie die wenigen Stunden, die ſie noch um den 
geliebten Bruder war, erkaufen; denn ſie begleitete ihn wie ſein 
Schatten. Sie war thätig, mit ihm die Vorkehrungen treffen zu 
helfen, und mochte auch ihr Herz bluten, mochten ihre Thränen 
rinnen, ſie ließ ſich's nicht nehmen. Noch einmal beſuchten Beide 
Arm in Arm die Orte, wo ſie in und um die Burg bei den Spielen 
ihrer Kindheit ſo harmlos glücklich geweſen waren. Noch einmal 
verſetzten ſie ſich in jene lieblichen Tage zurück. Kein Plätzchen 
blieb unbeſucht. Von dem Saale, wo der Ahnen Bilder hingen, 
wo Beide in ſinnigem Beſchauen vor Elfriedens und Bertha's 
Mutter Bilde ſo oft geſtanden, unwiſſend, wie nahe das Bild den 
Jüngling anging — bis zu den alten Eichen, an deren Fuße ſie 
ſo oft unter des Vaters oder Kurt's Augen geſpielt hatten, gingen 
ſie alle durch ihre Liebe geheiligten Orte durch, und bei jedem 
ſeufzte Bertha: „Wann wirſt Du wiederkehren?!“ — Dann tröſtete 
ſie Welf mit einer Hoffnung, an der er ſelbſt mit ahnungsvollen 
Schauern zweifelte. — 

Greifenklau's Dienſtmannen und Reiſige ſammelten ſich all⸗ 
mälig. Stadion war von ſeiner elterlichen Burg mit einer Anzahl 
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Reiſigen zurückgekehrt. Drei von der edlen Familie der Kämmerer 
von Worms fanden ſich bei Greifenklau ein mit ihren Mannen, 
und brachten die Kunde, wie unweit Leiningen es ſchon wimmele 
von Kreuzfahrern. Sie hatten Alle ſchon ihr Lebewohl den Lieben 
der Heimath geſagt. In ihren Herzen glühte das Feuer einer 
edlen Begeiſterung. Für Welf's Gemüth war das regere Leben in 
den Mauern der Burg ſehr wohlthätig. Er hatte jetzt nicht Zeit, 
ſeinen Gefühlen nachzuhängen; aber Bertha ſchlich wie ein Schatten 
umher. Nur für Welf hatte ſie Augen, und nur um ihn war ſie 
beſchäftigt. Sie wußte nirgends Beſcheid, denn ihre Seele hatte 
nur einen Gegenſtand, der fie beſchäftigte. — So kam der Scheide⸗ 
tag. Früh rüſtete ſich der Zug. Welf hatte die blaue, unter 
Thränen geſtickte Schärpe Bertha's um ſeine Hüften. Er ſtand 
zwiſchen dem Vater und der Schweſter, und hielt ihre Hände, und 
Alle waren ſtumm, und nur die Thränen, die ihnen entrannen, 
ſprachen ihre Gefühle aus. Da trat Stadion herein und rief zum 
Scheiden, und die Hörner erklangen im Burghof. Und Welf kniete 
vor dem Vater nieder und vor dem Abt, und ſie ſegneten ihn, und 
der Abt ſprach: „Sei ein wackerer Streiter des Herrn. Zieh' hin 
mit Gott, und der Herr ſegne Deinen Ausgang und Eingang, und 
führe Dich wieder zurück in unſere Arme, auf daß Dir werde Deiner 
Thaten Lohn!“ Der Jüngling erhob ſich. Der Vater ſchloß ihn 
an ſeine Bruſt, dann Bertha. Krampfhaft hatte ſie ihn umſchlungen, 
und als der Vater ihre Arme wollte losmachen, da war ſie kalt 
und bleich. Noch einen Kuß drückte Welf auf die kalten Lippen, 
dann rannte er die Treppen hinab, ſchwang ſich in den Sattel, und 
das geſpornte Roß flog pfeilſchnell zu dem Thore hinaus. 


4. 


Es gibt keinen Zeitraum der Geſchichte, wo menſchliche Größe 
und Armſeligkeit, Nationalhaß und Gemeingeiſt, Sclaverei und 
Freiheitsſinn, frommer Glaube und übertünchte Gleisnerei, Pfiffig⸗ 
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keit und unbegreifliche Dummheit, Verſchlagenheit und offene Ehr⸗ 
lichkeit, Heldengeiſt und Don Quixotterie, Tugend und Laſter in einem 
wunderbaren Gemiſch konnte gefunden werden, als den, welcher 
die Kreuzzüge umfaßt. Alle dieſe betrogenen Theile vereinigten ſich 
zu einem Ganzen; alle dieſe Tugenden und Laſter hatten Ein Ziel, 
aber jedes hatte wieder ſeine beſonderen Zwecke, deren Befriedigung 
es hoffte und erwartete von dem Zuge. So zogen ſie denn heran, 
die Züge aus nahen und fernen Gegenden, im ſeltſamſten Gemiſch 
von Tracht und Bewaffnung, und Bildung und Sprache. Doch war 
der größere Theil deutſchen Volkes. In der großen Ebene zwiſchen 
Speier und Worms wimmelte es von Kreuzfahrern; und was die 
Orte nicht faſſen konnten, das lagerte unter dem großen Himmelszelte, 
oder in Laubhütten, die man ſchnell errichtet. Da ſah man Greiſe 
und Männer, Knaben und Jünglinge, und Weiber und Mönche, 
und Ritter und Knappen. Die Luft zitterte vom Lärm und Geſchrei 
der Mißhandelten und Gewaltthäter, denn es war der Kreuzfahrer 
Grundſatz, daß Alles, was ſie fanden, ihnen ſei, und ein Gemeingut. 
Da fehlte es denn nicht an Händeln mit den Einwohnern der Ebene. 

Auf Burg Leiningen aber war noch großer Tumult, denn da 
fanden ſich alle die Ritter, der beſſere Theil des Zuges überhaupt 
ein. Da wurde Kriegsrath gehalten und dennoch nichts beſchloſſen, 
denn die Ichſucht, die zu allen Zeiten des Elends und der Zwie— 
tracht Urheberin war, hatte auch hier ſchon ihren Spielraum ge- 
funden. Durch Gottſchalk's Bemühungen gelang es endlich, ein 
Reſultat zu gewinnen. Emiko wurde als oberſter Feldherr erwählt 
und Gottſchalk ihm an die Seite geſtellt. Das geſammte Heer 
zählte fünfzehntauſend Mann, ohne das, was nebenbei lief, als 
Weiber und Knaben. Man theilte es in drei Heerhaufen. Reiffen⸗ 
berg und Welf Greifenklau befehligten den erſten, der ältere Geroldseck 
und der Landſchad von Steinach den zweiten, der Kämmerer Aelte— 
ſter und ein Gemmingen den dritten. Unter Welf ſollte Stadion 
kämpfen. Wie es ihn ſchmerzte, wie ſein Herz kochte, als er hier 
ſich wieder zurückgeſetzt ſah, wie dort bei der Geliebten, und das 
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Alles durch Einen, der in feinen Augen nicht mehr Verdienſte hatte, 
denn er, — das vermag kaum beſchrieben zu werden. Abgeſchloſſen 
in ſeinem Weſen, mürriſch und ſtill, in ſich Pläne ſchmiedend, ihn 
zu ſtürzen, und ſo ſeine glühende Rache zu befriedigen, war Stadion 
einer Maſchine gleich, die thut, wozu ſie eingerichtet wird. Er 
gehorchte — aber mit Zähneknirſchen. Im Aeußern war alſo 
Friede und Ordnung gewonnen. Die Heerhaufen wurden geordnet 
und unter jubelndem Jauchzen und frommen Ceremonien wurde 
der Zug begonnen. — Aber ſchon ſeine erſten Schritte bezeichneten 
Greuelthaten. Gottſchalk hatte in des wilden Emiko's Seele ein 
Feuer angefacht, das verderblich wüthete. Aber nicht nur Emiko, 
ſondern auch der größere Theil der Kreuzfahrer war davon ergriffen. 
Die Einbildungskraft dieſer Horden war voll von den Mißhand— 
lungen, welche die Chriſten in Paläſtina erlitten, und ſie entzündete 
ſich noch mehr bei dem Anblicke des Volkes, das ohne Heimath in 
aller Welt herumirret, ſeit es ſein Kanaan verlor. Begierde nach 
Beute bot dem Fanatismus die Hand, und die wilden Horden 
ſchwangen die Geißel gräßlicher Verfolgung über ein bemitleidens⸗ 
werthes Volk. Es wurde ſchrecklich mißhandelt. So wurde der 
Zug begonnen, wie konnte er geſegnet ſein? 

Die edleren Männer ſchauderten. Welf's Herz blutete. Er 
beſtrafte die Wüthendſten, aber es war vergeblich. Selbſt Stadion 
war an Emiko's Seite. Seine Rache fand Nahrung. Im Kriegs- 
rathe zu Mainz zog Welf ſein Schwert gegen Emiko, und nur 
Gottſchalk's Machtwort rettete den Jüngling. Allein das bewirkten 
doch die Beſſern unter Welf's Anführung, daß dem Schlachten des 
unglücklichen Volks Einhalt gethan wurde. Aber wer wollte die 
Ränbereien alle hindern, die dieſe Auswürfe der Menſchheit begingen. 
Blut und Raub bezeichnete die Wege, die ſie durch Deutſchland 
gingen. Der Fluch von Tauſenden folgte ihnen. Und dennoch 
wuchs der Haufen, denn was Verworfenes dieſſeit und jenſeit des 
Rheines wohnte, das ſchloß ich an fie an, in der Hoffnung reicher 
Beute, der Befreiung von ihren Schulden und Sünden. 
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Die ſchaudervollen Ereigniſſe, deren er Zeuge geweſen war, 
und die er nicht hatte hindern können, hatten tief Welf's edles 
Herz empört. Die Sehnſucht nach Bertha, nach dem alten Vater, 
hatte in dieſer düſtern Stimmung ihn mit unausſprechlicher Gewalt 
ergriffen. Er haßte den blutgierigen Emiko, er verabſcheute den 
wüſten Gottſchalk, deſſen verworfenes Herz Welf bei den Judenver— 
folgungen, deſſen thieriſche Leidenſchaften und unheiliges Gemüth er 
bei ſo manchen empörenden Auftritten der Ausſchweifung und 
Schwelgerei erkannt hatte. An Stadion hatte er ſich betrogen, denn 
der Heuchler hatte die Larve gegen ihn abgeworfen und trat nun 
als ſein erklärter Widerſacher auf. Die Edeln unter dem Haufen 
hielten ſich zu Welf — aber ihre Zahl war klein. Stetes An- 
kämpfen gegen Stadion's Ränke, ſtetes Auflehnen gegen Emiko's 
Pläne machten ihm das Leben bitter, und oft ſchlich ſich die Reue in 
ſein Gemüth, daß er mit ſolchen Menſchen den Zug unternommen. 
Rückkehren konnte er nicht, ohne einen heiligen Schwur, in Gott— 
ſchalk's Hände auf Leiningen geleiſtet, zu brechen, ohne den Schein 
der Feigheit auf ſich zu laden. Darum zog er ohne Theilnahme, 
ohne Luſt mit, und in Stunden einſamer Betrachtung beengte eine 
bange, eine ſeltſame Ahnung ſein Herz, von der er ſich ſelbſt nicht 
Rechenſchaft geben konnte; und je näher ſie Ungarns Grenzen kamen, 
deſto öfter beſchlich ihn dieſe Ahnung und eine daraus hervorgehende 
ähnliche Stimmung. — Reiffenberg und ſeine Freunde, die ſich zu 
Welf hielten und mit ihren Mannen die Nachhut des Heeres bilde— 
ten, waren in einer beinahe ähnlichen Stimmung, obgleich das 
Abenteuerliche des Lebens der Kreuzfahrer, nachdem das Blutver— 
gießen aufgehört hatte, dem Erſtern mehr und mehr zuzuſagen 
begann. Gottſchalk's Scharfſinn ſah die Entzweiungen mit allen 
verderblichen Folgen voraus, denn Peters Schickſale in Ungarns 
Wäldern waren ihm nicht unbekannt geblieben. Thätig, wie er 
war, ließ er nichts unverſucht, ein gutes Verhältniß unter den 
Heerführern wieder herzuſtellen. An Ungarns Grenze waren ihm 
Maleville's Schrecken, recht grell und fürchterlich geſchildert, vor 
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die Seele getreten. Er ſuchte, Emiko's Gemüth zur Ausſöhnung 
zu bringen, er ſtellte ihm alle die Folgen einer ſolchen Zwietracht 
vor, indem er ihm die nicht eben wohlwollende Stimmung der 
Ungarn gegen die Kreuzfahrer ſchilderte, deren verderbliche Aeußerung 
Peters Heer beinahe aufgerieben hätte. 

Eine Verſammlung der Führer bewirkte endlich ſein raſtloſer 
Eifer. Aber bei dieſer Zuſammenkunft beurkundete ſich der Geiſt, 
der ſie beſeelte. Am Abend vor dieſem Tage hatten ſich bei Welf 
die Ritter Reiffenberg, Gemmingen, Landſchad Hohengeroldseck und 
die Kämmerer von Worms eingefunden und einmüthig beſchloſſen, 
ihren Heerhaufen von den übrigen zu trennen und auf ihre Fauſt 
den Zug durch Ungarn und Bulgarien zu machen. Vereint traten 
ſie mit finſteren Mienen in Gottſchalk's und Emiko's Zelt, wo dieſe 
Beiden, Stadion und ihre Genoſſen, ſchon ihrer harrten. Gott⸗ 
ſchalk nahm das Wort. Er entwickelte mit ſiegender Beredſamkeit 
die Gefahren der Spaltungen im Heere. Nicht ohne Tadel gedachte 
er der verübten Greuel, wollte aber ſich und Emiko rein waſchen 
von der Blutſchuld. Eine Weile hatten Alle ſtill und aufmerkſam 
der Rede des Mönchs ihr Ohr geliehen; jetzt aber trat Welf 
hervor. — „Wohl iſt es übel,“ hob er an, „daß Spaltungen unter 
uns herrſchen; um ſo übler, da der Ungarn feindliche Stimmung 
uns den Durchzug dürfte ſchwierig machen; aber nicht länger 
können wir gemeinſam mit einem entmenſchten, gottloſen Haufen 
ziehen, nicht länger wollen wir gemeinſame Sache mit denen, auf 
welchen der Fluch des Himmels ruht, machen. Für uns wollen 
wir hinziehen in's heilige Land. Für uns einen Durchzug uns 
verſchaffen. Mögen Eure räuberiſchen Horden fortan freveln, ſo 
mögen ſie ſelbſt büßen unter der Ungarn Schwert.“ — Er trat 
zurück und enger zuſammen rückten die Edlen, die eines Sinnes 
waren mit ihm. Emiko und Stadion und Gottſchalk erbleichten 
um die Wette. Das hatten ſie nicht erwartet. Eine unheimliche 
Pauſe entſtand. Da faßte ſich Gottſchalk wieder. „Iſt das Eure 
Geſinnung?“ fragte er ernſt. Die Ritter neigten ſich bejahend. 
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„So alſo wollet Ihr den Schwur halten, den Ihr geleiſtet in 
Prieſters Hand? Ihr wollet Euch trennen, Ihr, die Ihr die beſten 
Reiſigen habet, und uns Preis geben der Ungarn Wuth! O, dann 
Wehe über Euch, die Ihr die Sache des Herrn verlaſſet. Wehe 
über Euch, die Ihr den unter günſtigen Ausſichten begonnenen Zug 
jetzt ſtöret in ſeinem Fortgang! Doch — nein, es iſt nicht Euer 
Wille! Laſſet uns tilgen die Entzweiung, laſſet uns brüderlich uns 
einigen. Vergeſſen ſei, was dahinten iſt. Ein Sinn belebe uns, 
dann iſt der Herr mit uns!“ So ſprach er. Und Emiko machte 
den Vorſchlag, ein ernſtes und ſkrenges Gebot unter dem Heer 
ausgehen zu laſſen, und dem die Todesſtrafe zu drohen, der frevle 
im Ungarland, und nicht treu und redlich zahle, was er an Lebens⸗ 
mitteln kaufe. Reiffenberg war der Erſte, welcher zuſtimmte dem 
Vorſchlag Emiko's; die Uebrigen waren noch unentſchloſſen; aber 
ſie vermochten nicht zu widerſtehen den Bitten Gottſchalk's und 
ſelbſt Emiko's, der feinen Stolz brach und dringend bat um Ver— 
einigung und feſtes Zuſammenhalten. Die Einigkeit war hergeſtellt; 
aber nun galt's, einen Entſchluß zu faſſen, wie man es mit dem 
Durchzuge durch Kalomann's, des Ungarkönigs, Reich halten wollte. 

„Nicht als Feinde dürfen wir handeln,“ rieth Welf. „Laßt 
uns eine Geſandtſchaft an den König ſenden, und bitten um einen 
friedlichen Durchzug und um freundliche Behandlung, ſo wie um 
Darreichung von Lebensmitteln gegen billige Zahlung.“ 

„Alſo ſei es!“ ſprachen die Ritter, und Emiko war es, der 
vorſchlug, „man möge Welfen und Gottſchalk an des Königs 
Hoflager ſenden, dort das Nöthige zu veranlaſſen.“ 

Und mochte Welf beſcheidentlich feine Jugend und Unerfahren- 
heit vorſchützen, es ſtimmten Alle in des Grafen Vorſchlag ein, 
und ſchon am nächſten Morgen zog der Mönch und Welf in 
anſehnlicher Begleitung ab, ihren Auftrag zu erfüllen. 


5. 


Die Mähr' von dem neuen Zuge der Kreuzfahrer, der ſich den 
Grenzen des Reiches nähere, war von allen Seiten zu den Ohren 
Kalomann's gekommen. Der tauſendzüngige Ruf hatte der Kreuz⸗ 
fahrer Anzahl bis in die Hunderttauſende vergrößert. Die Sache, 
über die Kalomann und ſeine Magnaten zuerſt als über eine ihnen 
unbegreifliche Verrücktheit gelacht hatte, wurde ihnen jetzt bedenklich. 
Man überlegte ſehr ernſt, was in dieſem Falle zu thun ſei. Als 
eben Kalomann im Rathe ſeiner Magnaten ſaß und die Botſchaften 
anhörte, trat ein Diener ein, des Kreuzheeres Geſandtſchaft meldend. 
Kalomann ließ ſie vor ſich beſcheiden, und bald traten, geführt von 
einem alten vornehmen Ungar, herein Gottſchalk in ſeinem Mönchs— 
gewande, mit allen ſeinen Abzeichen geſchmückt, und neben ihm mit 
einem Achtung gebietenden Anſtand ein hoher Ritter im blanken 
Stahlharniſch, umgürtet mit einer blauen Binde voll ſilberner 
Kreuze und einem gewaltigen Schwerte. Sein Haupt deckte ein 
glänzender Helm mit einem wallenden Reiherbuſche, deſſen Viſir 
geſchloſſen war. Der Ungar, der ſie hereinbegleitet, richtete in 
deutſcher Rede die in ſeines Königs Auftrag ausgeſprochene Frage 
an ſie: „Wer ſie ſeien? von wannen ſie kämen, und was ſie 
begehrten?“ — „Von des Rheines Ufern,“ nahm Gottſchalk das 
Wort, „kommen wir in chriſtlichem Eifer und frommem Sinne, 
hinzuziehen nach Jeruſalem, um von der Ungläubigen Hand zu 
befreien das heilige Grab des Herrn. - Keine feindliche Abſicht 
bringet uns an Eures Reiches Grenzen. Fromm, wie unſere 
Abſicht, iſt unſer Thun. Wir wünſchen einen friedlichen Durchzug 
durch das Ungarland, und flehen, daß Ihr Euren Unterthanen 
gebieten möget, uns darzureichen von ihrem Ueberfluſſe gegen billige 
Zahlung, was wir zu unſeres Lebens Friſtung bedürfen.“ Der 
alte Ungar dollmetſchte des Mönchs Rede dem König und ſeinem 
Rathe. Bedenklichkeiten erhoben ſich hier vielfach. Man erinnerte 
Peters und der Seinen Ausſchweifung und Mißhandlung. Man 
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konnte es wahrnehmen, daß der Dollmetſcher ſich der Kreuzfahrer 
annahm. „Es ſind gutmüthige und ehrliche Deutſche,“ ſprach er, 
„und nicht des üppigen Frankenlands Inſaſſen. Laſſet ſie ziehen!“ — 
Seine Bitte fand Eingang; doch berathſchlagte man noch lange 
über die Bedingungen, und endlich ſprach der Magnate: „Ihr 
möget durchziehen durch das Ungarland in Frieden, ſoferne Ihr 
als die Geſandten Eures Herrn verſprechet, daß Euer Volk ehre 
ungariſches Eigenthum und nicht frevelnd es verletze, daß Euer 
Volk das Leben unſeres Volkes nicht antaſte, und redlich zahle, 
was es empfängt von den Unſerigen.“ 

„Wir geloben's feierlich!“ ſprachen jetzt, ihre Hände erhebend, 
Gottſchalk und Welf. — Doch kaum waren die Worte über ihre 
Lippen, noch waren ihre Rechte ſchwörend erhoben, als man Außen 
Tumult vernahm und mehrere Magnaten hereintraten, verkündend, 
daß aus den Grenzprovinzen Geſandtſchaften ſo eben anlangten, die 
ſchnell ein geneigtes Gehör begehrten. Welf und Gottſchalk, die 
der Slaven Mundart nicht verſtanden, traten auf des dollmetſchen—⸗ 
den Greiſes Wink auf die Seite, und hereintraten Ungarn, deren 
wildes Aeußere, deren blutige Gewänder nur blutige und ſchreckliche 
Mähr' erwarten ließen. Gottſchalk's Herz pochte von einer böſen 
Ahnung, und unſicher irrte ſein Blick umher, das Gefährliche ſeiner 
Lage erwägend. Welf's Seele ahnte nichts Arges, denn fein Ber: 
trauen auf die Menſchheit war ſehr feſt, obwohl er ſo vieler Greuel 
und Ausſchweifungen Zeuge geweſen war. Er hatte Emiko's Wort, 
und dem traute er. Bald aber ſagten auch ihm der Ungarn und 
ihres Königs racheglühende Blicke, hier handle es ſich um ſie. Er 
ſchob raſch ſein Viſir weg und blickte muthig in die immer zorniger 
werdenden Geſichter und wartete ungeduldig des Beſcheids, der 
kommen mußte, indeß dicke Tropfen des Angſtſchweißes auf Gott: 
ſchalk's Stirne ſtanden. Jetzt hatten die Geſandten geendet. Der 
Magnate wandte ſich zu ihnen und hob an: „Alſo ſpricht mein 
Herr, der König: Ihr ſeid Heuchler und Betrüger, denn Ihr wollet 
hintergehen mich und meinen Rath und die Großen meines Volkes. 
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Ihr ſchwöret Frieden und Ruhe zu, und während deſſen wüthen 
Eure Horden in meinem Reiche ſchlimmer wie Feinde, und rauben 
und morden mit unmenſchlicher Grauſamkeit. Alſo ſeid Ihr verfallen 
meinem Blutbann.“ Da zitterte Gottſchalk ſichtlich und er vermochte 
nicht mehr, ſich aufrecht zu erhalten. Er ſank auf ſeine Kniee und 
flehte um ſein Leben. Da richtete Welf ſich ſtolz empor und blickte 
verächtlich auf den Mönch: „Haſt Du nicht ſterben gelernt in Deinen 
Kloſtermauern?“ herrſchte er ihm zu, trat dann einen Schritt vor 
und ſprach: „Mag es ſein, daß vielleicht Etliche wider Sitte und 
Recht handelten von unſerem Volke, ſprechet darum kein Urtheil 
über Alle. Sie werden ihre Strafe erleiden und fortan nicht mehr 
ſchänden das heilige Zeichen, das ſie ſchmückt. Wir aber ſind hier 
als Geſandte, und unſere heiligen Rechte müſſet Ihr ehren, und ſo 
Ihr es nicht wollet, ſo ſoll wenigſtens mein Leben Euch theuer 
zu ſtehen kommen!“ Mit dieſen Worten funkelte das Schwert in 
ſeiner Rechten, und er ſtand da, kühn und muthig die Angreifenden 
erwartend. Da aber funkelten der Ungarn Klingen auch und ſie 
ſtürzten auf Welfen ein. Doch der dollmetſchende Magnate, der 
mit einem rührenden Ausdruck in Welf's Geſicht geblickt und in 
dieſer Anſchauung ganz verſunken war, hielt, jetzt gleichſam zum 
Selbſtbewußtſein erwachend, ſie zurück. Er verſtändigte ſie über des 
Jünglings Worte. Er wollte ihre Zornesgluth beſänftigen; aber . 
‚umfonft. „Er hat das Schwert gezogen in des Königs Gegenwart, 
er iſt des Todes ſchuldig!“ riefen Alle. Jetzt wandte ſich der 
Greis ſanft bittend zu Welf: „Stecke ein, Jüngling, Dein Schwert, 
ich bitte Dich. Gib Dich gefangen, Du macheſt Dein Schickſal alſo 
nur ſchlimmer!“ Er bat ſo rührend, daß Welf nicht wußte, wie 
ihm geſchah. Er ſteckte ſein Schwert in die Scheide, löſte es ab 
und reichte es dem Manne dar. Und Feſſeln brachten fie nun, 
und ſeine Hände wurden gebunden und er und Gottſchalk wurden 
abgeführt in einen dunklen, feuchten Kerker, wo wenig Stroh ihr 
kümmerlich Lager war. — Immer noch hoffte Welf, es werde ſich 
aufklären und das Heer gerechtfertigt erſcheinen. Aber Gottſchalk, 
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der ein beſſerer Menſchenkenner war als der Jüngling, fragte unter 
Beben: „Meint Ihr denn, daß die, die längſt des Teufels waren, 
nun auf einmal Engel geworden ſeien?“ Auch Welf's Vertrauen 
ſchlug dies nieder. „Und Ihr habt,“ zankte Gottſchalk, „durch 
Euren unbeſonnenen Eifer die Sache gänzlich verdorben. Wir 
werden bluten müſſen und unſer edles Werk geht unter.“ „Edel?“ 
— dehnte der Jüngling, „iſt es edel, ſo geht's nimmer unter. Nur 
Muth. Auch aus Kerkers Banden kann der Herr erretten. Und 
iſt's nicht, wohlan, fo laßt uns muthig und Gott ergeben der Welt 
Valet ſagen!“ Gottſchalk gefiel das nicht. Er brummte heimlich 
noch lang, als ſchon Welf mit dem reinen Bewußtſein, trotz ſeiner 
Feſſeln, in die ſüßen Arme des Schlafes geſunken war, und träumte 
von Bertha'n und dem Vater, und vom fröhlichen Wiederſehen. 

Der Anblick Welf's hatte auf Jaroslav, ſo hieß der Magnate, 
welcher des Deutſchen kundig war, einen ſeltſamen Eindruck gemacht. 
Der Greis, wenn man einen Mann ſo nennen konnte, deſſen Körper⸗ 
kraft, trotz ſeiner ſechzig Jahre, noch ungeſchwächt war, und welchen 
nur das weiße Haar als einen Alten bezeichnete, ſchien ſeitdem tief. 
bewegt. Die Stille, mit welcher er der tumultuariſchen Rathsver⸗ 
ſammlung beiwohnte, fiel ſelbſt ſeinem König auf. Er nahm an 
den Berathungen keinen Antheil. Der ſtarre Blick und der weh⸗ 
müthig eruſte Ausdruck feiner Mienen gaben kund, daß er an frühere 
ſchmerzliche Auftritte ſeines Lebens zurückdachte. Für nichts, was 
vorging, hatte er Sinn. Ohne zu wiſſen, was er that, gab er 
ſeine Zuſtimmung zu dem Bluturtheil gegen die Geſandten des 
Kreuzheeres; aber deſto heftiger auch erſchrack er, als er, zur Beſin⸗ 
nung gekommen, vernahm er, was er gebilligt hatte. 

Die beiden Geſandten im Kerker verlebten einen grauenvollen 
Tag. Gottſchalk ſeufzte, weinte, betete, fluchte und jammerte 
abwechſelnd über ſein ungünſtiges Geſchick und über Welf's Brauſe⸗ 
kopf. Voll tiefer Verachtung ſchwieg Welf; deſto mehr aber 
ergrimmte der Mönch, der in Welfen einen Stab ſuchte, an 
welchem er ſeine geſunkene Seelenſtärke wieder emporrichten wollte. 
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Welf ſah ruhig der Stunde entgegen, wo ſein Haupt fallen ſollte. 
Wenn etwas ihm ſeiner Seele Heiterkeit trübte, ſo war es das 
Andenken an ſeine geliebte Bertha und ſeinen alten Vater. Ein 
von Außen ſehr ſtürmiſcher Tag ging vorüber in ſteter geſpannter 
Erwartung deſſen, was kommen ſollte. Eine noch ſtürmiſchere 
Nacht folgte dem Tage. Finſter und regneriſch war es draußen; 
das Kerkergewürme kroch eiskalt an den Gefangenen herum und 
piepte ſchauerlich in die Kerkerfinſterniß hinein, ſo daß es ſelbſt 
Welfen anfing unheimlich zu werden. Ganz nahe ihrem Kerker 
rief der Todtenvogel ſein ſchreckliches: „Komm' mit! komm' mit!“ 
welches denn Gottſchalk's Blut erſtarren machte. Dumpf hörten 
ſie jetzt Tritte in der Nähe ihres Kerkers. „Sie kommen!“ 
ſeufzte der Mönch und ſeine Zähne klapperten fürchterlich. Er 
rückte dicht an Welf, als wolle er Schutz ſuchen bei ihm. Dieſer 
aber hatte jetzt keinen Sinn für den Mönch. Die Nähe des Todes 
trat doch ſchauerlich auch vor ſeine Seele; denn wo ſchlägt ein 
jugendlich Herz, ſo muthvoll, ſo fromm es auch ſei, das nicht das 
Leben mit ſeinen Armen liebevoll umfaßt und es nicht gerne 
feſthalten möchte? Die Hoffnungen des jugendlichen Herzens ſind 
viel zu reich und ſchön, als daß es ihnen ohne Schmerz entſagen 
könnte. „Warum,“ ſo ſeufzte jetzt Welf in ſich hinein, „warum 
hat der edle Ungar, deſſen ganzes Weſen mich ſo gewaltig zu ihm 
hinzog und ihm eine ſo entſcheidende Macht über meinen Willen 
gab, warum hat er nicht unſere Rechte vertheidigt?“ — Jetzt 
wurde behutſam der Schlüſſel umgedreht im roſtigen Schloſſe, die 
eiſerne Thüre knarrte, und eine hohe Geſtalt ſtieg, im Dunkel 
umhertappend, die Treppe herab, und zog dann erſt unter dem ſie 
umwallenden Mantel eine Leuchte heraus. „Ihr ſeid frei!“ ſprach 
jetzt eine wohlbekannte Stimme. „Folget mir!“ Das Wort 
„frei“ wirkte wie ein elektriſcher Schlag auf den Mönch. Er 
ſprang frohlockend auf, ſo daß der Bote des Heils ihm Stille 
anempfehlen mußte. Auch Welf richtete ſich mit erleichtertem 
Herzen auf. „Sind wir durch ordentlichen Spruch frei?“ fragte 
Horn's Erzählungen. VII. 11 
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er ernſt. Der Mann leuchtete ihm in's Antlitz und ſtarrte ihn an. 
„Was ſoll die ſeltſame Frage jetzt?“ verſetzte er. „Genug, ich 
bringe Euch Freiheit!“ Nicht genug!“ ſagte Welf. „Fliehen 
wie ein Feigling mag ich nicht, und lieber —“ „Willſt Du 
ſterben?“ fiel der Ungar ein, „ſterben, wo Deine Brüder in 
unbeſchreiblicher Noth ſind? Weißt Du, daß ein furchtbar Heer 
gegen ſie anrückt?“ — „Iſt das wahr?“ fragte geſpannt Welf, 
„o, dann komm', dann ruft eine heiligere Pflicht!“ „Narr Du!“ 
brummte der Mönch, „der Du lieber ſterben willſt, als fliehen. Ich 
bin anderer Meinung! Komme ich nur mit heiler Haut aus dieſer 
Löwengrube, ſo will ich nicht lange fragen: wie und wodurch?“ — 

Der Führer empfahl Stille, und ſchritt dann durch die 
ſtürmiſche Regennacht mit ihnen rüſtig fürbaß. Im Dunkel folgten 
Beide, denn die Leuchte hatte der Ungar wieder verborgen, um 
deſto unbemerkter von dannen zu kommen. So ging es eine gute 
Viertelſtunde fort über das Feld und über Wieſen. Dann hielt 
der Ungar an und horchte, ob Niemand folge. Alles war ſtill, 
nur die Nachtvögel ſchwirrten und krächzten ſchauerlich in den 
heulenden Wind. Jetzt nahm er die Leuchte heraus. Sie waren 
auf einem breiten Wege. Der Hochwald, der ſie jetzt in ſeinen 
Schutz nahm, ließ Welfen den Weg erkennen, den ſie gekommen 
waren, ihre Botſchaft auszurichten. Noch eine gute Strecke gingen 
ſie ſtill und ſchnell fort, dann lichtete ſich der Wald und der Ungar 
pfiff ſchneidend auf ſeinen Fingern. Aus weiter Ferne wurde der 
Pfiff erwiedert. Rüſtiger ging's nun über das Haidekraut und 
durch niederes Strauchwerk, bis ſie endlich an die Stelle kamen, 
wo Pferde und einige Leute ihrer harrten. 

„Gottlob, daß Ihr da ſeid, Junker!“ frohlockte Kurt, Welf's 
alter Diener, der allein zurückgeblieben war, als bei den tumul⸗ 
tuariſchen Auftritten die übrige Begleitung in der Verwirrung 
unbeachtet entfloh. Er ſchüttelte Welf's Hand freudig. „O, wie 
viel Angſt habe ich Eurethalben ausgeſtanden. Segne Gott Euren 
Retter!“ Der Ungar ließ ihn nicht weiter reden. „Schwingt Euch 
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in die Bügel!“ rief er, „und zieht im Schutze Gottes weiter; 
dort iſt Euer Führer.“ Welf wollte gerührt danken, aber der 
Mann war ſchon in der Nacht verſchwunden. Ihn ſegnend 
ſchwangen ſie ſich auf die Roſſe, und trabten in geflügelter Eile 
die Straße nach, die der Führer ihnen voranritt. 

„Das war einmal eine Geſandſchaft übernommen,“ ſprach, 
ärgerlich durch die Erinnerung der Gefahr, in der ſein Haupt 
geſchwebt, der Mönch, „und nie wieder! Kommen ähnliche Fälle, 
ſo mag Emiko ſelbſt hinziehen. Ich will mein Leben alſo nicht 
wieder auf's ſchwankende Spiel ſetzen.“ So wenig es Welfen um's 
Lachen war, ſo konnte er doch dem Lachreiz, den des Mönchs Rede 
bei ihm erweckte, nicht widerſtehen! — Der Regen hatte allmälig 
nachgelaſſen. Der Wind hatte ſich in ein ſanftes Wehen verwan— 
delt. Der Wald hatte ſein Ende erreicht. Noch immer aber war 
der Rabenmantel der Nacht über die Gegend gebreitet, durch welche 
ſie zogen. Als ſie aus dem Walde herausritten, war an zwei 
Stellen der Himmel gluthig roth. „Das iſt Brand!“ riefen Alle 
zugleich aus. Der Ungarführer blickte dahin — deutete dann knir⸗ 
ſchend und kopfſchüttelnd auf das Kreuz, welches Welf's Rüſtung 
zierte, indem er ſeine Leuchte darauf hielt. Und Alle verſtummten 
ob der verſtändlichen Pantomime, und Welf faltete leiſe ſeine Hände 
und ſeufzte gen Himmel: „O, du heilige Religion, du Himmel— 
geborene, zu welchen entſetzlichen Greueln liehſt du ſchon deinen 
Namen! O, ſtrafe ſie nicht in deinem Zorn, Herr, die Gottloſen!“ 
Und er blickte ſeufzend auf das Kreuz auf ſeiner Schulter, und ritt 
mit einem unausſprechlichen bitteren Gefühle die Straße dahin. 
Und Jeder hing ſeinen eigenen Gedanken nach. 

Dicke Nebel ſtiegen jetzt von der feuchten Erde in großen 
Maſſen auf. Es wurde heller. In Oſten röthete ſich der Himmel, 
des Tages Herrin verkündend. Fliehende Ungarn begegneten ihnen, 
beladen mit dem Wenigen, was fie vor der Kreuzfahrer Raubſucht 
bewahrt hatten. Die Weiber trugen weinende Kinder. Jetzt hielt 
der Führer an. Er deutete auf die Flüchtlinge, dann in die 
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Gegend in öſtlicher Richtung hinaus, als wolle er ſagen: „Seht 
hier den Beweis, daß Ihr in der Nähe der Eurigen ſeid“; wandte 
dann ſein Roß, und jagte, das Thier ſpornend, in aller Eile zurück. 

Welf's Herz war zerriſſen. Gottſchalk ſelbſt war betroffen, 
und ritt ſtill, unter ſich blickend, dahin. Nur Kurt fluchte mit 
deutſcher Kraft auf die Kreuzfahrer, die alſo verführen in Freundes 
Land. An den brennenden Dörfern vorüber zogen die drei Reiter, 
und hatten kaum den Muth, auf die Brandſtätten zu blicken, fo: 
drückte ſie das Schamgefühl nieder. Gegen Mittag fanden ſie die 
letzte Abtheilung des Heeres, unter Reiffenberg's Führung. Froh⸗ 
lockend empfing er ſie. „Ich hielt Euch für verloren, Greifenklau!“ 
rief er aus, „denn Eure muthigen Begleiter kamen und brachten die 
Kunde, Ihr würdet enthauptet. Nun,“ ſetzte er hinzu, „ſo weh 
mir es that, ſo konnte ich doch den Ungarn ſo etwas nicht ver⸗ 
argen, denn es iſt ſchrecklich, wie das Volk wirthſchaftet; die Juden⸗ 
greuel am Rheine ſind nur ein ſchwaches Vorſpiel dieſer Verheerungen 
geweſen!“ — „Warum aber thatet Ihr ihnen nicht Einhalt?“ 
fragte Welf zornig. „Einhalt thun?“ ſpottete der Ritter. „Wenn 
die Führer mit gutem Beiſpiele vorangehen, wie es Emiko und 
Stadion thaten, wie will man dann das Volk ſtrafen? O, Ihr 
hättet die Freude ſehen ſollen, als man Euern Tod als wahrſchein⸗ 
lich meldete. Unſer Volk that nichts der Art, denn wir hatten die 
Todesſtrafe auf jede Unthat geſetzt!“ — „Wohl Euch!“ erwiederte 
ſchwer betrübt Welf, „wohl Euch! Und Wehe über die Wüthriche.“ 

„Wie aber ſeid Ihr denn der Gefahr entgangen?“ fragte 
neugierig der Ritter weiter. „Das laßt Euch von dem redſeligen 
Mönch erzählen, wenn ihm die Todesangſt nicht die Zunge gelähmt 
hat!“ verſetzte Welf, und Reiffenberg wandte ſich zu Gottſchalk, 
der eben aus der Flaſche eines Reiſigen einige kräftige Züge that, 
und nun, begeiſtert von des Ungarweins Gluth, die Abenteuer, ſich 
und feinen Muth herausſtreichend, dem lachenden Reiffenberg erzählte. — 
„Euch hat der Herr wunderbar errettet,“ ſagte Reiffenberg, ſich 
wieder zu dem, in ſtiller Betrübniß verſunkenen Welf wendend, 


— 165 — 


„Lob und Dank ſei ihm dafür! Aber wißt Ihr denn auch, wie es 
um uns ſteht, junger Freund? — Die Ungarn,“ fuhr er, ſich ſelbſt 
antwortend, fort, „haben ſich gerüſtet, uns zu bekämpfen, und wir 
werden in dieſen Tagen wohl manchen harten Strauß zu beſtehen 
haben.“ — „Wohl weiß ich es,“ entgegnete dumpf der Jüngling; 
„die Strafe des Himmels wird nicht ausbleiben! Gottlob, ich bin 
ſchuldlos an dieſen Greueln, aber bald iſt mir's leid, daß ich nicht 
in meinem Kerker blieb und den Tod fand; ich hätte dann doch 
nicht Zeuge dieſer Schandthaten ſein müſſen. Vielleicht finde ich 
ein ehrlich Grab auf dem Schlachtfelde, daß ich ſo ein Daſein ende, 
das mir ein Abſcheu wird!“ „Das verhüte Gott!“ rief Reiffen⸗ 
berg gerührt aus; „es thut der guten Sache Noth, daß edle 
Kämpfer, wie Ihr, übrig bleiben!“ 
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Die Nachricht von der Ungarn Heranziehen wirkte auf die 
Kreuzfahrer wie das Berühren auf die Mimosa pudica. Sie waren 
wie zerſchmettert, denn ſie fürchteten Beides, die Strafe des Him— 
mels und die Rache des mißhandelten Volkes; und ſie fürchteten 
Beides mit Recht; denn fürchterlich zeugten die Leichname der er— 
mordeten Ungarn, die Wunden der Mißhandelten, die reiche Beute, 
welche die Sieger über Frauen, Kinder und Wehrloſe belaſtete, und 
die Brandſtätten und rauchenden Trümmer einſt blühender Dörfer 
und Städte gegen ſie, und forderten den Himmel zur Strafe, und 
das wehrhafte Volk der Ungarn zu blutiger Rache auf. Gepeitſcht 
von der Furcht, floh in wilder, regelloſer Eile das Heer der Kreuz⸗ 
fahrer durch die Berge und Wälder des Ungarlandes, bis ſie endlich 
unweit Belgrad eine weite Ebene erreichten, und vor Erſchöpfung 
nicht weiter konnten. Dort lagerten ſie ſich, glaubend, der Ungarn 
Kriegsheer ſei noch weit hinter ihnen zurück. Diesmal aber hatten 
ſie ſich getäuſcht; denn als die Nacht herabſank, da verkündete das 
dumpfe Geräuſch und die Menge der erglühenden Feuer rings um 
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ſie herum, daß in ihrer Nähe ein furchtbares Heer, größtentheils 
berittener Ungarn ſtehe. Man rief die Ritter in Emiko's Zelt zum 
Kriegsrath. Wild und trotzig trat er ihnen entgegen. „Es gilt 
jetzt Sieg oder Tod!“ ſprach er, „denn die Feinde umgeben uns, 
die —“ „Unſere Freunde fein könnten, wenn Vernunft und 
Mäßigung Eure Schritte geleitet hätten!“ warf ihm Welf bitter 
ein. Mochte Emiko das Gerechte dieſes Vorwurfs fühlen — er 
unterdrückte ſeinen Zorn und erwiederte: „Zu Vorwürfen iſt es 
jetzt nicht Zeit, laßt uns berathen, was zu thun ſei!“ Es war nur 
ein Rath, das Heer zu ermuthigen, eine feſte Stellung einzunehmen, 
und ſo den Kampf um Leben und Freiheit auf gutes Glück hin zu 
wagen. Gottſchalk, nebſt den Prieſtern und Mönchen, die bei dem 
Heere waren, unternahmen dies nebſt den Rittern. Alles gerieth 
jetzt in Bewegung im Lager der Kreuzfahrer. Die Mönche hielten 
feurige Reden an das Volk. Das Wort der Ritter entflammte ſie. 
Sie erkannten Alle, daß nur in einem verzweifelten Muth ihr Heil 
und ihre Rettung liege, da an Flucht nicht zu denken war. So 
bemeiſterte ſich ihrer der ſtarre Trotz der Verzweiflung. An Ruhe 
dachte Niemand. Emiko und die übrigen Führer ordneten die 
Schaaren. Sie nahmen auf den nahen Hügeln eine feſte Stellung 
noch in dieſer Nacht ein, ſo geräuſchlos, als es ſich immerhin bei 
einer ſolchen Maſſe thun ließ, und erwarteten in trotziger Ruhe den 
kommenden Tag. Endlich graute er. Die Nebel, die ſich auf die 
Ebene geſenkt hatten, fielen als Thau nieder, und in hehrer Pracht 
ſtieg die Sonne über die öſtlichen Berge herauf und zeigte beide 
Heere in ihrer Ehrfurcht gebietenden Stellung. Die Ungarn ſtutzten 
und ſtaunten. Sie hatten eine regelloſe Menge erwartet; jetzt ſtand 
ein wohlgeordnetes Heer ihnen gegenüber. König Kalomann rief 
ſeine Heerführer zum Rathe zuſammen, denn er ſelbſt ſtand an 
ſeines Heeres Spitze. Lange überlegten ſie, was man beginnen 
ſolle; ob man ſie einſchließen und durch Hunger, oder in offener 
Feldſchlacht aufreiben ſollte. Endlich ſiegte der macchiavelliſtiſche 
Rath, dies Geſindel ſei der Ehre eines Treffens nicht werth, und 
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wenn man jemals Treuloſigkeit im Kriege geſtatten könnte, ſo wäre 
ſie gegen Treuloſe verzeihlich, die keine Schonung verdienten. Der 
Einzige unter den Magnaten, der dieſem Rathe ſich widerſetzte, 
war Jaroslav — aber ſeine Stimme war die eines Predigers in 
der Wüſte — er wurde überſtimmt, und der Rath ging durch. 
Man wollte Geſandte zu den Kreuzfahrern ſenden mit verſtellten 
Friedensvorſchlägen, um ſie zu täuſchen und den Sieg deſto gewiſſer 
zu machen. 

In banger Ahnung ſtanden die Kreuzfahrer da, denn die feind— 
lichen Streitkräfte entwickelten ſich jetzt furchtbar in der Ebene. Da 
erſchienen plötzlich unter Vortragung einer ſchneeweißen Standarte 
drei Abgeordnete der Ungarn und begehrten eine Unterredung mit 
dem Heerführer. Emiko ließ ſie vor ſich, und die Ungarn ſprachen: 
„Der König der Ungarn läßt Euch großmüthig die Wahl zwiſchen 
Krieg und Frieden. Aus der unzähligen Menge derer, die Ihr 
zum Streit gerüſtet ſehet, könnet Ihr urtheilen, welche Wahl Euch 
die Klugheit gebeut. König Kalomann will lieber Frieden als 
Krieg; denn wohl weiß er, daß unter den Tauſenden viele Un⸗ 
ſchuldige ſind. Jenen will er dieſerwegen Gnade widerfahren laſſen. 
Der Preis, den er fordert für dieſe Huld, iſt, daß Ihr Eure 
Waffen ſo lange niederleget, bis geſchloſſen iſt ein dauerhafter Ver— 
trag zwiſchen uns und Euch. Dies Zeichen des Friedens wird 
auch uns entwaffnen. Ihr möget wohl prüfen, was wir Euch 
bieten, und unterdeſſen werden wir Euch, als Zeichen unſerer fried— 
fertigen Geſinnung, Lebensmittel in Fülle ſenden!“ Alſo ſprachen 
ſie und ſchieden. 

Dieſer Antrag warf die Fackel des Zwiſtes in das Heer der 
Kreuzfahrer. Die Führer waren getheilt. Welf führte das Wort 
für die Klügern, auf deren Seite alle Ritter der Pfalz und ein 
großer Theil der übrigen ſtanden. — „Soll man uns als Ueber⸗ 
wundene betrachten?“ ſprach Welf muthig. „Sind wir Geſchlagene, 
denen man ſolche Wahl zwiſchen Untergang und Frieden ſtellt? Es 
iſt eine Liſt, zu grob erſonnen, als daß wir ſie nicht durchſchauen 
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könnten. Wer will ſeine Waffen niederlegen und ſo ſich ſeiner 
Feinde Gewalt überliefern? Schmach dem Feigling, der das will!“ 
Aber auf Seiten Emiko's ſtanden die Mönche, zitternd vor offener 
Feldſchlacht. Sie trauten den Worten des Königs. Das Verſprechen 
der zu ſendenden Lebensmittel blieb unerfüllt. Der Hunger hatte 
ſie abgemattet. Da fand der Mönche Wort Eingang in den 
Gemüthern, und die Mittagsſonne ſpiegelte ſich in dem ungeheueren 
Haufen der Waffen, die ſie in ihrer Unbeſonnenheit niederlegten. 
Nur ein kleiner Theil des Heeres blieb kampfgerüſtet. Jetzt brachte 
man Lebensmittel in Ueberfluß. Die Gierigen fielen wie Verhun⸗ 
gernde darüber her, und der Ungarwein beraubte ſie völlig ihrer 
Faſſung. Kaum ſahen die Ungarn ihrer Wünſche Erfüllung, als 
ſie wie wüthend über die Wehrloſen herfielen und ein Blutbad 
begannen, deſſen Beiſpiel ſelten gefunden werden darf. Wohl lief 
Alles nach den Waffen, wohl gelang es einem Theile derſelben, ſich 
ihrer wieder zu bemeiſtern, aber ſie waren trunken und vermochten 
nicht Widerſtand zu leiſten. Der gerüſtete Theil des Heeres focht 
mit beiſpielloſer Tapferkeit. Welf, auf's Heftigſte erzürnt ob ſolchem 
Verrath, glich dem Würgengel, der nur mordet, ohne Barmherzig— 
keit. Seine Wuth führte ihn in das tiefſte Gewimmel der ungleichen 
Schlacht. Da traf er auf Jaroslav. Aber er kannte ihn nicht, 
denn auch ſein Viſir war geſchloſſen. Beide kämpften mit Helden⸗ 
muth. Da führte Jaroslav einen Hieb auf Welf's Helm, daß das 
Viſir aufſprang, und in dieſem Augenblicke klirrte ſeine Klinge und 
brach in zwei Theile. Welf's Geſicht erblickend, erbleichte er. „Gott 
im Himmel!“ rief er, „willſt Du ſo vergelten!“ Da erkannte ihn 


Welf an dem wohlbekannten Klang der Stimme. Er warf kräftig 


ſein Pferd herum, und ſtürzte mit dem Ruf: „Mit Wehrloſen 
kämpft der Deutſche nicht!“ tiefer in das Schlachtgewimmel, und 
bald ſank ſein Roß, und er, überdeckt von unzähligen Wunden, ſchloß 
ſein Auge, leblos dahinſinkend. Und weiter und weiter hinaus in 
die Ebene brauſte die Schlacht, und blutig ging die Sonne endlich, 
müde, des unmenſchlichen Würgens Beſchauerin zu ſein, unter. 
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Und auf dem Schlachtfelde, das diefen Namen verdiente, lagen 
dreizehntauſend gemordete Kreuzfahrer, und unter ihnen Emiko und 
Gottſchalk, und alle die Edlen, die mit freudigem Heldenmuthe ge⸗ 
fochten hatten an Welf's Seite, und die, die den Tag des Jammers 
überlebten, irrten in Ungarns Wildniſſen umher und fanden durch 
Hunger und Feindes Hand den Tod, und nur Wenige erreichten 
die Heimath wieder. Jubelnd zogen die Ungarn über das Schlacht: 
feld zurück, das, gräßlich vom Mond erleuchtet, vor ihnen lag, ein 
ſchauderhafter Zeuge menſchlicher Unbeſonnenheit, Feigheit und hin— 
terliſtiger Verrätherei, und das Volk wühlte unter den Todten und 
raubte wieder, was ihnen geraubt war, und kehrte ſchwer mit Beute 
beladen in die Heimath zurück. 

Es war Mitternacht, und friſche Kühle wehte über das blutige 
Schlachtfeld, das vom Röcheln und Wimmern wiederhallte. Der 
Mond ſtand voll und klar mit feinen tauſend Begleitern am 
Himmelszelte; da ſchlug Welf das Auge auf und das Bewußtſein 
kehrte ihm wieder. Blutend aus vielen Wunden, fühlte er ſich 
unendlich matt und ſchwach. Ueber ihm lag ſein Roß, doch ſo, 
daß ſeine Laſt auf anderen Leichnamen mehr ruhte. Alle ſeine 
Kräfte ſtrengte er an, um ſich heraus zu arbeiten. Es gelang ihm. 
Er richtete ſich empor, blickte über das ungeheuere Leichenfeld und 
ſchauderte. „So alſo,“ rief er ſeufzend aus, „ſo mußtet ihr 
enden! So mußte ein Zug enden, der mit Sünden begonnen war! 
Du biſt gerecht, Allvater,“ ſeufzte er, „und ſtrafeſt die Sünder, 
wie ſie's verdienten! Aber was iſt aus Euch geworden, Ihr 
Edlen?“ Er blickte umher, da lag Reiffenberg an ſeiner Seite 
mit geſpaltetem Schädel, und dort der edle Landſchad. Welf hielt 
die Hände vor ſeine Augen, und eine Thräne der Wehmuth, 
geweint den Edlen, floß über ſeine Wangen! „O, warum muß ich 
denn Euch überleben, warum?“ In dieſem Augenblicke wankte eine 
blutige Geſtalt auf ihn zu. „Lebt Ihr, mein Junker?“ fragte 
mit leiſer Stimme der alte Kurt, „o, dann will ich ja gerne 
ſterben!“ Mit dieſen Worten ſank der Treue zu Welf's Füßen 
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nieder. „Kurt, mein Kurt!“ rief zitternd der Jüngling, „o, ſtirb 
nicht!“ Er richtete ihn auf. Kurt blutete heftig. Des eigenen 
Schmerzes vergeſſend, hob er ihn auf, legte ihn auf ſein todtes 
Roß, riß Reiffenberg's Harniſch auf und von ſeinem Wamms ein 
Stück herab, des Treuen Wunde zu verbinden. Es gelang ihm. 
Dann löſte er ſeinen Harniſch ab, wand Bertha's Binde um ſein 
blutendes Haupt, nahm Reiffenberg's Helm und wankte zu einer 
Quelle hin, deren Rieſeln er vernahm. Dort ſchöpfte er, erquickte 
ſich, und brachte durch das Waſſer auch Kurt wieder zu ſich. Beide 
verbanden ſich nun mit wetteifernder Liebe. Sie irrten über das 
Schlachtfeld hin zu dem Orte nahe an den waldigen Hügeln, wo 
das unbedachtſame Volk die Lebensmittel der Ungarn genoſſen hatte, 
und aus dem Blute hoben ſie das Brod auf und genoſſen's, und 
ſtärkten ſich alſo wieder zu ihrer Wanderung. 


7. 


Fünf Tage hindurch waren ſie in Ungarns unwegſamen und 
unwirthbaren Waldgebirgen umhergeirrt, ohne ein menſchliches 
Weſen gefunden zu haben. Mit Wurzeln und wilden Beeren hatten 
ſie ihr Leben kümmerlich gefriſtet. Ein dichter Wald umgab ſie. 
An dem Fuß eines Baumes hatten fie die laue Juninacht zuge— 
bracht; aber der Schlaf hatte die ermatteten Wanderer nicht geſtärkt, 
nur mehr fühlten ſie ihre Schwäche, und beſonders war der alte 
Kurt nicht mehr Meiſter über ſich; er konnte nicht mehr weiter. 
„Laßt mich hier in Euren Armen ſterben, mein edler Junker!“ 
ſprach er leiſe; „ich bin Euch nur zur Laſt. Gehet Ihr weiter, 
bis daß Ihr Menſchen findet, und Gott gebe! auch Menſchlichkeit 
und Erbarmen!“ „Das ſei ferne von mir,“ erwiederte gerührt 
Welf, „daß ich Dich verlaſſen ſollte, Du treue Seele; nein, mit Dir 
ſterben will ich, oder mit Dir gerettet werden!“ Und trotz alles 
Widerſtrebens des alten Dieners lud ihn Welf auf ſeine ermatteten 
Schultern und trug ihn fürbaß. Nicht lange war er ſo gewandert, 
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da hörten ſie Menſchenſtimmen. Freudig belebte das des Jünglings 
Kräfte. Süß klang der fremden Sprache Klang in ſeinen Ohren. 
Es waren Menſchen. Er hatte vergeſſen, daß es Feinde waren. 
Bald trafen ſie auf ungariſche Bauern, die Holz fällten; aber kaum 
erblickten ſie dieſe, kaum ſahen ſie das rothe, verhängnißvolle Kreuz 
auf ihren Kleidern, als ſie racheſchnaubend mit geſchwungenen 
Aerten auf fie zu rannten. Schon waren fie nahe, ſchon erwartete 
Welf den Todesſtreich, als ſie plötzlich ihre Aexte ſenkten und ſcheu 
zurück traten. Welf wandte ſich um — und — vor ihm ſtand 
Jaroslav. „Du hier?“ fragte der Ungar mit mildem Tone. „Biſt 
Du entgangen den Schwertern unſeres ungerechten Volkes?“ — 
Welf blickte ihn kalt an. „Warum laßt Ihr nicht dieſe da uns 
den Todesſtreich geben?“ fragte er bitter. „Laſſet das Maß Eurer 
Schande voll werden und die Wehrloſen tödten, denen das Leben 
eine unerträgliche Laſt iſt!“ — „Ich fühle Deinen gerechten Bor- 
wurf, Jüngling!“ ſprach wehmüthig, ihn mit einem liebevollen 
Blicke betrachtend, der Magnate; „allein Du biſt ungerecht, da Du 
dem Einzelnen entgelten läſſeſt die Schandthat ſeines Volkes, gegen 
die er muthig, doch vergeblich, ankämpfte! Komm mit mir, mein 
Sohn! Lerne den Ungar lieben, wenn Du die Ungarn haſſeſt. 
Dein guter Stern führte Dich auf mein Gebiet. Dein Leiden ſoll 
geendet ſein!“ Er rief den Bauern. Sie trugen den kranken Kurt. 
Jaroslav unterſtützte den ermatteten Jüngling, und ſo wanderten 
ſie einen Fußpfad dahin. Bald wurde der Wald lichter, und auf 
einem ſonnigen Hügel vor ihnen lag des Magnaten Burg. Dahin 
führte er ſie. Die Diener leiſteten ihnen Beiſtand. Jaroslav ſelbſt 
war unermüdet thätig, und bald lagen die beiden unglücklichen 
Flüchtlinge auf ſanften Ruhebetten, und der Schlaf ſenkte ſich zum 
erſten Mal erquickend auf ihre Augen, denn der Schmerz ihrer 
noch nicht geheilten Wunden war durch Verband, Reinigung, wohl— 
thätige Heilmittel gelindert. Aber die Ruhe, die ſie jetzt genoſſen, 
die beſſere Lebensart war für ſie nicht zuträglich. Beide erkrankten. 
Jaroslav kam nicht von Welf's Bett. Er entſagte dem Schlaf 
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und wachte bei ihm, und in den Stunden nächtlicher Stille ſaß er 
am Lager und ſeufzte, und ſeine Seele lebte in der Vergangenheit 
mehr als in der Gegenwart. Der Greis war nicht glücklich. Ein 
geheimer Schmerz hatte ihn auf allen Wegen ſeines Lebens begleitet. 
Er war nie vermählt, und ſeit er von einer Sendung Kalomann's 
an des deutſchen Königs Hoflager zurückgekehrt war, wo ihn lange 
Zeit ſein Auftrag feſtgehalten hatte, konnte auch kein weibliches 
Weſen mehr ſein Herz rühren, ob er gleich damals in den ſchönſten 
Jahren männlicher Vollkraft und Blüthe ſtand. Er hatte ſpäter 
noch einmal eine Reiſe nach Deutſchland gemacht, war lange dort 
geblieben, ohne daß Jemand einen Grund wußte, und nur ſchwer⸗ 
müthiger kehrte er in ſein väterlich Erbe, die Baronie Szegedin, 
zurück, und lebte einſam, von allem Verkehr mit ſeines Gleichen 
getrennt. — Kalomann, der den brauchbarſten ſeiner Magnaten 
hochſchätzte, zog ihn an ſeinen Hof zurück, bewies ihm viel Ver⸗ 
trauen, und ſtellte ihn hoch über ſeine Standesgenoſſen. Und 
dennoch war er nicht glücklich. Noch in ſeinem Alter mußte er 
das Schwankende der Fürſtengunſt ſchmerzlich erfahren. Er war 
es, auf den man den nicht ungerechten Verdacht der Beförderung 
der Flucht Welf's und Gottſchalk's geworfen hatte. Er war es, 
der heftig gegen die Hinterliſt proteſtirte, die man gegen die Kreuz⸗ 
fahrer ausübte. Das hatte ihm des Königs Ungnade zugezogen, 
und der verdiente, alte, treue Diener, der des Volkes Heil als die 
höchſte Aufgabe ſeines Wirkens betrachtete, und nur in dieſem 
Geiſte gewirkt hatte, wurde nach kaum geendigter Schlacht vom 
Hofe verbannt. 

So ſehr ſolch Unrecht auch den Freiherrn ſchmerzte, er ging 
gern in die ländliche Ruhe zurück, denn in ſeinem Innern waren 
alle Wunden aufgeriſſen worden durch Welf's Anblick, die auf's 
Neue bluteten, und ihn dem geſelligen Leben entfremdeten. Denn 
ſah er glückliche Gatten, glückliche Mütter und Väter, dann ergriff 
ihn eine Wehmuth und eine ſtille Schwermuth, die nur nach Ein⸗ 
ſamkeit und Zurückgezogenheit ſich ſehnte. Welf's Züge hatten einen 
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tiefen Eindruck auf ihn gemacht vom erſten Augenblick an, da er 
ihn ſah, und bei dem Zuſammentreffen mit dem Jüngling in der 
mörderiſchen Schlacht wurden auf's Neue jene geheimen Saiten 
ſeines Innern angeſchlagen. Er fühlte ſich mit einer innigen Liebe 
zu Welfen hingezogen. Um ſo größer war jetzt ſeine Angſt, ſeine 
Beſorgniß, um ſo herzlicher aber auch ſeine Freude, als das Fieber, 
welches Welfen heimgeſucht hatte, nun ihn verließ, und das jugend⸗ 
liche Feuer wieder in dem Auge des Jünglings zu glühen, das 
friſche Roth der Geſundheit wieder ſeine Wangen zu ſchmücken 
begann. Welf fand die Liebe des ihm fremden, aber ihm dennoch 
durch einen geheimen Zug ſeines Herzens theuren Mannes ſo edel, 
ſo uneigennützig, daß das Gefühl der Dankbarkeit der Liebe die 
Hand bot, und alſo ein Band aufrichtiger Zuneigung Beide 
umſchlang, durch welches des Greiſes Stirne ſich entwölkte, und er 
gleichſam neu belebt, ja verjüngt wurde. Auch Kurt genas durch 
ſorgſame Pflege, und ſo fühlte ſich denn bald Welf heimiſch auf 
Szegedin. 

Als Welf's Kräfte ſo weit zurückgekehrt waren, daß er das 
Gemach verlaſſen und in Gottes freier, reiner Luft luſtwandeln 
konnte, nahm ihn der Magnate bei der Hand und führte ihn in 
den Garten, der das Schloß auf der einen Seite umgab. Die 
Blumen dufteten Wohlgerüche, die Vögel ſangen ihre Lieder, der 
Himmel war wolkenlos und rein, und die Strahlen der Sonne 
ſandten dem Geneſenden wohlthätige Wärme. Welf's Herz war 
heiter und froh, es ergoß ſich im innigſten Danke gegen Gott und 
Jaroslav. Dieſer ging nachſinnend neben dem Jüngling. Forſchend 
blickte er ihm von Zeit zu Zeit in das Auge. Es ſchien, als liege 
ihm Etwas auf dem Herzen, was ihn quälte, als liege ihm eine 
Frage auf der Zunge, die er ſich auszuſprechen vor ſich ſelbſt 
fürchtete. Welf bemerkte das. „Was iſt Euch, mein Vater?“ 
fragte er theilnehmend. Bei dem Worte „Vater“ zuckte der Greis 
in ſich zuſammen. „Vater!“ wiederholte er langſam; „o, mein 
Gott, mein Gott, wäre es möglich, daß dieſer ſüße Name mich 


— 174 — 


beglücken ſollte?!“ — Welf ſah ihn recht wehmüthig an. Der 
unglückliche Mann, der ſo vereinzelt im Leben daſtand, der Nie⸗ 
manden um ſich hatte als Miethlinge, jammerte ihn. Welf ſetzte 
ſich auf eine Bank, die zur Ruhe einlud. Jaroslav ſtand mit ver⸗ 
ſchränkten Armen vor ihm und blickte feuchten Auges ihn unver⸗ 
wandt an; dann hob er ſtockend an: „Ich habe eine Frage an Dich 
zu richten, Jüngling, die Du mir zu gute halten mußt, weil es 
dem Gaſtfreund nicht ziemt, den Gaſt um den Namen zu fragen; 
ich bitte Dich, ſage mir Deinen Namen! Deine Züge rufen mir 
Menſchen in's Andenken, die mir einſt unendlich theuer waren — 
und — noch ſind,“ ſetzte er leiſe hinzu, „denn ich war lange Zeit 
in Deinem Vaterlande!“ — 

„Welf von Greifenklau iſt mein Name,“ verſetzte Welf. „Ver⸗ 
gebt, edler Mann, daß ich das Euch zu ſagen vergaß.“ 

„Greifenklau!?“ rief der Ungar. „Allmächtiger Gott! Greifen- 
klau!“ Und er faltete ſeine Hände und erbleichte, und doch lebte 
eine unendliche Freude in ſeiner Bruſt. „Greifenklau heißeſt Du? 
Und wo, ſprich, ich bitte Dich, wo iſt Deine Heimath?“ 

„Am Rhein,“ ſagte Welf, betroffen über des Ungarn ſelt⸗ 
ſames Betragen. „Aber warum bewegt Euch der Name ſo? Kennt 
Ihr meinen Vater?“ — „O, daß ich ihn kennte, und meinen 
Frieden wieder fände!“ ſprach Jaroslav leiſe in ſich hinein. „Der 
Rhein!“ wiederholte er dann laut; „iſt das weit vom Sachſen⸗ 
lande?“ — „Sehr weit,“ entgegnete Welf. „Lebt Dein Vater 
noch?“ fragte geſpannter der Magnate. „Ich verließ ihn wohl⸗ 
behalten, und, ſo Gott will! lebt er noch,“ war Welf's Antwort. 
Jaroslav ſchwieg. Eine Weile ging er in tiefem Sinnen umher; 
dann kam er wieder zu Welfen. „Hatte Dein Vater Geſchwiſter?“ 
fragte er ſtotternd. „Zwei,“ erwiederte Welf; „einen Bruder, der 
in Italien fiel, und eine Schweſter, die als Nonne ſtarb.“ „Als 
Nonne? Sage, um Gotteswillen! wie hieß ſie?“ Immer geſpannter 
wurde Welf. „Elfriede hieß ſie!“ — „Elfriede?“ rief Jaroslav, 
„Elfriede!“ und ſank wider einen Baum und bedeckte die Augen 
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mit ſeiner Hand und ſchluchzte hörbar. „Todt? ſagteſt Du nicht 
ſo?“ hob er nach einer Weile, in der Welf ſeltſam gerührt und 
ergriffen war, wieder an. „Ihr ſcheint meine Familie näher zu 
kennen und Antheil an ihrem Geſchicke zu nehmen. — Ja, Elfriede 
farb im Kloſter Rupertsberg, von tiefem Weh zerriſſen!“ Auf's 
Neue rannen des Greiſes Zähren. Er ſetzte ſich zu Welfen und 
lehnte ſein Haupt auf ſeine Schulter und weinte ſtill, und auch 
Welf weinte, denn ſein Herz war wunderbar von des Greiſes tiefem 
Schmerz ergriffen. 

Lange ſaßen ſie ſo: dann erhob ſich der Ungar wieder. „Habe 
Geduld mit mir, Du tbeurer Jüngling,“ ſprach er; „ach, Du ahneſt 
nicht, wie nahe Du meinem Herzen ſteheſt. Deine Worte haben 
alte Wunden neu aufgeriſſen. Dich, Dich hat der Himmel mir zu⸗ 
geführt. O, ich abnete das! Als ich Dich zum erſten Male ſah, da 
ſprachen Deine Züge mich wunderbar an. Du, Du biſt das Ebenbild 
Elfriedens.“ „Ihr kanntet fie alſo, meines Vater geliebte Schweſter? — 
Ja, man ſagte mir's oft ſeit meiner Kindbeit, ich ſei ihr Eben⸗ 
bild.“ „Du biſt's, mein Sohn! O, erzähle mir, ich bitte Dich, 
erzähle mir, was Du von Elfrieden weißt! Sie war nie vermählt?“ 
„Nie. Ich hörte einſt von meinem Vater, eine unglückliche Begeben⸗ 
heit habe ihr Herz gebrochen; und ſeit ſie aus Sachſen kam, wo 
ſie bei der Gräfin von Plauen erzogen worden, lebte fie im Kloſter 
Rupertsberg, wo ſie ſtarb.“ — „Ach,“ ſeufzte der Greis, und ſeine 
Thränen rannen wieder ſtromweiſe, „wie foltern Deine Worte, 
Jüngling! — Ich, ich habe ihr Herz gebrochen. O, Du Engel. 
des Lichts, vergib es mir, ich war ja unſchuldig! Ich ſuchte dich 
ja wieder mit liebendem Herzen, und fand dich nicht!“ Welf ſah 
ihn groß an. „Ihr, Ihr brachet Elfriedens Herz, Ihr?“ fragte 
er überraſcht. „Verdamme mich nicht, Kind,“ bat der bewegte 
Greis, „höre erſt meine Schickſale, dann urtheile. — König Kalo⸗ 
mann ſandte mich an Deines Kaiſers Hoflager in wichtigen Ange⸗ 
legenheiten. Ich zählte damals acht und zwanzig Jahre. An des 
Kaiſers Hoflager lernte ich den jungen Grafen Heinrich von Plauen 
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kennen. Wir wurden bald Freunde, denn gleiche Geſinnung und 
gleiche Gefühle verbanden uns. Meine Sache zog ſich am kaiſer⸗ 
lichen Hof in's Weite. Ich mußte länger verweilen, als ich gedacht 
hatte. Graf Plauen reiſte indeß auf ſein Stammſchloß. Ich be⸗ 
gleitete ihn. Dort fand ich Elfrieden von Greifenklau und — liebte 
ſie. Auch mir war Elfriede gut. Unſer längeres Verweilen auf 
Plauen's Stammſchloß brachte unſere Herzen näher. Elfriede liebte 
mich zärtlich und innig. — — Da rief mich mein Beruf plötzlich 
an das Hoflager zurück. Ich verſprach Elfrieden wieder zu kehren 
und ſie als Gattin heimzuführen in mein väterlich Erbe. Gott iſt 
mein Zeuge, daß ich's redlich meinte! Ich mußte nach Ungarn 
zurück. Länger mußte ich dort am Hoflager des Königs weilen, 
als ich es wollte. Die Sehnſucht zog mich nach Deutſchland. 
Sobald ich konnte, kehrte ich nach Deutſchland zurück. Ach, es war 
zu ſpät. Ein Jahr war verfloſſen, ſeit ich Elfrieden gefunden hatte. 
Plauen's Mutter war todt. Er war mit einem Heereszuge des 
Kaiſers nach Italien. Von Elfrieden wußte mir Niemand Auskunft 
zu geben. Eine Spur entdeckte ich von ihr. Ich verfolgte dieſe 
bis Erfurt — dort verlor ich ſie gänzlich. Nach raſtloſen Nach⸗ 
forſchungen, die ich ein ganzes Jahr fortſetzte, konnte ich nichts 
mehr von ihr entdecken. Mit dem blutenden Herzen kehrte ich nach 
dem Vaterlande zurück. Meine Hoffnung war verſchwunden, auch 
mein Friede und das Glück meines Lebens. Ihr blieb ich treu! 
Freudenlos ging ich meinen einſamen Lebensweg bis dieſe Stunde!“ — 
Er hielt inne. „Armer, armer Mann!“ ſeufzte Welf. „O, wie 
glücklich hätte ich ſein können!“ wehklagte Jaroslav. „Und Elfriede 
blieb auch mir treu?“ — „Sie war Euch treu, denn ſie wies alle 
Anträge ab und ging in's Kloſter.“ — Männer, die in dieſem 
Augenblicke nahten, unterbrachen das Geſpräch. Jaroslav legte 
Welfen ſtrenges Schweigen auf und Beide gingen vielfach bewegt in 
das Schloß zurück. — Welche Gedanken, welche Empfindungen 
erregte die Unterhaltung in Welf's Herzen! Er fühlte in dieſem 
Augenblick, auch er könne ſo ein edles weibliches Weſen lieben und 
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ihr treu bleiben, wie der edle Greis. Zum erſten Male erwachte 
in ſeinem Herzen eine Sehnſucht, der er eigentlich keinen Namen 
geben konnte. Und ſeltſam! Bertha's Bild ſtand in aller ſeiner 
Lieblichkeit vor ihm. Aber ein heiliger Schauer rieſelte durch ſeine 
Glieder. Sein beſſeres Gefühl, die heilige Stimme Gottes in 
ſeinem Herzen ſagte ihm, Bertha'n dürfe er ſo nicht lieben, denn 
ſie ſei ſeine Schweſter. Der Zuſtand ſeines Herzens war unbe— 
ſchreiblich. Zu jenen Empfindungen geſellte ſich die wehmüthige 
Theilnahme an des unglücklichen Jaroslav's Geſchick, die wehmüthige 
Erinnerung an Elfriedens Weh, deſſen oft ſein Vater gedacht. 
Vor ihm ſtand Jaroslav gerechtfertigt. Schmerzlich war ihm die 
Erinnerung an den Fluch, den oft ſein Vater über den ausge— 
ſtoßen, der Elfriedens Herz gebrochen. Dieſe Bilder ſchwebten 
unvertilgbar in ſeinen Gedanken. Loszureißen von ihnen war ihm 
unmöglich. Gerne hätte er bei Kurt, der, als treuer alter Diener 
ſeiner Familie Elfrieden gekannt hatte, weitere Auskunft geſucht, 
aber er hatte dem edlen Manne ſein Ritterwort gegeben, zu 
ſchweigen, und das durfte er nicht brechen. 
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Den übrigen Theil des Tages war Jaroslav unſichtbar. Er 
hatte ſich in ſein Kloſett zurückgezogen, ſeinen Empfindungen offenen 
Lauf zu laſſen. Ach, wie lag es ſo ſchwer auf ſeinem Herzen, das 
Schickſal ſeiner Elfriede. Welche Ahnungen durchbebten ihn, welche 
Empfindungen durchkreuzten ſein Herz, welche Zweifel marterten 
ihn! Es blieb ihm ſo Vieles dunkel in Elfriedens ſpäterem Leben, 
und er konnte den Jüngling aber das nicht fragen, was eigentlich 
ihn ſo tief bewegte. In einer Stunde leidenſchaftlicher Wallung 
hatte er und Elfriede das heilige Geſetz keuſcher Sitte verletzt. 
Sie hatte die leiſe Ahnung der Mutterhoffnung ihm unter ver⸗ 
zweiflungsvollem Jammer entdeckt, am Abend vor ſeinem Scheiden. 
Und er mußte eilends von dannen, und das widrige Geſchick hielt 
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ihn länger in Ungarn, als es feine namenloſe Sehnſucht ertragen 
konnte. Mit unaufhaltſamer Eile war er nach Deutſchland geflogen, 
als er frei war von feinen drückenden Feſſeln. Und Elfrieden, 
deren verlorene Ehre er vor dem Altar ihr feierlich wiedergeben 
wollte, fand er nicht mehr. Was war aus ſeinem Kinde geworden? 
Manchmal ergriff ihn eine leiſe Ahnung, als ſei Welf ſein Sohn. 
Aber er hatte ſo beſtimmt ſeinen Vater genannt, daß Jaroslav 
wieder zweifelte. 

In dieſen Stunden inneren Kampfs erinnerte er ſich des 
alten Dieners, den Welf bei ſich hatte, aus deſſen Mund er gehört, 
daß dieſer Welfen als Kind auf ſeinen Armen getragen. — Ein 
Lichtſtrahl der Hoffnung fiel in das ihn umnachtende Dunkel. Er 
ſchickte ſeinen Diener nach Kurt und ließ ihn zu ſich rufen. Erwar⸗ 
tungsvoll trat der alte, treue Diener Greifenklau's in das Gemach. 
Er mußte ſich zu dem Freiherrn ſetzen, der ihn um Nachrichten 
über Welf's Familie bat. „Ich habe Welf's Vater gekannt,“ ſagte 
er, „mir liegt viel daran, von ihm zu hören.“ Kurt ſah ihn 
forſchend an. „Welf's Vater?“ fragte er, „meinen alten Herrn 
verließen wir wohlauf.“ „Und Welf's Mutter?“ „Iſt längſt 
todt!“ erwiederte Kurt. „Hatte Greifenklau nicht eine Schweſter?“ 
„Elfrieden! Ja, die ſtarb im Kloſter.“ 

„Unvermählt?“ — „Sie ſtarb unvermählt. Aber was ſollen 
die ſeltſamen Fragen, Herr? Welf wird Euch das Alles ſchon ge⸗ 
ſagt haben.“ 

„Wohl, Kurt; aber Welf weiß zu wenig von Elfriedens 
Schickſal, weißt Du nicht mehr? Wer führte ſie aus Sachſen in 
die Heimath?“ — 

„Mein alter Herr und meine in Gott ruhende Herrin. Ich 
ſelbſt war mit in Erfurt.“ 

„Du? — O, dann weißt Du mehr: Alter, ich bitte Dich, ich 
beſchwöre Dich bei Deiner Liebe zu dem Jüngling, ſprich, iſt er 
Greifenklau's Sohn?“ — 

„Wie mögt Ihr zweifeln?“ 
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„Ich habe gerechte Urſache, zu zweifeln. Iſt er nicht der un⸗ 
glücklichen Elfriede Sohn?“ — 

„Gerechter Gott, woher wißt Ihr das?“ 

Jaroslav ſprang auf. Alle ſeine Glieder bebten. Er faßte 
Kurt's Schultern mit ſeinen beiden Armen, blickte ihm durchbohrend 
in's Auge und rief: „Um Gott, iſt er's?“ 

„Er iſt Elfriedens Sohn, ja, er iſt's. Möge Gott mir vers 
geben, daß ich ein Geheimniß verrathe, das ich zu wahren ge⸗ 
ſchworen hatte.“ 

„O, du Heiliger!“ rief Jaroslab. „O Welf, Welf, du biſt 
mein Sohn, mein Sohn! O, ſo täuſchte mich meine Ahnung nicht. 
— Ich, ich bin Elfriedens Verführer, ich der Vater ihres Sohnes!“ 

Da ſtand Kurt bleich und ſprachlos vor dem Mann, und ſeine 
Kniee bebten alſo, daß er in den Stuhl zurückſank. „Ihr alſo ſeid 
Welf's Vater? — O, ſo vergebe Euch Gott das Leiden der Un- 
glücklichen, deren Lebensglück Ihr vergiftet habt!“ 

„Schweig, o ſchweig, Alter! Der über uns kennt den Jammer, 
den ich trug, kennt die Reue, die mich verfolgte, kennt das namen⸗ 
loſe Weh, das ich empfand, ſeit jener unſeligen Stunde. Er aber 
kennt auch meine edle Abſicht, in der ich wieder nach Deutſchland 
eilte, und — Elfrieden nicht mehr fand!“ — Jaroslav ſank mitten 
im Gemach auf ſeine Kniee: „O, nimm meinen unausſprechlichen 
Dank, Vater!“ betete er, „der du mir, ſo nahe dem Grabe, die 
letzte Hoffnung gewähreſt! Und du, reiner, verklärter Geiſt meiner 
Elfriede, ſieh' verſöhnt auf mich nieder! An deinem, an meinem 
Kinde will ich gut machen, was ich verſchuldet!“ — Und als er ſo 
betete, kniete Kurt neben ihm und ſprach ein „Amen“ aus feiner 
Seele Innerſtem. 

Und nun war bei Jaroslav kein Haltens mehr. Er eilte 
hinaus in Welf's Gemach, der noch in ſtillen Träumen beim matten 
Scheine ſeiner Lampe ſaß, das Haupt in die Hand geſtützt. Er 
fuhr erſchrocken auf, als Jaroslav ſo ſpät in ſein Gemach ſtürzte. 
Dieſer ſchloß ihn in ſeine Arme. „Mein Sohn, mein Sohn!“ rief 
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er aus mit jauchzender Stimme, und doch rannen ſeine Thränen. 
Und auch Kurt ſtand weinend daneben und nickte lächelnd dem Jüng⸗ 
ling zu, der nicht wußte, was das ſein ſollte. 

„Aber was beginnet Ihr?“ fragte er überraſcht. 

„Du biſt mein Sohn, mein Welf! Elfriedens und mein 
Sohn!“ 

Welfen durchlief ein Schauer, denn ihm war's, als ſei Jaroslav 
irre. Er bemühte ſich, aus ſeinen Armen loszukommen. 

„Willſt Du mich nicht, willſt Du Deinen Vater nicht aner⸗ 
kennen?“ rief dieſer, und ſchloß ihn von Neuem an ſein Herz. 

„Aber, um Gott, ſprecht, was ſoll das ſeltſame Weſen? 
Sprich, Kurt, antworte Du mir.“ 

„Ihr ſeid ſein Sohn, edler Junker, glaubt's meinem Wort, 
ein graues Haupt lügt nicht, und der Scherz wäre ſtrafbar.“ 

Da ſtand Welf wie vom Blitze getroffen, und es war ihm, 
als ginge vor ihm die Welt in Trümmer. — Er war keines 
Wortes mächtig. Kurt bat den Freiherrn, Welfen zur Beſinnung 
kommen zu laſſen. Und nun ſetzten ſich Beide zu ihm, und Jaroslav 
erzählte und Kurt bekräftigte das Unglaubliche dem ſtaunenden, 
erſchütterten Jüngling, der immer neue Zweifel erhob und nimmer 
ihre Löſung fand, und dennoch nicht wußte, wo er Licht finden ſollte 
in dieſem quälenden Chaos. 

Nach und nach ruhiger geworden, entfaltete ihm Kurt das 
ganze Geheimniß, reichte ihm den Faden in dieſem Labyrinthe. Da 
legte Welf ſein Haupt an ſeines Vaters Bruſt und weinte, denn 
es ſchmerzte ihn unendlich, ſeinen Vater, an dem ſeine Seele von 
früher Jugend an liebevoll gehängt hatte, zu verlieren, und einen 
fremden ſo urplötzlich wiederzufinden, und jenem fremd zu ſein. Er 
verlor in Bertha eine Schweſter, die er ſo unendlich liebte. Er 
ſaß lange weinend in dieſer Stellung. Ach, jetzt wurde ihm ſo 
Manches klar, was ihm früher dunkel geweſen war. Jetzt erinnerte 
er ſich an Begebenheiten, an einzelne Reden, die er nicht verſtanden, 
deren Sinn er aber jetzt klar und deutlich einſah. Jetzt fiel es 
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wie Schuppen von feinen Augen. Jetzt fühlte er erſt, warum er 
Bertha'n ſo innig geliebt. Jetzt dämmerte eine Hoffnung, leiſe und 
ſanft, die er ſich kaum zuzugeſtehen wagte. 

Und die Tage, die nun kamen, waren Tage des Glückes, der 
Wehmuth, der Freude, der Hoffnung für Vater und Sohn, und 
Kurt ſprach oft gerührt: „Herr, wie ſind die Wege ſo wunderbar, 
auf denen du deine Kinder führſt! Aber gehen ſie auch durch Nacht 
und Finſterniß, ſo ſind ſie doch Licht, und gehen ſie über Dornen, 
ſo ſind's doch Wege der Liebe und des Glücks!“ Und er betrachtete 
das Kreuz auf ſeiner Schulter und ſagte zu ſich: „Du trügſt nicht, 
du Zeichen des Schmerzes und der Wonne, denn beides brachteſt 
du uns!“ 


9. 


Einſam und ſtill, öde und freudenleer war es auf der Burg 
des Ritters Greifenklau, ſeit Welf in's heilige Land gezogen war. 
Es fehlte dem Vater der ſinnige Jüngling, dem er die Thaten 
ſeines Lebens und Abenteuer ſeiner Ritterzüge erzählen könnte, 
und Bertha fehlte Alles, denn Welf war ihr Alles geweſen. Für 
ſie hatte das Leben keine andere Bedeutung mehr, als die Pflicht⸗ 
erfüllung gegen den Vater, der ſie ſo ſehr liebte. Für ihn nur 
lebte ſie noch. Von ihm ließ ſie ſich die Schlachten und das 
ganze blutige Kriegswerk ſchildern, und zitterte dann für ihren 
Welf, wenn ſie der Gefahren gedachte, die ihm droheten. Kam 
Benedikt zu den Verwaiſten herüber, erzählte er von dem heiligen 
Lande, wo er einſt als frommer Pilger geweſen war, dann lauſchte 
die Jungfrau, ganz Ohr, und dachte, jetzt wird vielleicht Welf da 
fein, wovon Benedikt erzählt. Und gedachte er der wilden, blut⸗ 
gierigen Muſelmänner, dann bebte ſie für den geliebten Bruder, und 
dennoch hörte ſie nichts lieber als von den Oertlichkeiten und Ver⸗ 
hältniſſen des heiligen Landes erzählen, denn dadurch erhielt ihre 
Einbildungskraft immer neuen Stoff. 

Schmerzlich hatte ſie alle die Nachrichten von den blutigen 
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Ausſchweifungen des Kreuzheeres ergriffen, die Benedikt ihnen 
hinterbrachte. In Bertha fand Welf die eifrigſte Ehrenretterin und 
Vertheidigerin ſeiner Unſchuld an dieſen Greueln, wenn er irgend 
einer bedurft hätte; aber die beiden alten Freunde kannten ihren 
Liebling zu gut, als daß ſie nicht hätten von ſeiner Unſchuld über⸗ 
zeugt ſein müſſen. Als aber das Heer Deutſchland verlaſſen hatte, 
blieb jegliche Kunde aus. Je länger dies währte, deſto größere 
Beſorgniß erfüllte Bertha's Herz. Der Schmerz, verbunden mit 
dieſer ſteten Spannung, nagte ſichtlich an ihrem Leben. Was ihren 
Kummer um vieles vermehrte, war des Vaters Kränklichkeit und 
zunehmende Schwäche, die eine baldige Auflöſung fürchten ließ. 
Ach, wie fühlte ſie ſich jetzt oft ſo unglücklich, da ſie Niemanden 
hatte, in deſſen theilnehmende Bruſt ſie ihres Herzens Qual aus⸗ 
ſchütten konnte. Sie mußte ſtill und geheim ihr Weh tragen. Die 
Hälfte des Sommers war langſam und träge für ſie vorübergeſchlichen, 
und ſo oft Benedikt kam und ſie ihn um Nachrichten vom Heere 
beſtürmte, zuckte er traurig die Achſeln und ſchwieg. Einſt kam er 
noch ſpät am Abend auf die Burg. Seine ungewöhnliche Traurig⸗ 
keit fiel Bertha'n um fo mehr auf, da ſonſt ſtets die Ruhe und 
Heiterkeit einer frommen Seele auf ſeinen Zügen ſchwebte, und dieſe 
Bemerkung erfüllte ſie mit quälender Angſt. Die Furcht feſſelte ihre 
Zunge. Sie hatte den Muth nicht, zu fragen, denn ſie beſorgte, 
eine ſchauderhafte Mähr' zu hören, und doch ſpornte die Ungewiß⸗ 
heit ihre Neugierde. Sie geleitete ihn ſtumm in das Gemach ihres 
Vaters, der ſchlummernd in dem großen Armſeſſel ſaß. Als ſie ein⸗ 
traten fuhr der Greis aus ſeinem unruhigen Schlummer auf. „Ich 
habe ſchwer geträumt,“ ſprach er den Abt begrüßend. „Ich ſah eine 
furchtbare Schlacht und des Kreuzheeres Niederlage, und auch Welfen 
ſah ich blutend ſinken.“ — „Sonderbar iſt's, traun, mein alter 
Freund!“ hob Benedikt an, „denn eine ähnliche Mähr' habe ich Euch 
zu verkünden.“ Bertha drohte zu ſinken; ſie hielt ſich mühſam an 
der Lehne des Armſeſſels ihres Vaters aufrecht, der auch vor Schrecken 
bleich in dieſen zurückſank. Beide hielten den Athem an, aus Furcht, 
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ein Wort zu verlieren, und Benedikt hob jetzt an, ihnen des Kreuz⸗ 
heeres gänzliche Niederlage in Ungarn zu melden. „Und Welf, und 
Welf, wißt Ihr nichts von ihm?“ fragten Beide zu gleicher Zeit 
mit dem Ausdrucke der geſpannteſten Erwartung, zwiſchen Furcht 
und Hoffnung ſchwebend. „Ich weiß leider nichts von ihm, als 
daß er zu den Wenigen gehörte,“ fuhr Benedikt fort, „die beſonnen 
genug waren, den falſchen Ungarn zu mißtrauen, und darum ihre 
Waffen behielten, und mit ritterlichem Muthe fochten.“ 

„Ja wohl, ja wohl, ein untreu und falſch Volk!“ ſeufzte, 
von einer ſchmerzlichen Erinnerung ergriffen, Greifenklau. — „Ach 
mein Welf, mein Welf, lebſt du noch?“ wehklagte Bertha mit 
herzzerſchneidendem Ton, „oder biſt auch du gefallen unter den 
Schwertſtreichen des abſcheulichen Volkes?“ — „Verzaget nicht!“ 
tröſtete Benedikt. „Nicht Alle ſind ſie umgekommen. Viele ſind 
ſchon in die Heimath zurückgekehrt, Viele kommen noch. Gebet der 
Hoffnung Raum und vertrauet auf Gottes Leitung, ſo lange es 
nur immer möglich iſt.“ Aber ſein Troſt blieb fruchtlos. Bertha 
jammerte troſtlos, und der alte Ritter ſaß ſtumm und bleich da 
mit gefalteten Händen, und ſtarrte thränenlos in eine Ecke. Benedikt 
ſuchte wieder Hoffnung in ihre Herzen zu flößen, fie wieder aufzu⸗ 
richten. Es gelang ihm wohl ſcheinbar, aber ein Ereigniß, das 
jetzt eintrat, riß Alles, was er mit Mühe gebaut hatte, wieder 
nieder. Der Burgvogt meldete einen Pilger, der um Einlaß und 
Obdach flehe. Man geſtattete gerne Beides, und da dieſer, wie 
der Burgvogt meinte, ſicherlich Neuigkeiten von den Schickſalen des 
Kreuzheeres wiſſen müſſe, ließ ihn Bertha in das Gemach führen, 
auf daß er ſich daſelbſt erquicke. — 

Kaum aber war er in das Gemach getreten, kaum hatten alle 
Drei ihm ſchärfer in das bleiche Geſicht geſchaut, als ſie auch mit 
dem, zwiſchen dem Ausdruck der Freude und Furcht getheilten Aus⸗ 
ruf: „Stadion!“ von ihren Sitzen aufſprangen, und bleich wie 
Bildſäulen vor Stadion daſtanden. Keines hatte den Muth, eine 
Frage zu thun, denn Stadion blickte ernſt und traurig auf Bertha'n, 
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gleich als habe er ihr Schwereres zu jagen, als ihr Herz ertragen 
könne. Benedikt erholte ſich zuerſt von ſeinem Erſtaunen. „Was 
bringt Ihr Gutes, Ritter Stadion,“ fragte er, nachdem er ihn 
begrüßt. „Gutes nicht viel, wohl aber Schlimmes die Fülle,“ 
begann jener zu erzählen. „Es kann Euch nicht unbekannt geblieben 
ſein, welch grauſes Geſchick uns heimgeſucht. In Belgrads Ebene 
liegt unſer Heer begraben. Zerſchlagen iſt die ſchöne Unternehmung, 
und mit ihrem Blute beſiegelten die Edlen ihrer Wünſche und 
Abſichten Zerſtörung.“ „Und wie ſteht es mit Welf?“ fragten 
zitternd Alle zugleich. — „O, daß Ihr wieder mein Herz bluten 
machet!“ ſeufzte Stadion. „Er fiel an meiner Seite, der Gute, 
denn wie wir immer ein Herz und eine Seele waren, ſo konnte 
uns auch in jenen ſchrecklichen Stunden des meuchelmörderiſchen Ueber⸗ 
falles nichts trennen. Wir fochten muthig, bis er, vom tödtlichen 
Streiche getroffen, fiel, und ich, von Blutverluſt erſchöpft, neben 
ihn ſank in todtähnlicher Betäubung. Als ich erwachte, war es 
Morgen. Welf lag mit ſeiner kalten Wange wider der meinigen. 
Ach, nicht mein Jammern, nicht mein Weinen konnte mir den 
erblichenen Freund wiedergeben — er war unwiderbringlich verloren, 
er war todt! Nur durch ein Wunder des Herrn entging ich, 
kämpfend mit allen Schrecken des Hungers und des Schmerzes, dem 
Racheſchwert der Ungarn. Nach namenloſen Leiden ſeht Ihr mich 
hier als Bote des Schmerzes und der Trauer. O, daß ich als 
Bote der Freude hätte kommen können!“ — Er ſchwieg gerührt. 
Der Schmerz Bertha's und des alten Ritters liegt jenſeit der 
Grenzen menſchlicher Darſtellung. War er bei ihnen Beiden gleich 
tief, gleich gewaltig, ſo äußerte er ſich doch verſchieden; Bertha 
ſchien in ſich zuſammengeſunken zu ſein, ihre Züge waren ſtarr wie 
ihre Blicke. Die Thränen waren verſiegt, keine linderte das unaus⸗ 
ſprechliche Weh, an dem das Herz litt. Der Greis weinte laut. 
Es war herzzerſchneidend, den alten Mann jammern zu hören. 
Benedikt hielt ihre Hände liebevoll gefaßt; er war tief gerührt, denn 
er nahm Antheil, innigen, ungeſchminkten Antheil an dem Schmerze 
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der Familie; aber der innige Glaube und die ſtille Demuth und 
Gottergebenheit gab ſeinen Zügen im Schmerze den Ausdruck eines 
leidenden Heiligen. Stadion ſah eine Weile ſtarr auf die Gruppe, 
dann ſchauderte er innerlich zuſammen, und er ſchlich leiſe hinweg 
wie Judas, der Verräther, denn ſein Gewiſſen ſchlug ihn, und der 
nie ruhende Wurm erwachte. „Böſewicht! was haſt du gethan?“ 
rief er ſich ſelbſt zu, indem er floh, als wenn ein Geiſt der Hölle 
ihn jage. — Das aber war nur das leiſe Aufblitzen des beſſeren 
Gefühls, vergleichbar dem vorübergehenden Wetterleuchten am ſchwü— 
len Sommerabend; es war die Stimme ſeines guten Engels, der 
längſt von ihm gewichen war, feit er in Gottſchalk's und Emiko's 
verpeſtender Nähe gelebt. Auch jetzt war ſeine Stimme nur der 
Scheidegruß eines Freundes, den das Wehen der Lüfte noch zu dem 
Zurückbleibenden hinüberträgt, und bald flüſterte ſein böſer Dämon 
ihm zu: „Laß, es wird vorübergehen! Und auf ſolchem Grunde 
führſt du das Gebäude deines Glückes auf. Du wirſt nun Bertha's 
Tröſter, und der theilnehmende Tröſter wird Freund, der Freund 
Buhle, und der Buhle Gatte. Alſo war das Gewebe der Büberei 
angelegt und wohlberechnet auf das Herz gewöhnlicher Menſchen, 
aber zu dieſen gehörte Bertha nicht. Stadion kannte das Herz der 
Jungfrau nicht, ſonſt würde er längſt am Gelingen dieſes Planes 
gezweifelt haben. Nur ein gleiches Gemüth konnte Bertha'n kennen. 
Stadion war ſeines Sieges ſo gewiß, daß er frohlocken konnte, als 
der tödtliche Schmerz in Bertha's Herzen wühlte. Wäre ſeine Liebe 
edel geweſen, das hätte er nicht gekonnt. — Er ſah Bertha an 
dieſem Tage nicht wieder. Mit neuem Muthe trat er am anderen 
Tage zu ihr. So iſt der Menſch. Er richtet voll Zuverſicht die 
Maſten auf, breitet die Segel aus, hißt die Wimpel der Hoffnung 
hoch hinauf, und bedenkt nicht, daß ein Höherer am Ruder ſitzet, 
lächelt ſeiner Thorheit, und ſpricht: „ſo ſoll's ſein!“ — Stadion 
erſchrack, als er die Jungfrau ſah. Mit der treuherzigen Miene 
theilnehmender Freundſchaft nahte er ihr und wollte tröſten. Sie 
ſchüttelte, lächelnd wie eine Sterbende, das Haupt. „Ich bedarf 
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des Troſtes nicht,“ ſagte ſie. „Wollt Ihr mir eine Freude machen, 
ſo erzählet von Welf.“ Das that er, und hier ſprach er Wahrheit. 
Bertha lauſchte ſtill. „Ja,“ ſagte ſie dann, „ſo war er! Da 
ſpiegelt ſich ſein edles Herz! Ach, es lebte nur Ein Welf!“ ſetzte 
ſie dann, gen Himmel blickend, hinzu. So blieb es aber auch, das 
Verhältniß, die ganze Zeit, ſo lange Stadion auf der Burg war. 
Und zu ſeinem größten Leid war Bertha kalt und ernſt, abgeſchloſſen 
in fi, wie Eine, die mit der Welt ihre Rechnung geſchloſſen, und 
das Leben nur trägt als eine Bürde, von der ſie bald hofft erlöſt 
zu werden. Und Stadion wagte nicht näher zu ſchreiten zu ſeinem 
Ziel. Flehte er, ſie möge wieder Freude gewinnen am Leben, dann 
entgegnete fie: „Das Leben hat nur noch ein Band, das mich mit 
ihm verbindet, und Ihr ſehet, das iſt mürbe.“ Sie ſpielte auf 
ihren Vater an; und wirklich hatte der Schmerz den Lebensfaden 
des Greiſes ſehr verkürzt. Er wurde täglich ſchwächer. Der edle 
Benedikt wich nicht mehr von ihm. Er leitete die Geſchäfte ſeines 
Kloſters von der Burg aus durch Abgeordnete, die kamen und 
wieder gingen. 

Langſam ſchlich ein Monat dahin, und wieder einer, und als 
die Traube ſich zu füllen begann mit geiſtigem Stoff und die heimi- 
ſchen Schwalben ſich ſammelten auf der Zinne des Wartthurms 
zum baldigen Zug in die ſüdlichere Zone, da klang eines Abends 
dumpf und ſchaurig das Glöcklein auf der Burg, und Bertha und 
Benedikt knieten am Sarge des Ritters. In dieſem Augenblick 
trat Stadion in das Gemach. Und Benedikt erhob ſich mit leuch- 
tendem Antlitz gegen den Sünder und deutete auf den Leichnam, 
und laut heulend floh er von dannen, denn jetzt hatte ihn der Arm 
der Hölle gefaßt. Und als der Ritter beigeſetzt war in der Väter 
ſtille Gruft, da war Bertha's Bleiben nicht mehr in den öden 
Mauern. Ihr Herz ſuchte Ruhe, und dieſe war nur zu finden in 
Hildegard's Aſyl, in dem ſtillen Kloſter Rupertsberg, das dort ſtand, 
wo die jungfräuliche Nahe ſchüchtern und ſittig zaudernd in die 
Arme des Rheines ſinkt. 
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Es war an einem ſchönen Herbſtſonntag, als ſie die zur Burg 
Hörigen auf dem Hofe der Burg verſammelte. An Benedikt's Hand 
trat ſie unter ſie, ſchwarz verhüllt bis zum Kinn. Das bleiche 
Geſicht lächelte wie das eines Engels. In Benedikt's Hand legte 
ſie die Verwaltung ihrer Güter vor Aller Augen. Da nahm ſie 
rührenden Abſchied von ihnen für dieſe Welt, ſegnete ſie, kniete 
nieder und küßte die theure Erde, und wankte dann unter dem 
Schluchzen ihrer Unterthanen, die ſie wie eine Himmliſche verehrten, 
an Benedikt's Hand durch das Schloßthor, wo Beide ihre Zelter 
beſtiegen. Und bald begrüßten die Nonnen im Kloſter Rupertsberg 
die neue Schweſter. 


10. 


So innig Welf den neugefundenen Vater liebte, an dem nun, 
durch Kurt und den Vater ſelbſt überzeugt, der Jüngling nicht 
mehr zweifelte, ſo war dennoch ſein Herz getheilt, und er konnte 
nimmer im Ungarlande heimiſch werden. Das Heimweh nagte an 
ſeinem Herzen. Sein ganz verändertes Lebensverhältniß hatte dem 
Jüngling die Binde von dem inneren Auge genommen. Er fühlte 
jetzt, daß er Bertha'n liebe, und eine Sehnſucht, für welche feine 
Bruſt zu enge war, zog ihn zu der Geliebten, zu dem theueren 
Pflegevater, zur lieben Heimath. Wie unzählige Male ſchwebte 
jetzt ſein Geiſt über die Berge, Flüſſe und Ebenen, die in weiten 
Strecken zwiſchen ihm und den geliebten Weſen lagen. Wie träumte 
er voll ſeliger Hoffnung von dem Wiederſehen, und wie oft ſaß er 
bei dem treuen Kurt, mit ihm plaudernd von dem künftigen Glück. 
Für Jaroslav war dieſe Entdeckung ſchmerzlich, denn ihm ſchien es, 
als ſei Welf's Herz nicht ſein. Und doch konnte er des Jünglings 
Sehnſucht nicht mißbilligen, und ſelbſt in ſeinem Herzen keimte der 
Wunſch, Welf und Bertha, die er aus Welf's Schilderungen herz⸗ 
lich liebte, vereinigt zu ſehen, und der Trieb der Dankbarkeit gegen 
Elfriedens edlen Bruder, der ſo edel ſeiner verlaſſenen Geliebten 
Ehre rettete, und ſeines vaterloſen Kindes Vater geworden war, 
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erwachte immer lebhafter, und geſellte ſich zu dem wehmüthigen 
Wunſche Elfriedens Grab zu ſehen und dort zu beten, und — 
einſt neben ihr auszuruhen von den Kämpfen eines verkümmerten 
Lebens. Der Greis, deſſen Herz zwiſchen dem Himmel und der 
Erde, Elfrieden und Welfen getheilt war, den nur ſchmerzliche 
Erinnerungen an Ungarn banden, der ſein Volk, ſeit es ſo unedel 
gehandelt, nicht mehr lieben konnte, wurde nach und nach Welf's 
Wünſchen zugänglicher. Er ſuchte und fand Käufer für fein Szege⸗ 
din, und als er endlich ſeine Geſchäfte in Ordnung gebracht hatte, 
traten ſie die Reiſe in Welf's Heimath an, aber nur langſam 
kamen ſie vorwärts. Je näher ſie den Grenzen Deutſchlands kamen, 
deſto hoffnungsvoller wurde Welf's Herz, deſto düſterer der Greis. 
Die Bilder der Vergangenheit traten lebendig vor ſeine Seele und 
erfüllten ihn mit ſtiller Wehmuth, und oft ſchloß er unter heißen 
Thränen den Jüngling in ſeine Arme. Er that es nicht anders, 
ſie mußten nach Plauen, und Tagelang führte er Welfen umher, 
und ſchilderte die glückliche Vergangenheit dem Sohne, der es tief 
im Herzen zu fühlen begann, das Glück einer innigen Liebe. Eine 
ſeltſame Beengung fühlte Welf, als der liebe, vaterländiſche Rhein 
wieder vor ſeinen Augen ſeine Silberfluthen dahinwälzte. Es bangte 
ihm, Erkundigungen einzuziehen, denn er fürchtete, eine Hiobspoſt 
hören zu müſſen; davon wollte ihn wenigſtens die bange Ahnung 
ſeines Gemüths überreden. Bei Worms ſchifften ſie über den 
Rhein. Wie traurig und dennoch wie freudig blickte Welf über die 
Ebene hinüber nach Leiningen's Gegend, wo das für ſein ganzes 
Leben ſo entſcheidende Ereigniß war vorbereitet worden. Auch 
Jaroslav's Gemüth war beſchäftigt mit Gedanken an die Vergangen⸗ 
heit, er nahte ſich ja jetzt der Gegend, den Orten, wo Elfriede 
gelebt — und geweint hatte. Kurt allein war ungetrübt heiter, 
denn er ſollte ja ſeinen alten Ritter, die alte Heimath, und — wie 
er ſich heimlich glauben machte, ein friſch blühendes Glück für ſeinen 
Junker finden. 

Endlich erreichten ſie die Burg. Sie lag im Glanze der 
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Sonne majeſtätiſch vor ihnen. Nach wenig Augenblicken hielten fie 
im Burghof. Welf flog vom Roſſe, die Treppen hinauf mit angſt⸗ 
voll pochendem Herzen, denn Alles war ſo ſtill, ſo leer. Er riß 
die Thüren der Gemächer auf, wo ſein Vater, wo Bertha gewohnt 
hatte — Alles leer, Alles öde und ausgeſtorben. Da überfiel ihn 
eine unnennbare Angſt, und ein lauter Angſtruf machte dem 
furchtbar beengten Herzen Luft. Schauerlich antwortete das Echo 
in den leeren, hohen Gemächern. Da aber gingen denn mehrere 
Thüren auf, und Gottfried, der alte Burgvogt, trat ihm entgegen, 
bebte zurück, und entfloh mit einem entſetzlichen Angſtgeſchrei, 
Welf ſtand verſteinert. „Iſt denn Alles todt, Alles!“ rief er. 
„und bin ich denn hier zum Gegenſtande des Haſſes und Abſcheu's 
geworden?“ ſo fragte tief bewegt der Jüngling den nun mit 
mehreren alten Dienern die Stiege heraufkommenden Jaroslav, in 
deſſen Auge die Thräne ihm mehr ſagte, als er wiſſen mochte. 
Ungeheuchelt war der Diener und Knappen Freude; auch Gottfried, 
der Vogt, welcher Welfen für einen Geiſt gehalten, trat jetzt 
beſchämt herzu, ſeinen theuren Junker und künftigen Herrn zu 
begrüßen. Jetzt löſte ſich traurig das Räthſel, und Welf vernahm 
ſeines Pflegevaters Tod, Bertha's Zurückziehen in's Kloſter und 
Stadion's teufliſche Lüge. Seine Seele aber fühlte nur den 
Schmerz, nicht hatte ſie Raum für Grimm und Rache gegen den 
Verräther, den Mörder des edlen Greiſes. An des Vaters Sarge 
weinten Beide, Welf und Jaroslav, Thränen des Schmerzes, der 
Liebe, der Dankbarkeit; und als fie von ihrem Thränenopfer zurück⸗ 
kehrten in die leere Halle der Burg, da trat ihnen die hohe Geſtalt 
Benedikt's entgegen mit dem Wunſche des Segens: „Friede ſei 
mit Euch!“ An ſeine Bruſt ſank der Jüngling ſprachlos, und der 
Abt küßte ihn ſegnend auf die Stirn und ſprach: „Sei ruhig, 
mein Sohn, er hat vollendet!“ Aber die Ruhe fand der Jüngling 
lange nicht, denn das Herz hat ſeine Rechte, die es ſich nimmer 
nehmen läßt. Tage gingen vorüber, bis er Benedikt die ſeltſame 
Entwickelung ſeines Schickſals mittheilen konnte. — Benedikt horchte 
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aufmerkſam — dann 15 ſein Blick lange und durchbohrend auf 
Jaroslav, gleich als wolle er ihm jetzt Elfriedens Leiden ſtrafend 
vorhalten; aber Jaroslav ſchlug nicht das Auge nieder; wehmüthig, 
aber ruhig blickte er ihm in's Auge. Und als Welf geendet, 
erzählte er ihm ſeines Schickſals Verwickelungen, und heiterer und 
heiterer wurde Benedikt's Blick, und er ſchüttelte Jaroslav's Hand 
und ſprach: „Gott iſt barmherzig; gelobt ſei er!“ Dann wandte 
er ſich zu Welfen, Alles beſtätigend. — „Aber wie, wie iſt es mit 
Bertha?“ fragte dieſer mit ſtockendem Athem. „Sei ruhig, mein 
Sohn!“ entgegnete Benedikt, „ſie iſt noch nicht eingekleidet, und 
ihr Noviziat noch nicht herum.“ Da fiel Welf in des Vaters 
Arme, der ihn frohlockend empfing, und rief: „Ja, Gott iſt barm⸗ 
herzig, er will Freude geben meinem alten Herzen!“ 

Schon an dieſem Tage wollten ſie die Fahrt nach dem 
Rupertsberge antreten, allein Benedikt wollte das nicht zugeben. 
Er ſandte noch an dieſem Tag einen Boten an die Aebtiſſin des 
Kloſters, um nicht Bertha'n zu ſehr zu überraſchen. So mußten 
ſie denn ſich gedulden, bis der Bote zurückkehrte, und nun Welf 
mit dem Herzen voll liebender Hoffnung, in Begleitung des Vaters 
und Benedikts, nach Rupertsberg zog, wo er die ſo innig Geliebte 
wieder finden ſollte. 

Sie ließen rechts das Kloſter liegen und ritten gen Bingen, 
ſo ſchwer es auch Welfen und Jaroslav wurde, denn Vater und 
Sohn wußte dort ſein Theuerſtes verborgen; jener bei den Todten, 
dieſer bei den Lebenden, denn dort ruhte ja Elfriedens Hülle. Und 
in Bingen mußten ſie verweilen, indeß Benedikt allein in das 
Kloſter ging. Er fand Bertha ganz verändert. In dem erloſchenen 
Auge lebte wieder der Strahl der Freude, und auf die bleichen 
Wangen begann das ſanfte Roth der Hoffnung zurückzukehren. Sie 
flog ihm entgegen, raſcher, lebendiger, als es der Himmelsbraut 
ziemen wollte. „Habt Ihr Kunde, mein Vater, lebt mein Bruder 
noch?“ — Der Greis ſah ſie lächelnd an. „Ja, meine Tochter, 
ich habe Kunde, er lebt, er wird wiederkehren in die Heimath, zu 
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Dir!“ ſprach er fanft und freudig. Da blickte unter Thränen 
lächelnd die Jungfrau gen Himmel und dankte Gott innig. Und 
ſelbſt die Nonnen hatten Thränen der Freude in ihren Augen, denn 
ſie liebten ſie Alle! „Kommt er bald?“ fragte ſie weiter, „ach, 
täuſcht mich nicht!“ „Er kommt bald, Bertha, vielleicht in dieſen 
Tagen — vielleicht heute noch!“ — Da bebte Bertha, da rann 
ein Strom von Freudenthränen über ihre Wangen, und in dieſem 
Momente trat Welf, den Benedikt beſchieden hatte, an ihre Seite, 
und — ſie lag ohnmächtig an ſeiner Bruſt — und Jaroslav ſtand 
bewegt, ergriffen in ſeinem Innerſten, da, und blickte auf die 
Gruppe mit unausſprechlich rührender Freude, und Alle, die zugegen 
waren, konnten ſich der Thränen nicht enthalten. „Laßt ſie allein!“ 
bat Benedikt die Aebtiſſin, und ſie gingen Alle hinweg, und Jaroslav 
fragte nach Elfriedens Grab, und Benedikt führte ihn dahin. Da 
ſank der Greis auf ihren Hügel und umfing ihr Kreuz, das ihren 
Namen trug, und lag da in ſeinem Schmerze. Benedikt aber ließ 
ihn allein. Er ging hinauf zur Aebtiſſin und ſprach lange mit ihr 
allein, und als Beide wieder heraustraten aus der Zelle und hinab— 
gingen an das Grab Elfriedens, da knieten Jaroslav, und Bertha 
und Welf um den Hügel, und des Greiſes Haupt lehnte an Welf's 
Bruſt und Bertha trocknete mit ihrem Schleier Beider Thränen. 
Benedikt richtete den Greis auf. „Seid Mann und Chriſt!“ 
ſprach er ſanft; „Gott hat Euch vergeben, und auch ſie, wenn ſie 
Euren Schmerz ſieht.“ Und er führte ihn hinauf in den Verſamm⸗ 
lungsſaal. Dort trat die Aebtiſſin zu Bertha. „Und wie iſt's mit 
Dir, mein Kind, meine gute Tochter? Steht Dein Entſchluß noch 
feſt, die Braut des Himmels zu werden? Oder willſt Du lieber 
jetzt an des wiedergefundenen Bruders Hand in das Leben draußen 
zurückkehren?“ Welf erbleichte bei dieſen Worten; er ſah Bertha 
mit flehendem Blick an. Benedikt lächelte wie ein Seliger. Bertha 
aber ſank in der Aebtiſſin Arme und drückte ihr Geſicht an ihren 
Buſen und ſchluchzte. „Sprich, Bertha,“ hob dieſe wieder an, 
„was willſt Du thun? Wirſt Du mir zürnen, wenn ich den Schleier 
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von Deinem Haupte nehme, und das Bußgewand von Deinem jetzt 
ſo glücklichen Herzen?“ — Da ſchluchzte die Jungfrau lauter. 
„Nun, ſo ſei's in Gottes Namen!“ ſprach ſie. „Ich bin Mutter 
Dir, Du Vater: und Mutterloſe — fo gehe hin in Frieden an 
Deines Bruders Hand, und wenn dermaleinſt das Leben für Dich 
keine Freuden hat, und Du Ruhe ſuchend hierher kommſt, und ich 
noch unter den Lebenden walle, dann wird mein mütterlich Herz 
Dich aufnehmen mit Freuden!“ 

Und ſchon am ſelbigen Tage ſchied Bertha an Welf's Hand 
aus dem Kloſter und kam mit neuer Hoffnung auf das Glück des 
Lebens in die väterliche Burg, und des Volkes Jubel füllte die Luft. 

Und als die erſten Tage und die erſte Freude vorüber war 
und die Herzen ruhiger geworden waren, und ſie Alle traulich in 
des alten Ritters Gemach ſaßen, da nahm Benedikt das Wort und 
enthüllte vor der ſtaunenden, zitternden Jungfrau das Geheimniß. 

„Ach,“ ſeufzte ſie, „habt Ihr mir ihn darum wiedergegeben, 
daß Ihr ihn mir wieder nehmen wollt? — O, Welf, Welf, bleibe 
mein Bruder!“ Da ſtürzte der Jüngling vor ihr nieder und rief: 
„Nichts ſoll uns mehr trennen, Bertha, inniger ſollſt Du mein 
werden; mein Gemahl, mein Weib, wenn Du willſt!“ Da legte 
Jaroslav und Benedikt ihre Hände in einander und ſegneten ſie, und 
Bertha ſank erröthend in Welf's Arme, und Kurt öffnete die Thür 
und ließ Knappen und Diener herein, und ihr Jubel füllte das Gemach. 

Sie wurden glücklich, und Jaroslav lebte friſch auf, als er 
die lieblichen Enkel ſchaukeln konnte, und Benedikt kam oft, und ſo 
oft er kam, ſagte er zu Jaroslav: „Gott iſt barmherzig!“ Und 
„Amen“ ſprach der glückliche Greis. 

Aber Stadion war verſchwunden, und nach Jahren kehrte ein 
Pilger aus dem heiligen Lande bei Welf und Bertha ein, der 
erzählte ſeinen Tod, denn er war mit Gottfried von Bouillon's 
Zug nach Paläſtina gezogen und hatte den Tod gefunden. „Vergebe 
ihm Gott, wie wir ihm vergeben haben!“ ſprachen die Glücklichen. 
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Der phyſiognomiſche Bock. 


Ein Fragment aus M. Mukk's Antibiographie. 


(Hierzu eine Illuſtration.) 


Es gibt Leute in der Welt, die die Ruhe ſo wenig vertragen 
können und das gute Leben (wie man zu ſagen pflegt), als 
Andere das Eſſen ihres Stücklein Brots im Schweiße ihres Ange- 
ſichts, oder die bittere Koſt der Armuth. Sintemalen es nun nicht 
zu meinen Mucken gehört, hinter dem Berge zu halten, ſo ſei es 
vorderſamſt ehrlich geſtanden, daß ich einer dieſer — Menſchen bin 
(die epikuräiſchen Philiſter würden ein anderes Wort einſchieben, das 
näſelnd anhebt und ſchnarrend aufhört). Mich hatte es nie gelüſtet 
nach den Fleiſchtöpfen Aegypti, mir war mein Stüblein das Land, 
wo Milch und Honig fließt, und wenn ich einen Poſſen trieb, die 
Leute neckte, oder an meinem Special, dem alten Poſſenmacher 
Ariſtophanes ſaß (mit deſſen Ueberſetzung es juſt keine Narrheit 
war), oder mit einer Thräne im Auge lächelnd meines Adami's 
Briefe las — dann vergaß ich, daß ich ein Stiefſohn des Glücks, 
ein Hapaxlegomenon in der Welt ſei, der keine blutverwandte Seele 
habe, und war bei dem kargen Mahle, das mir Koch Schmalhanns 
bereitet, überaus fidel und glücklich. — Aber wie das fo zu gehen 
pflegt, mit den meiſten meiner Poſſen hatte ich mir ſelbſt die tollſten 
Poſſen geſpielt — bis endlich das Geſchick mir einmal lächelte, und 
meinen Adami aus dem Hofmeiſter zum Herrn Sohn und mich zum 
Hofmeiſter des Herrn Arnoldi machte; jetzt kam das gute Leben mit 
Haufen, und zuletzt machte die Sorgloſigkeit mir viel Sorgen. — 
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Etwas muß der Menſch außer ſeinem Berufe mit Luſt treiben. 
Ich ließ Adami Blumen pflanzen und Liebeln und ſtudirte Hegel's 
Philoſophie. Mit der ging's mir aber juſt, wie ſo vielen meiner 
philoſophiſchen Zeitgenoſſen, die ſich über die geſunde Vernunft 
hinaus zu Narren philoſophiren. Es war Zeit, daß Adami mich 
zurück brachte. Wie's nun aber in der Welt geht, ich war nun einmal 
in ſpeculativen Banden, und ſo leicht kam ich nicht wieder heraus. 

Lavater's phyſiognomiſche Fragmente fielen mir in die Hand, 
und ſie wurden nun das Steckenpferd, das ich ritt. Ich wurde 
Phyſiognom und practicirte nun in dieſem Fache mit ganzer Seele. 

Bekanntlich iſt aber auf einem Dörflein, wie Adami's Landgut, 
wo ich mit meinem Zögling den Sommer verlebt, nicht viel auf 
dem Felde dieſer Wiſſenſchaft zu ernten. Der Winter kam, ich zog 
in die Stadt zu Vater Arnoldi. Da ging's jedoch auch nicht nach 
Wunſch. Der Frühling nahete und ich fühlte, daß ich eine Reiſe 
machen müſſe, um meine phyſiognomiſche Meiſterſchaft, zu der ich's 
gebracht, immer mehr und mehr zu bewähren. 


Einſt ſaß ich bei meinem Zögling in studis, da öffnete ſich 


die Thüre, und mit ſeltſamer Miene, in der ich alſobald las, daß 
eine wichtige Sache die Seele beſchäftige, trat Arnoldi herein. 

„Setzen Sie ſich einmal her zu mir, lieber Mukk, ich habe 
ein kleines Examen mit Ihnen zu halten.“ 

Ich ſchob meinen Stuhl herzu und wartete ungeduldig, bis 
die erſte Frage käme, die mir Licht über die confuſe Idee des alten 
Herrn geben könnte. 

„Wie hieß doch Ihr Vater?“ 

„Bartholomäus Iſaak Mukk.“ 

„Und war?“ 

„Pachter zu Friedewalde, Oekonom, das heißt ein armer Teufel.“ 

„Thut nichts zur Sache; wie hieß Ihre Mutter?“ 

„Marie Frank.“ 

„Von?“ 

„Zittau.“ 


= 


„Richtig, lieber Mukk.“ 

„Aber wenn Sie das ſo gut wiſſen, als ich, lieber Herr 
Arnoldi, dann begreife ich nicht —“ 

„Ich recht gut. Haben Sie nur Geduld. Haben Sie die 
Tauf⸗ und Todesſcheine Ihrer Eltern?“ 

„Ja wohl.“ 

„Die holen Sie mir ſchnell!“ 

Ich ging, und gab ihm dann die Papiere. 

„Vortrefflich!“ rief er. „Hatten Sie auch Geſchwiſter?“ 

„Keine.“ l 

„Aber ich bitte, ſagen Sie mir doch, warum Sie ſo fragen?“ 

„Wiſſen Sie, lieber Mukk, wie die Kinder ſagen, wenn man 
ſie fragt, warum ſie das oder jenes thäten?“ 

„Und?“ 

„Darum!“ antwortete er und rannte zur Thüre hinaus und 
lachte. 

Bei dem rappelt's, dachte ich, und ſetzte mich ärgerlich an den 
Tiſch, wo der Junge ſich am Virgil zerarbeitete; doch es ging 
nicht, ich mußte immer an den Alten denken und erforſchen, was 
er gewollt. 

So oft ich ihn auch fragte — er ſtand mir nicht Rede, und 
ſo ließ ich's am Ende und ſchwieg. 

Nach ungefähr vierzehn Tagen ſaßen wir gerade am Frühſtück, 
als der Auslaufer dem alten Herrn die Briefe und Zeitungen 
brachte. Einen dicken Brief mit dem Poſtzeichen „Hamburg“ 
erbrach er ſchnell, las ihn mit lächelnder Miene, ſteckte ihn ein, 
und fuhr nun mechaniſch in dieſem Geſchäfte fort, dann ließ er den 
Buchhalter rufen, übergab ihm die meiſten der Briefe mit kurzen 
Bemerkungen, und wandte ſich dann zu mir mit den Worten: 

„Iſt es wohl an dem, wie ich früher gehört, daß Sie durchaus 
keine Anverwandte mehr haben?“ 

„Keine Seele, ſoviel ich weiß, und dieſe Sachen kenne ich 
ziemlich.“ 

18* 
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„Alſo gar Niemanden mehr?“ 

„Niemanden.“ 

„Sagen Sie aber, hat denn Ihre Mutter Niemanden mehr 
gehabt?“ — 

Ich beſann mich. Ich hatte manchmal von einem Bruder 
gehört, den meine Mutter noch gehabt, der aber in früheren Jahren 
zum Teufel gelaufen, und von dem ſie nie mehr Etwas vernommen 
hatte. Das ſagte ich ihm. 

„Hieß nicht der Bruder Bernhard? Und wollte nicht der Vater, 
daß er ſtudire, und darum lief er fort?“ — 

„Richtig, Herr Arnoldi, doch ich erſtaune mit jedem Augenblick 
mehr über Ihre ſpecielle Kenntniß meiner Familienverhältniſſe.“ 

„Glaub's,“ erwiederte er, „allein ich weiß noch mehr. Der 
Oheim Bernhard iſt aus einem Taugenichts ein Taugeviel, aus 
einem Bettelbuben, als welcher er aus dem elterlichen Haufe echap- 
pirt, ein grundreicher Handelsherr in Surinam geworden, kommt 
heim, ſucht ſeine Lieben, findet leere Neſter und fremde Geſichter, und 
ſucht nun Sie auf in allen Zeitungsblättern, Sie, als den ehe⸗ 
leiblichen Sprößling Ihrer Mutter. — Na, na, gucken Sie mir nicht 
ſo confus in die Welt! — Da gibt's eine Erbſchaft, alle Wetter!“ 

So wenig mich ſonſt Etwas außer Faſſung bringen kann, ſo 
that's doch dieſe Mähr, die mir wie ein Mährchen aus Tauſend 
und Eine Nacht klang. Daher ich denn anfänglich den Kopf 
ſchüttelte und nicht recht wußte, was zu thun. 

„Ungläubiger Thomas!“ rief Arnoldi aus, „ſo hören Sie 
denn, daß Sie glauben werden: Ich habe Ihre Papiere, die Sie 
mir vor vierzehn Tagen gaben, an den Oheim aus Surinam 
geſendet, Ihre Authentie und Integrität iſt anerkannt, und er ver⸗ 
langt Sie zu ſehen und zu ſprechen — da iſt der Brief an Sie. 
Leſen Sie ihn, und es wird wie Schuppen von Ihren Augen fallen.“ 
Er drückte einen Brief mit meiner Aufſchrift in meine Hand, und 
ließ mich allein. Mir war ſeltſam zu Muthe. O, es iſt doch ein 
ſchönes Gefühl, das die Bruſt bei der Gewißheit ſchwellt, nicht 
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ganz al lein in der weiten Welt dazuſtehen, eine Seele zu haben, 
die uns näher angehört! Als ich das ſo überdachte, wurde mein 
Auge feucht, meine Hände falteten ſich zum Dankgebet, und — dann 
erſt löſte ich das Siegel und las: 


„Mein theuerer Neffe! 

„Der, um den, trotz dem, daß er ein böſer Bube war, ein 
Vaterherz gewiß getrauert, ein treues Mutterauge geweint, und 
für den ein Schweſterherz gebetet — der iſt wiedergekommen in die 
Heimath, abzubitten all den Kummer und zu vergüten den Schmerz 
— den er gebracht über gute, ach, ſo edle Menſchen — ich — 
Dein Oheim Bernhard, der Langverſchollene, von dem Du wohl 
gehört aus der Großeltern Munde und von der ſanften Mutter — 
Böſes — aber auch Gutes gewiß; denn die Liebe verzeiht Alles! — 
Ja, Sohn meiner Schweſter, ich bin wiedergekommen mit dem 
Herzen voll Hoffnungen des Wiederſehens — und ich habe nur 
Gräber gefunden — eingeſunkene Gräber und keine Herzen mehr, 
die mir verzeihen konnten. O, wie thut das ſo weh! Und wo ich 
und wie ich geforſcht, ich fand Niemanden mehr von den Meinen. 
Das nur erfuhr ich, Armuth ſei das Loos meiner Schweſter geweſen 
und ein Sohn ſei übrig; aber wo, konnte man mir nicht ſagen. 
Arm alſo war ſie, meine Marie, o Gott! und ich war reich, ich 
hätte die Sorge von ihrem Herzen wälzen können, und blieb in der 
fremden Welt! Als ich das wußte, brannte es wie Feuer in meinem 
Herzen. Auch er, dachte ich, der Sohn meiner Marie, iſt vielleicht 
arm und darbt — und heftiger brannte es in mir und eine unbe⸗ 
kannte Stimme rief: „Suche ihn!“ Wo ſollte ich Dich ſuchen? In 
alle Blätter ließ ich nun ſchon ſeit Dreivierteljahren die Aufforde⸗ 
rung an Dich einrücken — und doch blieb's ſtille, und ich dachte, er 
iſt auch todt. Da endlich, als ich ſchon wieder von Zittau nach 
Hamburg abgereiſt war, und mich eben mit tiefem Weh einſchiffen 
wollte, um nach Surinam zurückzukehren, da ſandte man mir von 
Zittau aus den Brief Deines edlen Freundes Arnoldi nach, und zum 
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erſten Mal, ſeit ich Europa's fremdgewordene Küſte betrat, wurde 
mir's wohl um's Herz, und die Freude zog wieder ein. Wann 
werde ich Dich ſehen? Eile, wenn's Dir eine Freude macht, Menſchen 
glücklich zu machen! Eile! O, wenn nur ein Funke von Deiner 
Mutter unendlicher Liebe in Dir iſt, dann haſt Du nicht mehr Raſt 
noch Ruhe. Bis Bamberg komme ich Dir entgegen. Drei bis vier 
Wochen nach Oſtern erwarte ich Dich dort. Arnoldi wird Dir die 
anliegenden Wechſel zahlen. Eile, eile an das Herz Deines treuen 
Oheims! N B. Frank.“ 

Freudetrunken ſprang ich auf und ſang mit lauter Stimme: 
„Jeſu meine Freude!“ denn es war ein recht frommes Gefühl, was 
mein Herz durchdrang. Alſo war es wahr! Ich hatte noch Jeman⸗ 
den auf Erden! Und dieſer Oheim mußte ein ſanfter, guter Menſch 
ſein, wie meine ſelige Mutter, dem Briefe nach zu urtheilen. 
Arnoldi kam herein. Ich drückte ihn mit ſtürmiſchem Jubel an's 
Herz. „Junge!“ rief er aus, „haſt Du mir nicht auch einſt einen 
Theuern zurückgegeben, den ich verloren hielt? Sieh' da, ich habe 
es wett gemacht, und Gott gebe, daß das Glück Deines Lebens 
daraus hervorgehe! Aber nach Surinam gehſt Du doch nicht? Sieh', 
Mukk, Du biſt ja auch mein Sohn und mir lieb geworden. Darum 
freue ich mich nicht, daß Du reich wirſt, denn ich hatte auch für Dich 
geſorgt, Du ſollteſt es aber erſt erfahren, wenn Du einmal ein weib⸗ 
liches Weſen gefunden haben würdeſt, das Dich beglücken könnte. 
Verſprich mir, daß Du uns nicht verläßt!“ 

Er reichte mir die Hand dar. Stumm ſank ich an das Herz 
des edlen Mannes. Ich weinte, denn jetzt ſah ich ja, daß ich nicht 
allein in der Welt ſtand, auch ohne Blutsverwandte. 

„Was wird Adami ſagen?“ fragte ich endlich. 

„Der weiß Alles!“ 

„Und ſchwieg?“ N 

„Weil er mußte. — Es hat ihm bald das Herz abgedrückt, 
- aber — ich wollte mir die Freude nicht nehmen laſſen, Dir fo zu 
vergelten.“ . 
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Da drückte ich ihn noch einmal an's Herz und rief: „Nein, 
Euch theure Menſchen kann ich nie verlaſſen, und wenn man mir 
ganz Surinam böte!“ 

Wir beſprachen nun die Sache hin und her. Arnoldi brachte 
die Wechſel, die ich hatte auf dem Kanape liegen laſſen. Es war 
eine höchſt bedeutende Summe, mit der ich, gewohnt wie der ſelige 
Asmus zu reiſen, die halbe Welt hätte durchreiſen können. Welche 
Ausſicht eröffnete ſich vor mir. Ich konnte meine phyſiognomiſche 
Paſſion befriedigen, konnte den Wunſch des Herzens erfüllen, den 
lang genährten, die Rheingegend zu bereiſen, und fand am Ziele 
einen Oheim, der es ſo gut meinte, der gewiß das Ebenbild meiner 
Mutter war. Meine Phantaſie malte mir ihn nun als einen 
ſchönen Mann mit ſanften Zügen, ſonneverbrannt, ernſt, mild und 
— bald war das Bild fertig und ſtand vor mir. Anders konnte 
er nicht ausſehen. Dabei war er ein alter Junggeſelle — denn er 
hatte ja nichts von Familie geſchrieben. Der März war nahe. 
Ich flog zu meinem treuen Adami, blieb im Schooße ſeiner Familie 
einige Tage, und zog dann von dannen heiter und fröhlich — mit 
dem Verſprechen, meinen Oheim mit zurück zu bringen. 

Freilich wohl hatte ich mehr Geld in der Taſche, als ich je 
zuſammen geſehen in meinem Leben — aber ich konnte mich doch 
nicht wohl von meiner Art zu reiſen losſagen — ich wanderte — 
mein Studiosränzel auf dem Rücken, durch das rheiniſche Paradies, 
und beobachtete die menſchlichen Antlitze mit emſigem Fleiße, und 
fand manches phyſiognomiſche Kabinetſtück. Ich hatte Frankfurt 
noch nicht geſehen. Jetzt hatte die Meſſe begonnen und Menſchen 
aus allen Landen verſammelt; da war der Ort zu meinem Studium. 
Schneller, als ich geſollt, eilte ich durch Deutſchlands Paradies, um 
noch einige Tage in der berühmten Stadt verweilen und neben 
meinem Hauptzweck auch den erreichen zu können, die Schätze für 
Wiſſenſchaft und Kunſt, die hier ſich finden, genau und ſorgfältig 
in Augenſchein zu nehmen. 

Es war der zweite Meßſonntag, als ich Frankfurt erreichte. 
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Nicht müde von der Reiſe, da ich ſie zu Waſſer von Mainz herauf 
gemacht, benutzte ich den ſchönen Nachmittag, um die freundlichen 
Umgebungen in Augenſchein zu nehmen. Obgleich noch der ſchönſte 
Schmuck der Natur in dieſen lieblichen Anlagen fehlte, ſo wimmelte 
es doch an dieſem ſonnigheiteren Tage von Luſtwandelnden. Ich 
poſtirte mich recht phlegmatiſch auf eine Ruhebank und ließ nun die 
Menſchen vorüberwandeln, um meine phyſiognomiſchen Beobach⸗ 
tungen in Ruhe und Gemächlichkeit anſtellen zu können. Da kamen 
ſie denn heran, die fröhlichen Geſichter und die traurigen, die 
ernſten und munteren, die ſatyriſchen und Gott weiß, was für 
welche noch — Fratzen und Engelsgeſichter. Ich hatte vollauf zu 
thun. Aber da kam Einer — Gott verzeih' mir! ich ſchauderte, 
und mir lag unbegreiflicher Weiſe der Gedanke ſo nah', das iſt 
— — der Teufel. Ich hatte auf meiner Reiſe mehrere Höllen⸗ 
Breughel's geſehen, und denen glich er auf's Haar. Ja, das 
war verkörpert der, der hier umher ſchlich, wie ein brüllender 
Löwe, und ſuchte, welche er verſchlinge. Das Grauen zog mir die 
Haut auf dem Scheitel zuſammen, daß ſich die Haare zu Berge 
ſträubten. Schwarzbraun ſah der Entſetzliche aus; dickes raben⸗ 
ſchwarzes Haar hing ſtraff herab in einzelnen erklecklichen Büſcheln. 
Weit ſtanden die ſpitzen Backenknochen vor, und in tiefen Höhlen 
lagen ein Paar kleine graue Katzenaugen, die mit brennendem, 
ſengendem Feuer umherflogen. Ein unendlicher Mund reckte von 
einem Ohre bis zum anderen, und dieſe Ohren ſtanden wie Haſen⸗ 
löffel ſpitzig hervor. Einzelne Zähne ſtanden noch im Munde; die 
Rudern eines feiner Zeit entſetzlichen Gebiſſes. Spitz wie eine 
Nadel war das bartloſe Kinn. Unter einer ſchmalen, kurzen, tief: 
gefurchten Stirne wölbte ſich ein unendlicher Najenbogen, und endigte 
in einer Spitze, die ſchärfer kaum zu finden, und von dem Naſen⸗ 
winkel aus gingen zwei gerade Streifen ſtruppiger grauer Haare 
über die Augen hin, und vollendeten ein Geſicht, das, jetzt nahe bei 
mir, und mich mit den Augen faſt durchbohrend, das Blut zu Eis 
in meinen Adern machte. „Alle guten Geiſter!“ et caetera, betete ich 
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im Stillen und lugte nach der Hahnenfeder und dem Pferdefuß, 
und — ſiehe, letzterer war in Form eines Klumpfußes vollkommen 
vorhanden; der unendlich hohe Hut deckte gewiß die Bockshörner, 
und den Schweif barg ein über Gebühr langer ſchwarzer Spitzfrack 
ganz ſicher. Sein Gang war ein Schleichen und die ganze Geſtalt 
klein und gedrungen. Er ſah mich ſehr ſcharf und mit einem 
grinzenden Lächeln an, ging dann, noch mehrmals umſehend nach 
mir, vorüber. 

Erſt da, als dieſer Entſetzliche vorüber war, athmete ich 
frei auf. 

Es iſt der Teufel in höchſt eigener Perſonage, ſprach's in 
mir, und mein feiner phyſiognomiſcher Takt gab ſein Concedo aus 
dem Grunde, weil ſo kein Menſch ausſehen könne. Alle Welt 
blickte auf ihn mit ähnlichen Gefühlen und ähnlichen Gedanken, 
das ſah ich klar. 

Zwar warf mir meine Vernunft entſetzliche Sprenkel in den 
Weg über den Teufel und ſeine Frau Großmutter, deren Ausbehalt 
und Wittwenſitz im Weſtrich zu finden, aber — war er nicht oft 
in heiliger Form, mit einer Mönchskutte ſchon erſchienen. War 
nicht hier in der Meſſe, wo Wucher, Betrug, Spitzbüberei und alle 
Laſter ihre Gelegenheit ſuchen, recht eigentlich das Plätzchen für 
ihn, wo er das Seelennetz auswerfen und einen reichen Zug thun 
konnte? — und das Geld, die Seele des Handels und der Meſſe, 
war ja von je und je der Köder, womit er ſeine Opfer an ſich 
lockte? — Bei ſolchen Demonſtrationen wurde mir's ſchwül zu 
Muthe und mir bangte für meine arme Seele, die ihm abſonder⸗ 
lich mußte behagt haben — da er, jetzt zurückkehrend, mich wieder 
fixirte. ! 

Ich ſtand auf und ging ärgerlich und doch ganz bänglich von 
dannen. Er folgte mir. Ich durchſtrich noch einige der ſchönſten 
Straßen, und, hiuter mich ſehend, gewahrte ich ihn nicht mehr. 
Recht froh trat ich in das Theater und ſetzte mich. Hier verſank 
ich in Betrachtungen über das Thema, das meine Seele ausſchließ— 
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lich einnahm, und gewahrte zuletzt nichts mehr von dem, was mich 
umgab. Das Beginnen der Ouvertüre weckte mich — man gab 
den Freiſchützen. Schnell flog mein Blick umher — und — ſiehe, 
da ſtand der Greuliche unweit von mir und das Auge fixirte 
mich wieder. Ein ſeltſames Gefühl ergriff mich, dem nur ähnlich, 
was das Thierlein auf des Baumes Aeſten durchdringt, wenn am 
Fuße des Baumes die Klapperſchlange liegt und ihr rollendes Auge 
es verfolgt, und es, wie electriſirt, zuletzt, obwohl ſich ängſtlich 
ſträubend, in ihren giftigen Rachen eilt. Es zog mich hin, und 
doch widerſtrebte Alles in mir. 

Die Oper begann und ich wurde endlich, als er das Auge zur 
Bühne wandte, meiner wieder Herr. Der Zauber löſte ſich. Ich 
folgte der Oper — und mit Schrecken ſah ich hier meine Ahnung 
verwirklicht, und ich kam mir vor wie Max. Als die Höllenſcene 
kam, wo Samuel erſchien, da konnte ich mich nicht halten. Ich ſah 
zu ihm hin. Er lachte greulich. Warum? Dieſer Samuel war ja 
doch nur ein armer Teufel gegen den wirklichen Beelzebub! Mich 
durchbebte ein namenloſes Gefühl. Das Theater kam mir wie der 
Abgrund der Hölle vor, ich rannte hinaus und drückte mich draußen 
in eine Ecke — ſiehe, da humpelte auch er heraus. „Pah,“ ſagte 
er im Vorübergehen, „das iſt tolles Zeug! Aber wo mag er hin 
ſein?“ — — 

Das Er galt mir. — Fahr wohl! dachte ich und ſchlich leiſe 
hinweg in mein Gaſthaus, ſchloß meine Thüre ab und ſteckte mich 
tief in die Decke. Mein Schlummer war ein ſeltſames Traum⸗ 
wachen. Er ſtand vor mir, der Schreckliche. Der Hut war weg. 
Die Hörner da, der Spitzrock fehlte und richtig! ein langer Kuh⸗ 
ſchweif bammelte vom Allertheuerſten herab. Er lockte mich, er 
forſchte nach meinem Denken und Empfinden — er packte mich 
endlich, um mit mir den Accord zu ſchließen. Er legte ein Papier 
hin — ich mußte mit meinem eigenen Blute den Pakt unterſchreiben, 
und als ich das „Mukk“ geſchrieben, da flammte es auf in grünem 
Feuer — er faßte mich mit Rieſenkraft — und — ich fuhr mit 
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heller Tag. 

„Herr!“ rief's, „machen Sie auf, was iſt Ihnen?“ — Ich 
erkannte des Kellners Stimme, öffnete, und wurde nun über das 
entſetzliche Schreien gefragt, das ich hören gelaſſen. 

Ich machte ihm etwas blauen Dunſt vor, und er beruhigte 
ſich, glaubend, daß ich mit Bacchus am letzten Abend wohl Etwas 
zu vertraut geworden ſei. Ich ließ ihn darauf. 

Zuletzt ſagte er: „Man hat ſchon nach Ihnen gefragt!“ — 

„Wer?“ fragte ich mit Beben. „Wer kann hier nach mir 
fragen, wer kennt mich hier?“ f 

„Es muß Sie doch Jemand kennen, aber nur den Namen 
nicht wiſſen, nach dem fragte er. 

„Wer denn? Wie ſah der Frager aus?“ 

Er beſchrieb mir ihn nun, und ich konnte nicht mehr zweifeln, 
daß er es war, der mir auf der Ferſe folgte. 

„Aber was wollte er denn?“ 

„Nichts, als Ihren werthen Namen.“ 

Wußten Sie den?“ 

Sie Sie kamen gejtern ſpät an und ich ie bei der 
Menge von Gäſten, nach Ihrem Namen zu fragen, um den ich 
Sie jetzt bitte, da ich ihn der Polizei angeben muß.“ 

„Und auch dem — — dem Frager wahrſcheinlich?“ 

„Wenn Sie wollen, ja. Doch wenn Ihnen viel daran liegt, 
dann weiß ich zu ſchweigen.“ 

„Thun Sie das,“ ſprach ich, und bekräftigte das mit einem 
breitger änderten goldenen Grund. Ich hielt mich fo für 
ſicherer. 

Ich nahm nun einen Lohnbedienten, der mich zu Bethmann's 
Hauſe führte, um dort Dannecker's herrliche Ariadne zu beſchauen, 
die dem Fremden gezeigt wird. Ich trat mit großen Erwartungen 
in den Saal. Da ſtand ſie vor mir, die herrliche Geſtalt, ſo ſanft 
hingeſchmiegt auf das ſchöne Thier! Ich wurde ganz Auge. — Aber 
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als ich mich umſah, da ſtand der Schreckliche in einer Fenſter⸗ 
vertiefung und hielt vor das Auge eine Lorgnette, die auf mich ge 
richtet war. Ich mochte ſichtlich erſchrocken ſein, aber ich faßte und 
ſammelte mich wieder, und machte ihm ein äußerſt abſchreckendes 
Geſicht. Demohngeachtet ſchien er Luſt zu haben, ſich mit mir in 
ein Geſpräch einzulaſſen. 

Fürchterlich, wie ſeine Geſtalt, war ſeine Stimme. 

Meine Antworten waren jedoch ſo kurz, ſo abſtoßend, daß er 
ſich ſcheinbar zurückzog. Allein mein Genuß war weg, rein weg, 
und ich entfernte mich ſo ſchnell ich konnte aus der ſchauder⸗ 
haften Nähe. 

Nach einem Spaziergange kehrte ich in den Gaſthof zurück. 

„Er iſt da geweſen,“ rief mir der Kellner zu, „iſt aber kahl 
abgefahren, da er nichts herausbrachte!“ — Ich lächelte, fo wenig 
es mir auch um's Lachen war, aß wenig und ging am Nachmittag 
auf die Meſſe. Ich wanderte unter den Buden umher und beſah 
die Herrlichkeiten und zerſtreute mich wieder. Da traf ich eine Bude 
mit Juwelen und Gold im Braunfels, beſonders ſich auszeichnend 
durch Reichthum, Eleganz und Geſchmack. 

Als ich ſo daſtand im Anſchauen dieſer eitlen Reichthümer, 
und meine Gloſſen machte über den unheilbringenden Luxus — 
ſiehe, da nahet eine Dame und an ihrer Seite ein Mädchen — — 
wie ſoll ich fie beſchreiben, dieſe Reize, dieſe Unſchuld, dieſe Engels⸗ 
huld und Milde? — Sie war keine Frankfurterin, überhaupt keine 
Deutſche. Es war etwas Fremdartiges in dem himmliſchen Weſen — 
der Accent, mit welchem ſie das Deutſche ausſprach, mir noch nie 
vorgekommen, und doch war er ſo wohlklingend, daß das Ohr nicht 
ſatt werden konnte zu hören, wie das Auge zu ſchauen. Ihr Blick 
glitt an mir vorüber, und es ſchien, als ob dies beifällig geſchähe. 
Sie flüſterte ihrer Begleiterin Etwas zu — worauf dieſe mich 
forſchend anſah, dann aber ruhig ihren Handel abſchloß und ging, 
indem ſie kopfſchüttelnd Etwas zu dem Mädchen ſagte. 

Ich ſtand noch wie bezaubert. Einen Ning, den ſie in der 


— a — 


lieblichen Hand gehabt, ein einfacher Ring mit einem Vergißmein⸗ 
nicht aus einem Chryſopas und vier Onir beſtehend, kaufte ich 
ſchnell um einen enormen Preis, und ſteckte ihn mit ſeltſamen 
Gefühlen an den Finger. Sie wandelte, nein, ſie ſchwebte dahin 
und wandte das Engelsköpfchen noch einmal um. Ich mußte 
folgen — es zog mich mit unnennbarer Gewalt dem Engel nach. 
Sie waren jetzt um eine Ecke getreten. Ich folgte raſch — und 
— ach! — da ſtand mitten in dem Gange der Gog und Magog, 
und der Engel des Lichts legte ſeine Hand in die des Teufels! — 

Mir ſchwindelte. Es war mir, als müſſe ich hinzuſpringen, 
ſie hinwegreißen und rufen: „Es iſt der Teufel! Flieh' ihn, du 
Reine!“ Aber ſie redeten traulich mit einander engliſch, und als 
er mich anſichtig wurde, wandte ſich das Engelsbild mit unbeſchreib⸗ 
licher Anmuth zu mir, und er, er verließ ſie und kam auf mich 
zu. — Da aber packte mich ein fürchterliches Grauſen und ich 
rannte wie beſeſſen davon die Stiege hinab, hinaus und fand mich 
erſt auf meinem Zimmer wieder. 

„Hinweg,“ rief ich, „du Satan, von dem Engel! Hinweg 
von mir! Ich will aus dieſer ſchrecklichen Stadt!“ — 

„Ich will fort,“ rief ich dem geſchmeidigen Kellner zu, „ſorgen 
Sie doch für einen Wagen, daß es ſchnell gehe!“ 

„Fort — ?“ dehnte der und ſchnitt eine Grimaſſe des Erſtau⸗ 
nens. — „Fort? Und Sie haben das Muſeum noch nicht geſehen, 
nicht die Städel'ſche Gallerie?“ 

„Ja, die will ich noch ſehen,“ rief ich, mich ermannend, aus, 
„und wenn mir der Teufel überall auf der Ferſe folgt.“ 

Der Kellner ſah mich jetzt mitleidig an. Er mußte mich für 
einen gepfropften Narren halten, das lag in dem Ausdrucke ſeiner 
Phyſiognomie. Obwohl mir das Lachen ankam, ſo ärgerte es 
mich doch. 

„Gehen Sie nur und ſagen Sie dem Lohnbedienten, ich wolle 
nun einmal das Muſeum ſehen.“ 

Er neigte ſich und ging. 
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Bald darauf kam der Bediente. 

Nun wird mir doch nicht überall der Satan folgen! dachte ich 
und trat in das Muſeum. Wir durchwanderten die Säle ſchauend. 
Aber richtig! da ſtand bei Rüppell's großer Giraffe der Satan 
wieder. Es überlief mich eiskalt und ich fluchte meinem Geſchick, 
das mich immer in die Nähe des Gräßlichen brachte. Eins aber 
fiel mir heute doch auf. Er ſtand baarhaupt — und — hatte — 
keine Hörner. Der Mangel dieſes Attributs konnte mich jedoch in 
meiner auf phyſiognomiſchem Wege gefundenen Ueberzeugung von 
teufliſcher Identität nicht irre machen, und ich ſchob mich ſchnell, 
um doch jetzt die Städel'ſche Gallerie wenigſtens ungeſtört zu ſehen, 
und dann wieder nach dem Braunfels zu gehen — in der Hoffnung, 
das Engelsbild wieder zu ſehen, das mein Herz einnahm und meine 
Seele beherrſchte. Manchmal ſchien mir's, und ein Traum der 
letzten Nacht führte mir's vor die Seele, als ſei die Holde der 
Köder des Teufels, mit welchem er mich locken, bethören und her— 
reißen wolle zum hölliſchen Pakt — aber dann widerſprach meine 
Phyſiognomik, die keine teufliſche Seele in einer Engelform finden 
konnte, und zu können zugab. Ich ſuchte derlei Ideen zu verbannen, 
und kam ſo, ohne daß ich eigentlich gewußt wie, zu dem Gebäude, 
das die Bildergallerie enthält. Ich folgte blos dem voranſchreitenden 
Diener, ſah zur Erde, und — plötzlich blinkt mir etwas auf der 
breiten Treppe entgegen — ich bücke mich und finde einen ganz 
einfachen Haarreif mit vorzüglicher, aber ganz ſeltſamer Goldarbeit. 
Ich ſteckte ihn einſtweilen ein, um ihn der Polizei zu übergeben, da 
er gewiß für den Eigenthümer von Werth, vielleicht vom größten, 
war. Jetzt traten wir in die Säle ein. Es war leer, und ich 
athmete froh und frei, da doch einmal Ein Genuß unverkümmert 
mir zu Theil werden ſollte. Darum gab ich mich denn nun auch 
ganz ungetheilt dem Genuſſe hin, den von je das Beſchauen der 
Werke der bildenden Kunſt mir gewährt. Nur langſam ſchritt ich 
vorwärts, weil ich Alles gehörig beſchauen wollte. Der Führer, 
den ich nach einem Raphael fragte, vertröſtete mich auf eine Madonna, 


die er, irre ich nicht, Giulio zuſprach. Sehr begierig trat ich in 
den Saal, wo ſie hing, und — da ſtand vor dem ſchönen Bilde, 
über welches eine unendliche Anmuth, eine himmliſche Ruhe ausge⸗ 
gegoſſen war — das Engelsbild, das ich ſuchte, mit ihrer Begleiterin, 
die ihre Duena zu fein ſchien. Sie ſchienen in das Anſchauen 
des Bildes ganz verſunken, und gewahrten 3 daß ich hinter 
ihnen ſtand. 

„Wie ſchön!“ ſagte halbleiſe das Mädchen, indem fie unwill⸗ 
kürlich ihre Hände faltete. Doch auch in demſelben Augenblicke 
ſchrie ſie: „Ach, der Ring mit meiner Mutter Haaren! Ich habe 
ihn verloren!“ 

Sie wandte ſich um und ihre Roſenwangen waren erblichen, 
ihr Auge feucht. 

Da griff ich raſch nach dem Ring und hielt ihn dem Engel hin. 

„Iſt es dieſer?“ fragte ich, „ich habe ihn eben erſt auf der 
Stiege gefunden.“ 

Da ee ein milder Strahl der reinſten Freude aus ihrem 
ſchönen Auge. „O Gott, ja, das iſt er,“ ſagte ſie erröthend. „Wie 
ſoll ich Ihnen danken?“ Sie küßte ihn und ſteckte ihn an ihren 
Finger. „Es iſt mir ein unſchätzbares Gut,“ ſagte ſie, „es ſind 
die Haare meiner ſeligen Mutter.“ 

Das ſagte ſie mit unbeſchreiblichem Gefühl, und es war mir, 
als dränge der ſüße Wohllaut ihrer Stimme noch tiefer in mein 
Herz, als ihr ſüßes Bild. Ich war nie glücklicher geweſen, als in 
dieſem Momente. 

Mein feindſeliges Geſchick gönnte mir die Freude nicht — 
denn in eben dem Augenblick trat mein Erbfeind in das Zimmer — 
und wer malt mein Erſtaunen! — das Mädchen flog auf ihn zu 
mit dem wonnigen Ausruf: „Mein Vater!“ — 

„Vater?!?“ wiederholte ich leiſe in mich hinein, und eine tödt- 
liche Kälte durchbebte mein Inneres. 

Sie mußte es ihm erzählt haben, denn er trat zu mir und 
bot mir die gelbe Hand und ſagte: „Sie haben meiner Tocher einen 
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großen Dienſt geleiftet, für den ich Ihnen herzlich danke.“ — Ich 
ergriff die dargebotene Hand unwillkürlich, und er ſchüttelte ſie herzlich. 

„Ueberhaupt,“ fuhr er fort, in eben ſo fremdartigem Dialecte, 
als ſeine Tochter, „zieht mich, ich muß es Ihnen offen ſagen, ein 
unbekanntes Etwas mit unnennbarer Gewalt zu Ihnen hin, und Sie 
— ſcheinen mich mit Widerwillen zu fliehen. Ueberſehen Sie die 
Schale, der Kern iſt gut.“ 

Ich ſtand verwirrt, verblüfft, und hielt noch immer ſeine Hand, 
indeß er fortfuhr: „Sie tragen eine Aehnlichkeit in Ihren Zügen, 
die meinem Herzen unbeſchreiblich theuer iſt. Es ſind die Züge einer 
theuren, längſtverlornen Schweſter, die Sie tragen. Ihr Name, den 
ich noch nicht erfahren konnte, wird das Räthſel löſen.“ 

„Ich heiße Mukk.“ 

„Mukk?“ wiederholten alle Drei mit ſichtbarem Erſtaunen. 

„Mukk?“ wiederholte Der — — „aus Zittau? Jetzt bei 
Arnoldi Erzieher in —?“ 

„Der bin ich, Herr,“ wiederholte ich in geſpannter Erwartung, 
und mir war's dabei, als ſei alles Teufliſche von ihm gewichen. 
„Ich gehe einem Oheim nach Bamberg entgegen, der aus Surinam 
kommt!“ ſetzte ich hinzu. 

„Sohn meiner Schweſter, meiner Marie! So hat mich mein 
Gefühl nicht getäuſcht!“ rief er aus, und die hellen Thränen rannen 
aus ſeinem Auge. Er riß mich an ſein Herz. — Ich ſah und hörte 
Nichts mehr, denn ich bat ihm im Stillen mein Unrecht ab, ich 
fluchte auf meine heilloſe Phyſiognomik, die mich zu ſolchem Unrecht 
irre geleitet, und allgemach zerfloß die Eisrinde meines Herzens in 
Thränen der Freude, an meines Oheims Bruſt zu liegen, endlich ein 
verwandtes Herz, wenn auch in ſo herber Schale, gefunden zu haben. 

„Sieh', Marie,“ rief er nun, und zog die Holde, die ihre 
Thränen trocknete, zu mir, „ſieh', das iſt meiner Schweſter Sohn, 
der einzige Verwandte, den wir noch in Europa haben — o komm, 
umarme ihn, er iſt Dein Bruder, er hat ja auch Niemanden mehr, 
als uns.“ 
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Da reichte fie mir die Lippe zum Bruderkuß und ich küßte eine 
ihrer Thränen mit weg und mir ſchwindelte faſt. 

Da kam der Himmel in meine Bruſt und eine unbeſchreibliche 
Wonne, und ich ſank von einem Herzen wieder an das andere. 
Der Engel war meine Schweſter — der Teufel, Gott verzeihe mir's, 
mein Oheim, meiner theuren Mutter Bruder. 

Wie es jetzt kam, weiß ich ſo recht nicht mehr; aber das 
weiß ich, daß Marie, ſo hieß, nach meiner Mutter, der Engel, an 
meinem Arme hing, und mit ihrer Flötenſtimme mich ſo viel 
fragte, daß ich faſt nicht genug antworten konnte, und mein Oheim 
meine Hand hielt, und die Thränen nicht ſtillen konnte, und wie 
er mich anſah, und alle Minute mich weinend an's Herz drückte 
und rief: „Ja, Du biſt meiner Schweſter Sohn, ihr Ebenbild!“ 

Was zog der Kellner für ein Geſicht, als er vernahm, daß 
der — mein Oheim ſei, vor dem ich geflohen. „Wie ging das 
zu?“ fragte er mich am Abend, nachdem wir alleſammt den 
übrigen Theil des Tages beiſammengeſeſſen und gegenſeitig gefragt 
und geantwortet hatten, und glücklich geweſen waren. 

Und meine Antwort war: „Ich habe einen phyſiognomi— 
ſchen Bock geſchoſſen, wie noch Niemand!“ 

Er lachte und ſagte: „Laſſen Sie den Bock zum Teufel 
fahren, und halten Sie das engelſchöne Täubchen, daß es nicht 
fortfliegt!“ 

So naſeweiß auch die Bemerkung war, ich konnte nicht zanken; 
denn ich fühlte eine Flammenröthe mein Geſicht überziehen. Unſer 
Aufenthalt in Frankfurt wurde nun verlängert. In ihrer Geſell— 
ſchaft beſahen wir nun die Schätze der Wiſſenſchaft und Kunſt noch 
einmal, und wie viel herrlicher erſchienen ſie mir nun! 

Es war eine merkwürdige Veränderung mit mir vorgegangen. 
Ich war nur glücklich bei Marien. Ich konnte ſtundenlang ſie 
betrachten, in ihr Auge blicken, und wußte nicht warum. Und ſie 
war ſo zutraulich, ſo hingebend, ſo ſchweſterlich, ſo liebevoll! 

Oheim Bernhard ſchien's gerne zu ſehen. Er lächelte, und in 
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dem Lächeln ſah ich nun nichts mehr, als die Vaterfreude, die 
Liebe, das Wohlwollen. Er war nun nicht mehr häßlich. Er war 
ja ſo gut, ſo edel. Er ſchenkte den Armen eine große Summe. 
„Sie ſollen froh werden,“ ſagte er, „denn ich bin's auch!“ 

Erſt nach wenigen Tagen fragte er mich: „Wie iſt's nun, 
Sohn, Du gehſt doch mit uns nach einigen Tagen nach Surinam?“ 

„An's Ende der Welt, wenn Sie und Marie es wollen, 
theurer Oheim!“ 

„Bleibſt Du aber nicht lieber bei uns, wenn wir in Europa 
bleiben?“ 

Ich ſah ihn groß an. „Hätte ich zu wählen, ſo wäre die 
Wahl entſchieden.“ 5 

„So ſei's,“ ſagte er. „Wir wollen uns irgend ein ſchönes 
Plätzchen ſuchen im deutſchen Vaterland, und uns Hütten bauen. 
Was meinſt Du, Marie?“ 

Sie ſah mich an. „Es iſt gut und ſchön in Europa! Wo 
Sie ſich glücklich fühlen, bin ich's auch;“ antwortete ſie dem Vater. 

„Aber eine Bitte habe ich an Sie,“ ſagte ich — 

„Gewährt!“ rief er, „ſprich ſie aus!“ 

„Sie gehen mit mir den Rhein hinab zu Adami, zu Arnoldi, 
zu den Menſchen, die mir Vater und Bruder waren — mir — 
dem bisher Verlaſſenen — Sie kennen ſie ja ſchon als edle 
Menſchen!“ 

„Topp!“ ſagte er, „ſo wollen wir morgen abreiſen.“ 

So geſchah's. 

Und wir fuhren nun den ſchönen Strom hinab. Ich ſaß an 
Mariens Seite, ihre Hand ruhte in der meinigen. Wie war ich 
glücklich. 

Wir kamen unerwartet bei Arnoldi an. 

„Haſt Du ſie gefunden?“ fragte er lachend, als ich hinter 
dem Oheim mit Marien eintrat. „Gott grüß' Euch Alle, ſeid mir 
willkommen!“ 

Die beiden Alten waren bald Eins. Handel und dahin Ein⸗ 
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ſchlagendes beſchäftigte fie gar ſehr und zog fie von Allem ab. 
Nur dann und wann flogen Arnoldi's Blicke zu mir und Marien 
herüber, und er lächelte, wenn er ſah, wie das ſtille Flüſtern und 
das trauliche Beiſammenſein uns Beide beglückte. 


Da kam Adami und ſeine liebe Frau und Kinder, und die 
edlen weiblichen Herzen erkannten ſich, und verſchmolzen in Eins. 


Die ſeligſten Stunden meines armen Lebens waren da, und 
blieben ununterbrochen. Ich entdeckte ſtündlich neue Tugenden, neue 
liebenswerthe Eigenſchaften an Marien, und meine Liebe — ja, 
das war der rechte Name für das Gefühl, wuchs mit jedem Tage. 

Meinem Adami erzählte ich den Hergang. Er lachte weidlich. 

„Ja,“ ſagte er, „das war ein phyſiognomiſcher Bock, 
den Du geſchoſſen. Schieße hinfort keinen mehr.“ 

„Nein!“ rief ich, „hole der Teufel die Wiſſenſchaft, die ſo 
trügt! Ich will im Kreiſe des gewöhnlichen Lebens bleiben, und 
nie mehr phantaſtiſchen Träumen mich hingeben, und —“ 

„Ein glücklicher Gatte werden durch Marien!“ ſetzte er hinzu, 
und zog mich an ſein Herz, und ich fühlte, er hatte die geheimſten 
Wünſche errathen. 

Alles ging ſeinen ſchönen ruhigen Gang nun, bis mein 
Geburtstag kam. 

Am Abend vorher nahm Arnoldi meinen Oheim unter'n Arm 
und ging mit ihm in den Garten. 

„Hören Sie, Freund!“ ſagte er, „es kann Ihnen nicht ver— 
borgen geblieben ſein, daß unſer lieber Mukk Ihre Marie liebt und 
ſie ihn. — Morgen iſt des Jungen Geburtstag, laſſen Sie uns 
die beiden lieben Seelen glücklich machen.“ 

„Herr!“ rief der, „Sie haben in meiner Seele geleſen. Bei 
Gott, das war mein Wunſch, ſeit ich ihn fand.“ 

„Gut, ſo laſſen Sie mich ſorgen.“ 

Ich ahnte davon nichts. Erſt ſpäter erzählte mir's Adami. 

Mein Geburtstag brach an. Die erſten Strahlen der Morgen- 
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ſonne fanden mich im brünſtigen Dankgebete vor dem Schöpfer 
meines Lebens und meines Glücks. 

Mein Gemüth war ſo ſelig. Ich ging herab. Sie waren 
Alle im Garten. Ein milder Morgen hatte Arnoldi beſtimmt, dort 
das Frühſtück bereiten zu laſſen. 5 

Ich trat in den Garten. Adami empfing mich mit Glück⸗ 
wunſch und brüderlicher Umarmung. Dann kam mein Oheim und 
Arnoldi. Dieſer aber zog mich zuerſt an ſeine Bruſt, indem er zu 
Oheim Bernhard ſagte: „Er war eher unſer als Ihrer.“ Dann 
küßte mich der Oheim mit Thränen. ö 

Jetzt kamen Adami's herrliches Weib mit der feſtlich in Weiß 
gekleideten Marie. Auf ihren Geſichtern lag eine unendliche Heiterkeit. 

„Es iſt an mir,“ ſagte Amalie, „Ihnen, Freund, eine un⸗ 
ſchätzbare Gabe zu bringen.“ 

Sie legte die Hand der überraſchten Marie in meine Rechte. 
„Ihr liebt Euch!“ fuhr ſie bewegt fort. „Seid glücklich!“ 

„Gott ſegne Euch!“ riefen Alle, und der glückliche Vater 
ſegnete uns! a 

Marie war mein! — Nach acht Tagen war Hochzeit. 

„Hoch lebe das Brautpaar! Pereat der phyſiognomiſche 
Bock!“ Das war Adami's Toaſt. 

Und nun iſt Mukk der glücklichſte Menſch der Erde; denn 
Oheim Bernhard, ſein Vater, hat ein Landgut nahe bei dem 
Adami's gekauft, und da leben ſie nun ein Leben wie im Himmel, 
ſo lange Gott will! 
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Victorins Schickſale. 


Eine Erzählung aus den Zeiten des dreißigjährigen Krieges. 
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In der Burſa des Meiſter Dietrich zu Ingolſtadt ging es am 
15. Mai des Jahres 1630 herrlich und in Freuden her. Im 
großen Speiſezimmer waren die Tiſche an einander gereiht, und 
bogen ſich faſt von der Menge von Deckelkrügen und Humpen, die, 
wie der Magnet das Eiſen, in einem fort die Hände der Bursarii 
oder Burſchen, die in mannigfaltigen Gruppen umher ſaßen, 
anzogen, und den Weg, den ſie ſchon ſo viel tauſendmal gemacht, 
in jedem Augenblick wieder antreten mußten, nämlich den zum 
Munde. Viele Lichter zweckmäßig geordnet, machten den Saal 
ebenſo hell, als das brauſende Doppelbier die Köpfe dunkel; fröh- 
liche Lieder, nachgedonnert im vielkehligen Chore, ſchallten, und die 
luſtigen Stadtpfeifer, kaum mehr im Stande, ſitzend die Bertifal- 
linie zu behaupten, begleiteten die Geſänge oder rauſchten den 
ſchmetternden Tuſch zu den Vivats, Pereats und Trinkſprüchen, 
die bald deutſch, bald lateiniſch den Freunden, Feinden, Buhlen 
und anderen hochwichtigen Dingen des Jugendlebens dargebracht 
wurden. Meiſter Dietrich, der regſamſte Wirth, der je die Kreide 
an der Tafel zum Aufſchreiben der Zeche inſolventer Gäſte hand— 
habte, ſtand in ſeinem lehmgelben Plüſchwamms, den er nur zu 
Feſtzeiten trug, in Mitten des Saales, hatte ein nettes Tüchlein 
unter'm Arm, die Hand auf dem Geldſacke ſeiner Hoſen, und ließ 
die Augen von einem Deckelkruge zum anderen, von einem Munde 
zum anderen wie Irrwiſche umherflattern, nickte freundlich, wenn 
Einer zahlte, verzog den breiten zahnloſen Mund bis in die Nähe 
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-der Ohrlappen (denn Läppchen konnte man dieſe vehementen Haupt⸗ 
ſtücke nicht heißen), wenn ein Anderer freundlich ſagte: „Zu dem 
Anderen, lieber Meiſter!“ und war dennoch in ſeinem Elemente, 
was man an ſeinen leuchtenden (ſo viel es annoch den triefenden 
möglich war) Augen richtig abziehen konnte. 

Was aber der Grund dieſes, obwohl nicht ſeltenen, doch aber 
auch nicht gewöhnlichen Gelages war, das mußte man darin ſuchen, 
daß die Jünglinge erſt kurz von ihren Heimfahrten zurückgekehrt 
waren, und manchen blanken Ducaten und Kaiſerthaler mitgebracht 
hatten, vermittelſt welcher ſie jetzt ſich gütlich thaten. — Als nun 
Alles im vollen Jubel war, erhob ſich plötzlich am oberen Ende 
der Tafel ein Burſche, deſſen Stentorſtimme allen Tumult über⸗ 
tönte, und rief: „Wo iſt denn unſer luſtiger Victorin? Ich höre 
weder ſeine ſchöne Stimme, noch ſehe ich ſein von dem edlen Bier 
verklärtes Vollmondsgeſicht?“ — 

Alle ſahen ſich um, denn es hatte keiner den len Victorin 
heute Abend geſehen; ſelbſt Meiſter Dietrich's kleine Katzenaugen 
flogen die Reihe hinab und hinauf, ohne auf den zu treffen, den 
man ſonſt nie umſonſt ſuchte, wo die Humpen klangen, das Bier 
brauſte, die Muſik ſchallte, und der frohe Geſang das Herz 
erheiterte. 

„Er iſt nicht da!“ erſcholl es von allen Seiten. „Meiſter 
Dietrich!“ rief wieder die Stentorſtimme des Juriſten Vicelius, 
mit dem Zunamen: Hans Liederlich, „wo habt Ihr denn unſeren 
braven Victorin?“ — „Verzeiht, Herr Hans Liederlich, wollt' ich 
ſagen Vicelius, daß ich Euch nicht Rede ſtehen kann!“ erwiederte 
demüthig der Meiſter; „Victorin hat heute einen Eilboten von 
Ulm erhalten, der ihm wohl eine Hiobspoſt mochte 1 haben, 
denn ich ſah ihn traurig!“ 

„Für's Erſte,“ verſetzte darauf Jener, die inke in die Seite 
ſetzend und den Zeigefinger der Rechten drohend emporhebend, will 
ich Euch kund thun, daß, ſoferne Ihr noch einmal meinen ehrlichen 
Namen mit meinem Beinamen zuſammenſetzet, Ihr Euch der 
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Gefahr ausſetzet, daß Euere Haut, beſtimmt zu edlem Pergament, 
getigert wird, mit Flecken von allen Farben des Irisbogens, und 
zwar vermittelſt meiner reſpectiven Hand und meines Haudegens, 
genannt Philiſterfeind. Für's Zweite iſt in Euere Haut gelogen, 
daß Victorin, deſſen Mienen nur dem Lachen unterthan ſind, 
traurig geweſen!“ | 

Dietrich ſchnitt ein Geſicht wie ein Affe, der eine taube Nuß 
aufbiß, verbeugte ſich gegen den Altburſchen, und verſetzte kleinlaut, 
während deſſen ein ſchallendes Gelächter durch den Saal wirbelte: 
„Wollet Euch ſelbſt überzeugen, Herr Vicelius.“ „Famulus!“ 
rief wieder Vicelius einem ſanften Jünglinge zu, der ihm freundlich 
entgegentrat: „Gehe hinauf an Victorins Kammer, und ſieh' nach, 

wie es ſteht.“ Indeß der Famulus ging, ſtimmte Vicelius brüllend 
Qualther's: Mihi est propositum an, deſſen wohlbekannte Klänge 
mit elektriſcher Gewalt Alle hinriſſen. 

Der Jüngling, der dieſe kurze Unterredung veranlaßt hatte, 
war ein Ulmer, mit Namen Victorin Amperger. Früher ſchon 
waren ſeine Eltern in dürftigen Umſtänden geſtorben. Obgleich 
ſein Vater Rathsherr und ein alter Patrizier geweſen, ſo hatten 
doch Unglücksfälle, mißglückte Speculationen und Familienleiden 
ſeine Vermögensumſtände zerrüttet. Ein Bruder, der letzte ſeines 
Stammes und Namens, Rathsſchreiber in Ulm, deſſen Ehe mit 
vielen Mägdelein, aber keinem Sohne geſegnet war, verſprach auf 
des ſterbenden Vaters Bitte, ſich des Sohnes anzunehmen, und 
ihn ſo erziehen zu laſſen, daß er dermaleinſt mit Ehren das Haupt 
einer freien Stadt und der Stammhalter einer edlen alten Familie 
werden könne. Der Oheim Nicolaus hielt redlich Wort, ſo viel 
ihm ſein Geiz zuließ, allein mit Victorin hatte der Rathsſchreiber 
ſeine geheimen Pläne. Fünf Blumen blühten im Garten ſeiner 
Ehe. Die Welt ſagte es laut, und — trotz der Affenliebe des 
Vaters, die in ihnen nur die köſtlichſten Blüthen der Schöpfung 
gewöhnlich zu ſehen meint; — der Vater ſelbſt mußte es ſich 
heimlich geſtehen, daß die ziegelrothen Haare und das zimmetfar⸗ 
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bene Heer der Sommer- und Winterſproſſen (denn fie vergingen 
nie), welche auf den Köpfen und Angeſichtern dreier dieſer Huldinnen 
das Auge des Beſchauers entzückten, und der Höcker, der den 
Rücken der Vierten zierte, und die ſchielenden Aeugelein der Fünften 
— eben keineswegs geeignet waren, die Herzen der Söhne Ulms 
in verliebten Aufruhr zu bringen. N 

„Bringe ich,“ ſo hielt er oft Selbſtgeſpräche, „bringe ich nur 
einmal Eine an, ſo iſt's gewonnen; der Ruf der Ausſteuer wird 
die Bahn brechen, und dieſe Eine ſoll mir Victorin nehmen. Was 
will er auch mehr? Er iſt bettelarm und ich laſſe ihn die Univer⸗ 
ſität beziehen, um ihn zu einem Rechtsverſtändigen zu bilden — 
als Dank verlange ich, daß er mein ſchielendes Töchterlein (denn 
Exuperantia iſt doch die Lieblichſte!) nehme; ich verleihe im Geld, 
Rang, Ausſichten!“ Er ſchlug ein Schnippchen in die Luft und 
pfiff ein Lied: — Dieſe Rechnung war ohne den Wirth gemacht. 
So vielfältig auch, ungeachtet feiner Knickerei, Victorin dem Raths— 
ſchreiber verbunden war, ſo lag doch ſeiner Dankbarkeit Grenze 
jenſeit der Pläne und Wünſche des Oheims. Victorin war 
jugendlich leichtſinnig, beſaß aber, wie dies gewöhnlich der Fall iſt, 
dabei das beſte Herz. Er hatte aber leider dies offene Herz auf 
der Zunge, und ſagte bei ſeiner letzten Anweſenheit in Ulm, als 
der Stadtſchreiber nicht undeutlich anſpielte, ſeine Meinung ohne 
Hehl. Obgleich nun das ſchon an und für ſich das Herz des 
fünffach beglückten Vaters tief empörte, ſo ſchob er es dennoch 
begütigend auf die Rechnung des Leichtſinns ſeines Mündels, und 
würde Alles verziehen haben, hätte nicht Victorin mehr Geld 
gebraucht und mit dem Bürgermeiſter freier Stadt ſich tödtlich 
durch ein Duell verfeindet, in welchem er ſeinem Sohn in Ingol⸗ 
ſtadt das linke Ohr vor die Füße legte. Als dieſe Hiobspoſt ankam 
in Ulm, da war große Noth, und wie eine Fluth glühender Lava 
ergoß ſich des Stadtſchreibers Zorn über den verſtockten Sünder, 
den Victorin. Er verſtieß ihn und zog die Hand von ihm ab. 
Der Rath von Ulm verwies ihn aus dem Stadtgebiete und, auf 
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daß ſein Elend vollkommen werde, ſtarb bald darauf ſein Oheim 
Nicolaus, und wie ihm die erbitterte Exuperantia ſchrieb, war ſein 
letztes Wort ein Fluch auf Victorin. Dieſe Botſchaft hatte am 
Morgen des 15. Mai ein Eilbote gebracht. Oft ſchlägt der Blitz 
in die friſch und üppig grünende Eiche und ſpaltet ſie vom hohen 
Gipfel bis hinab in die Wurzel. Wäre das Bild nicht zu ſtark, 
auf Victorin könnte es angewendet werden. Herausgeſtürzt aus 
dem Himmel ſeines ſorgenloſen, jugendlichen, fröhlichen Lebens — 
ſtand er jetzt am Scheidewege, wo dieſſeits heiterer Frohſinn — 
jenſeit trüber, kalter Ernſt lag. Hatte ſein Oheim auch viele 
Fehler gehabt, jo war dennoch Victorins Herz mit Liebe, Dank— 
barkeit und Ehrfurcht ihm ergeben geweſen, und er wußte es nur 
zu gut, was er dem Manne ſchuldig war, der ſeine hilfloſe Kind— 
heit gepflegt, die ſchlummernden Anlagen ſeines Geiſtes geweckt, 
die erwachten genährt, geſtärkt, belebt, und endlich vor dritthalb 
Jahren die Laufbahn nützlichen Wiſſens in Ingolſtadt ihm eröffnet 
hatte. Der Jüngling fühlte ganz den Verluſt des Mannes, der 
allein ihm für die Zukunft zu einem redlich nährenden Amt in 
ſeiner Vaterſtadt helfen konnte, wo Nepotismus das eine und 
Simonie das andere unüberſteigliche Hinderniß ſeines Fortkommens 
war, und ebenſo konnte der bei dem hochmögenden Bürgermeiſter 
ſeines lieben Ulms in Gunſt ſtehende Stadtſchreiber allein ihm 
Verzeihung und Aufhebung ſeines Verbannungsurtheils erwirken. 
Abgeſehen aber auch hiervon, ſo war eben für Victorins gefühl— 
volles Herz in doppelter Hinſicht des Oheims Tod höchſt ſchmerzlich. 
Es war der letzte Verwandte, den er väterlicher Seits hatte im 
deutſchen Lande, denn ſeine Mutter war eine Schweizerin geweſen, 
und dieſer ihm theuere Mann hatte ſeiner geflucht. — Dieſer 
Gedanke folterte ſein Herz. „Ach!“ rief er aus, „du rachſüchtige 
Eruperantia, wie haft du die Seite meines Herzens jo gut gekannt, 
wo ich am leichteſten und am tiefſten zu verwunden war, um Rache 
zu nehmen für die unbeſonnene Freimüthigkeit meiner argloſen 
Rede!“ Zerfallen mit ſich ſelbſt und ſeinem Schickſale, ſaß 
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Victorin ſeit Mittag ſchon auf feiner Kammer, und Meifter 
Dietrich hatte nicht gelogen, als er jenem Hans Liederlich von 
Victorins Thränen geſagt, denn ſie rannen wirklich ſtromweiſe über 
ſeine bleiche Wange. Die Klänge rauſchender Fröhlichkeit, die aus 
dem Saale herauf an ſein Ohr ſchlugen, hatten die düſteren 
Gedanken düſterer, feine bitteren Gefühle bitterer gemacht. Unſchlüſ⸗ 
ſig, was er beginnen ſolle, wollte er ſich eben, höchſt abgemattet, 
auf ſein Bett hinſtrecken, als es erſt leiſe, dann härter an ſeine 
Thüre pochte. 

„Denkt doch Jemand meiner?“ ſprach Victorin zu ſich ſelbſt. 
„Vielleicht iſt's ein Engel der Rettung!“ — Er öffnete und mit 
forſchendem Blicke trat der ſanfte Leuchtlin, auch ein Ulmer, in's 
Zimmer. ö 
„Wir haben Dich heute Abend ſo ſehr vermißt, Victorin,“ 
ſprach jetzt der eintretende Gottfried, „daß Vicel mich abſandte, 
nach Dir zu ſchauen, da Du ſonſt doch ſelten fehlteſt, wann die 
Landsleute heiter und guter Dinge waren. Iſt Dir was begegnet?“ 
fragte er mit mitleidiger Stimme. 

„Ja, Gottfried,“ entgegnete Victorin, „mir iſt heute ein großes 
Leid widerfahren. Dir kann ich es ſagen, Du ſpotteſt nicht eines 
verwundeten Gemüths!“ Und nun erzählte er weitläufig die Hiobs- 
poſten, welche ihm geworden. 

„Was Deinen Oheim betrifft, ſo iſt allerdings Deine Lage ſehr 
zu bemitleiden; doch vielleicht hat der ſchielende Kobold mit den 
übrigen vier Genoſſen, Dein weiches Herz kennend, dieſen Streich 
Dir mit einer Lüge geſpielt, und ich bin deß gewiß. Haſt Du ja 
doch nie Deinen Oheim beleidigt.“ 

Victorin ſeufzte und dachte an die Heirath. 

Leuchtlin aber fuhr in einem Tone fort, „die Spießbürger 
mit ihrer Verweiſung ſollen ſchon zahm werden. Du wendeſt Dich 
wegen dieſer Sentenz eines hohen Raths an das Summum impe- 
ratoris Tribunal, oder des heilig römiſchen Reiches Kammergericht, 
welches von Kaiſer Maximiliano I. und den Reichsſtänden Anno 
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1495 geſtiftet worden, und concurrentem jurisdictionem mit dem 
Reichshofrathe hat, welches anfänglicher in Frankfurt am Main 
war, hernach aber Anno 1530 iſt nach Speier verlegt worden, 
ſintemal es immer eine freie Stadt ſein muß, woſelbſten ſolches 
ift. — Aber Victorin, Du hörſt nicht einmal, was ich Dir ad oculos 
demonſtrire?! Es iſt doch der einzige Rath für Dich. Dann wird 
die Sentenz unterſucht, und ich bin ſicher, daß ſie aufgehoben 
wird, ſintemal man um keines Eſelsohres willen noch hat einen 
freien Mann verbannt.“ 

Victorin mußte lächeln, allein er wollte den Freund nicht in 
Harniſch bringen, ſonſt war es vorauszuſehen, er würde vor Tage 
mit ſeinen Pro et Contra's nicht fertig geworden ſein. 

„Bedenkſt Du auch, daß ich vielleicht, ehe auf ſothanem Wege 
meine Sache entſchieden wird, ein Greis werde, und ſonſt wo längſt 
mein Neſtchen gebaut habe, wie die wandernde Schwalbe? Und 
geſetzt, Gottfried, es würde der Gang des Reichskammergerichts 
umgekehrt, und bald entſchieden, ſo daß die Philiſter in die Jauche 
kämen, werde ich dann je, obwohl meine Familie alt iſt, einen 
Dienſt erhalten? Und wie viel Unannehmlichkeit werde ich ausſtehen 
müſſen von meinem einohrigen Feinde?“ 

„Dagegen ließe ſich nur ſetzen,“ remonſtrirte Gottfried, „daß 
ſowohl nach Grundſätzen des natürlichen Rechts, als auch der Ver— 
nunft und Religion, ſowie des juris privati, wie ich Dir leicht 
nachweiſen könnte, auf Deiner Seite das Recht iſt; denn —“ 

„Bemühe Dich nicht, lieber Gottfried, und erwäge nur, in ihrer 
Hand iſt die Gewalt!“ 

„Philiſter über Dir, Simſon! nimm den Eſelskinnbacken und 
ſchlage todt, was Dich hemmt und unwirſch macht!“ ſo rufend, 
trat der Senior Vicelius, heftig angeſteckt, in's Zimmer. „Biſt Du 
ein Kerl, Victorin? Du, der Du Ohren abſchneiden kannſt, beſſer 
wie ein britanniſcher Scharfrichter; — Du, der Du trinken kannſt, ſo 
lange es lauft; Du, der Du im Reichthum Deiner Laune lachen 
kannſt, wenn die Welt untergeht; — Du ſitzeſt hier, während wir 
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des Lebens froh, und käueſt wieder eine Hiobspoſt, und weinſt wie 
eine Leichenfrau, und ſiehſt drein, Gott verzeih' mir's, als ſollteſt 
Du heute noch mit dem leidigen Luzifer die Reiſe ad inferos 
antreten! Nimm Deine Leier mit, und Du machſt die Kerle raſend! 
Hat da die Lammſeele nicht etwas von Philiſtergewalt geſagt?“ — 

Sie erzählten ihm die Sache. „Ha! nichts weiter!“ rief er; 
„komm Victorin, Dein Name iſt nomen et omen, wirb Dir alle 
brave Kerle an, und zieh' wie Coriolan vor das Ratzenneſt!“ 

„Mit Gunſt, Vicel!“ fiel Gottfried Leuchtlin, des Zunft⸗ 
meiſters Sohn, ein, „es iſt eine freie Stadt, unſer Ulm.“ 

„Hol' Dich der Henker, mit ſammt der freien Stadt, ein Neſt 
iſt's, ſage ich Dir, das von einem Stoßweihen oder Falken tüchtig 
gefegt wird. Schweig', Famulus, und bring mich nicht in Hitze!“ 

Leuchtlin war nicht dafür geſchaffen, zu opponiren, wo man 
mit Kraft ſeinen, mit Juriſterei und Schulfuchſerei untermiſchten 
Reden entgegentrat. Das Wort auf ſeiner Zunge erſtarb, und 
Vicel wandte ſich zu Victorin. „Iſt's nichts weiter als das, 
Victorin, ſo laß Dir nur von dieſer lebendigen Reichsgerichtsord— 
nung (auf Leuchtlin deutend) nichts in's Ohr ſetzen, und laß Du 
mich machen. Heute freilich bin ich zum Nachdenken nicht ſo ganz 
geſtellt, aber das ſage ich Dir — morgen ſoll Rath werden, und 
Dein verwittertes Ulm laß fahren. Komm! Ubi bene, ibi patria! 
Laß uns trinken bis die Sonne am Himmel heraufzieht, dann iſt's 
genug, und wir wollen ausruhen und dann denken!“ Er faßte 
Victorin am Arme und zog ihn mit ſich hinab, wo ein ſchallendes: 
„Hoch!“ ihn empfing. Der Liederſang, die trauliche Rede, der Klang 
der Becher, des Bieres Macht, waren nun alleſammt thätig, 
Victorins Kummer einzulullen, der denn ihrer Gewalt nicht wieder 
ſtehen konnte. Und ehe noch die Mitternachtsſtunde warnend ihre 
zwölf Glockenſchläge den Schwelgern in die Ohren ſchallen ließ, 
war Victorin heiter und heiterer, bis endlich Vicels Zutrinken die 
höchſte Potenz der Luſtigkeit hervorbrachte. 
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Mit einem dumpfen Kopf und einem mit ſich ſelbſt unzufrie— 
denen Herzen erwachte am Morgen Victorin, durch ein Geräuſch 
an ſeinem Bett. Meiſter Dietrich ſtand vor ihm, und ſah ihn 
mit einem wohlwollenden Ausdrucke an. 

„Nehmt mir's nicht übel, Herr Amperger,“ nahm Dietrich, 
nachdem er gegrüßt hatte, freundlich das Wort, „daß ich Euch 
ſchon ſo frühe wecke; allein bei uns zu Lande ſagt man: „Ein guter 
Rath kommt nie zu früh, wohl aber oft zu ſpat,“ und weil ich Euch 
denn jederzeit, ob Eurer guten Sitten und freundlichen Manieren, 
die tollen Streiche abgerechnet, wohl in Affection genommen, ſo 
wollte ich Euch, meinen ſchwachen Verſtandeskräften nach, rathen, 
und mein kleines Lichtlein nicht unter einen Scheffel vor Euch 
ſetzen!“ 5 

„Nun, Meiſter,“ unterbrach ihn Victorin gähnend, und die 
Augen reibend, „was iſt's denn eigentlich?“ 

„Mit Gunſt,“ fiel Jener ſchnell wieder ein, „unterbrechet mich 
nicht! „Jugend hat nicht Tugend,“ ſagt das Sprichwort, und ich 
will eigentlich damit nicht nur auf Euren letzten Hauſtreit und das 
abgehauene Ohr ſowohl, als auch ebenmäßig darauf hindeuten, daß 
das Alter oft mehr Ueberlegung als die Jugend hat. Mein ehren- 
werther Landsmann Vicelius, genannt Hans Liederlich, ſprach 
geſtern von Euren Unfällen; da konnte ich dann vor Kopfbrechen 
Eurethalben nicht ſchlafen.“ — „Ihr habt wohl daran gedacht, 
daß ich noch in der Kreide bei Euch ſtehe?“ unterbrach ihn ärgerlich 
Victorin. 

„Es iſt beſſer, Unrecht leiden, als Unrecht thun, ſagt das 
Sprichwort, Herr Victorin; ich will Euch den Beweis liefern, daß 
ich ehrlicher bin, als Ihr glaubt, und Euch zeigen, daß oft Gold 
iſt, was auch nicht glänzt, indem ich hiermit Eure Rechnung vor 
Euren Augen zerreiße.“ — „Halt, Meifter! das ſollt Ihr nicht,“ 
rief aufſpringend Victorin. „Ich habe annoch Bücher und Kleider!“ 

„Thut mir den Gefallen und ſchweigt,“ entgegnete der Bur— 
ſenbeſitzer. „Ihr habt mir durch Eueren Oheim, Gott hab' ihn 
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ſelig! einen Dienſt geleiſtet, der ſolch eine Lapperei aufwiegt, als 
Ihr mir das halb verlorene Erbe meiner in Gott ruhenden Catha⸗ 
rina in Ulm herausbrachtet. Und da nun eine Hand die andere 
waſcht, wie wir ſagen, und es, wie es in den Wald ſchallt, auch 
herausſchallt, ſo biete ich Euch nebenbei meine geringſten Dienſte 
an, da, wie Ihr wißt, ein Freund in der Noth beſſer iſt, als eine 
Feder auf dem Hut, und will Euch einen Weg zeigen, wie Ihr 
fortkommen mögt in der Welt. Viel zwar kann ich nicht für Euch 
thun, aber im Schiffbruche greift man nach einem Strohhalm. Ich 
habe mit meinem Landsmanne Vicelius geſprochen, der wird für's 
Mehr ſchon Sorge tragen. Mein Rath iſt, daß Ihr von hier 
abgeht nach Magdeburg; dort wird, das weiß ich, ſolch ein Kopf 
wie Ihr gebraucht und geehrt; damit Ihr dort nicht braucht wegen 
eines Obdachs in Sorge zu ſein, ſo habe ich an meinen Bruder 
Euch einen Zettel geſchrieben. Er iſt zwar blos Nachtwächter in 
der Domſtraße — aber er iſt ein ehrlicher Mann und hat ein 
eigenes Haus, und er wird Euch gewiß aufnehmen wie ein Kind, 
und Euch um meinetwillen ſo lange Brot geben, bis Ihr es Euch 
erwerben könnt.“ a 

Victorin ſaß noch immer im Bett und ſah in ſtummer Rüh⸗ 
rung den rauhen Mann an, der ſo grundredlich ſich feiner anzu⸗ 
nehmen geſonnen war und ihm eine Summe geſchenkt hatte, die 
er jetzt nicht erſchwingen konnte, ſo er ſie hätte bezahlen müſſen. 
Es regte ſich wohl in ſeinem Innern der Patrizierſtolz des freien 
Reichsſtädters — aber ein beſſeres Gefühl ſiegte. Warum, fragte 
er ſich in ſeinem Innern, warum ſoll es mich entehren, in meiner 
Noth aus der Hand dieſes ehrlichen Mannes ein Geſchenk zu 
nehmen? das, wollte ich es verſchmähen, mich die wenigen Hab— 
ſeligkeiten koſten würde, die ich jetzt für Reiſegeld und Bezahlung 
ärmerer Gläubiger anwenden kann. Er nahm alſo, einig geworden 
bei ſich ſelbſt, Meiſter Dietrich's Hände, drückte ſie herzlich und 
dankte dem Ehrenmanne für ſein Wohlwollen, und konnte nicht 
bergen, was ſein Herz fühlte. 
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Auch der alte Dietrich war gerührt. „Herr,“ ſagte er, „Ihr 
habt mir große Freude gemacht! Ihr jungen Herren fahret oft 
hart uns niedrige Leute an, aber ihr thut uns oft Unrecht. Ich 
meinte, auch bei Euch würde mir ſo etwas zu Theil, aber ich ſehe 
nun, daß Ihr ein treues Blut ſeid, wie ich immer gedacht und 
glaube; darum, Ihr nehmt auch dies Wenige von mir. Ich weiß, 
wer auf Federn lag, findet das Stroh hart.“ — Mit dieſen Worten 
wollte er in Victorins Hand ein ledernes Beutelchen ſtecken, aber 
Victorin drückte ſeine Hand und ſprach: „Nein, braver Mann, das 
nehme ich nicht von Euch! So lang ich arbeiten kann, nehme ich 
keine Almoſen; möge Gott es Cuch vergelten, was ich nicht ver— 
gelten kann!“ „Nun,“ entgegnete Dietrich, „wenn Ihr durchaus 
nicht wollt! — Aber vergeßt mich nicht. Und findet Ihr, was ich 
Euch nicht wünſchen möchte, ſo gern ich's auch erfüllte, was ich 
ſage, findet Ihr keine Unterkunft, fo ſeid Ihr mir immer willkom— 
men!“ — Jetzt eben hörte man Vicelius die Stiege herauf kollern, 
und Dietrich ging ſchnell, Schweigen auferlegend, zur Thüre hinaus, 
indem er ſich bemüthe, ſeinen Zügen die gewöhnliche Haltung wieder 
zu geben. Victorin, es bemerkend, fragte ſich ſelbſt: „Iſt denn die 
Welt ſo ſchlimm, daß die Treue und die Redlichkeit ſich verbergen 
muß? Nein, ſie ſind nicht ſelten, die biederen deutſchen Männer, und 
Heil dem Vaterlande, das ſolche Kinder hat!“ — 

„Predigſt Du?“ fragte Vicel, den Kopf in die Thüre ſteckend; 
„dann ziehe ich in Frieden von dannen, denn davon bin ich kein 
Freund; mein Gewiſſen iſt etwas weit und kann viel herbergen; 
ſo mag ich es denn nicht verengern laſſen. Ich liebe das Freie, 
Weite, darum mag auch der Teufel die Burſa zu Ingolſtadt holen! 
Weißt Du was? Bruder Coriolan ler erinnerte ſich ſeines geſtrigen 
Vorſchlags und lachte laut auf), wir wollen eine Fahrt antreten! Den 
Leuchtlin nehmen wir mit als Famulus, ſagen unſerem Griesgram 
Dietrich Valet, und fahren durch's Bayerland den Rhein hinab gen 
Köln, und ſo es uns allda nicht behagt, quer herüber nach Wittenberg 
oder Halle und wo gut ſein iſt, da bauen wir Hütten! Na, gefällt's?“ 


— 224 — 


„Unter anderen Umſtänden würde ich freudig einſchlagen und 
mit Dir durch's Vaterland ziehen; allein jetzt muß ich wohl bedenken, 
wie ich ausſäe, daß ich ernte!“ — 

Mit offenem Munde und großen Augen ſtarrte ihn Vicel an, 
trat dann leiſe näher, rüttelte ihn mit einer ſatyriſchen Miene, 
ſprechend: „Du träumſt oder befindeſt Dich in delirio, oder es iſt 
ein frommer Schlafhaubengeiſt in Dich gefahren? — Warte, ich will 
einen Exorcismus ſprechen, der ihn austreiben ſoll.“ — 

„Laß die Späße, Vicelius; es iſt mein Ernſt. Ich habe des 
Lebens Ernſt erkannt und bin ernſt geworden; ich habe die Schellen⸗ 
kappe von mir geworfen, die Du noch trägſt.“ 

„Ein Bekehrter will gleich Andere bekehren; ha, ha, ha, 
Victorinchen, ich nehme Dir fo etwas nicht übel; bei Deiner über— 
ſchwänglich luſtigen Natur muß bald eine Kriſis kommen, wo das 
Phlegma von dem Spiritus ſich ſcheidet. — Aber, ich bitte Dich 
um Alles, ſage mir, wie Du zu dieſem ſauertöpfigem Ernſt kommſt, 
und was Du mit dieſer falſchen Münze, die Dir Niemand abnimmt, 
anfangen willſt?“ 

Auf Vicelius hatte dennoch, ob er gleich den Ernſt für eine 
falſche Münze ausgab, und darum ſich nie mit ihm befaßte, immer 
eine vernünftige, ruhige Vorſtellung die beſte Wirkung gehabt, wenn 
auch nur augenblicklich. So war es denn auch hier. Bei Victorin 
war die entſcheidende Stunde ſeines Lebens mit dem Eilboten von 
Ulm gekommen; der Gährungsprozeß war entſchieden. Das tolle 
Weſen, dem er bisher gehuldigt, war niedergeſunken, und eine 
klare, ruhige Anſicht der Dinge, eine kühle Ueberlegung hatte die 
Oberhand behalten. Das Leben lag dunkel vor ihm. Kein lichter 
Punkt fiel in's Auge, aber dennoch rief ſein Gedächtniß immer den 
Namen Magdeburg in ſein Andenken. Er ſchilderte Vicelius ſeine 
Lage, ſeine Pläne, ſeine Ausſichten, und ſelbſt der rohe, leichtſinnige 
und moraliſch ſchon ziemlich tief geſunkene Vicelius mußte noth⸗ 
gedrungen die Achſeln zucken. 

„Wie fällſt Du aber auf Magdeburg gerade, das ſo fern liegt?“ 
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„Den erſten Grund überlaß mir ſelbſt“ (er mochte nicht 
Meiſter Dietrich's gedenken, und es war eine kindiſche Furcht vor 
Vicel's Spotte), erwiederte Victorin; „der zweite iſt dieſer: Viele 
meiner Landsleute ſind dort angeſiedelt, und vielleicht finde ich auch 
ein ehrliches Unterkommen.“ 

„Das will ich nicht in Zweifel ziehen,“ entgegnete Jener; 
„doch darfſt Du die Zeitumſtände nicht unberückſichtigt laſſen: Es 
iſt, als ob man ein Hochgewitter über Deutſchland heraufziehen 
ſähe, ſo eine dumpfe, beengende Schwüle herrſcht in den Gemüthern. 
Nur das Klirren der Waffen und das Blitzen der Schießprügel 
iſt's, was die Stille unterbricht. Tilly ſteht drohend in Nieder⸗ 
ſachſen. Die Proteſtanten ſchlafen auch nicht, und es iſt, als ob 
Einer den Anderen beobachte. Da kann man auf eigene Fauſt am 
beſten handeln und im Trüben fiſchen, aber dazu iſt ein anderer 
Kerl nöthig, als Du jetzt biſt. — Doch — verſuch's einmal. Ich 
will Dir einen Zettel mitgeben an meinen Schwager, den Stadtſchrei⸗ 
ber Muzel in Magdeburg, der nimmt Dich vielleicht als Scribent.“ 

„Aber,“ wendete Victorin ein, „wird mir auch Deine Empfeh⸗ 
lung eine Empfehlung ſein?“ 

„Wie verſtehſt Du das?“ fragte mit einem kauſtiſchen Geſichte 
Vicel. 

„Ohne Tropus und Metapher, gerade herausgeſagt, iſt Dein 
Leumund nicht eben der beſte, und werden Dich wohl die Deinen 
auch alſo kennen!“ 

„Du ſprichſt ſehr verſtändlich, Victorin, und haſt nicht Unrecht 
hierin. Die fatale Fama hat ihre Plaudertaſche nicht halten können, 
und da der Wind aus dem Loche pfeift, ſo muß ich's leider ſelbſt 
geſtehen, daß mein ehrſamer Feldheld von Schwager nicht ſehr große 
Affection zu mir trägt, doch deſto mehr meine Schweſter, und an 
die will ich Dir ein Sendſchreiben behändigen, das Dich in ihrer 
Gunſt feſtſetzen und bei ihrem Manne manuteniren ſoll.“ 

„Ich geſtehe Dir's offen, daß mir dieſer Weg nicht abſonderlich 
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behagen will. Durch eine Haube möchte ich nicht zu Brod und 
Ehren kommen.“ 

„So? — Ei nun, ſo fahr' zum Teufel! — Doch nein — 
ich beſinne mich, ganz Unrecht haſt Du nicht! Nun, ich will's ſchon 
machen; aber wir fahren doch eine Strecke mit einander?“ 

Ehe noch Victorin antworten konnte, trat Leuchtlin in's Zimmer 
mit einem ungeheuren Folianten unter dem Arme, den er keuchend 
auf den Tiſch warf. Ein ſchallendes Gelächter von Vicelius tönte 
ihm entgegen. „Da will ich mich doch eidlich verpflichten, bis 
heute Abend keinen Becher in die Hand zu nehmen,“ rief er aus, 
„wenn nicht wieder dieſe Alteweiberſeele in dem Jünglingskörper 
hier das ganze Corpus oder die verwitterte Reichsgerichtsordnung, 
oder Gott weiß was, ſonſt anſchleppt, um Dir den Coriolan aus 
dem Kopfe zu treiben. Höre, Gottfried, zieh' mit dem Schulfuchs 
da ab und ſchnalle Dein Bündel; thue ein Paar Hemden, mein 
Sammtkleid hinein, und mache Dich bereit zu einer Fahrt.“ 

„Da habe ich denn doch einige Merkpünktlein vorerſt Dir in's 
Andenken zu bringen, Vicel, die Dich ein Anderes lehren!“ ſprach 
ernſt Leuchtlin. 

„Das erſte Merkpünktlein iſt: proximus sum egomet mihi! 
Das zweite beſteht darin, daß ich hier bin, um zu lernen, und 
nicht um als Taugenichts in der Welt herumzufahren. Das dritte, 
daß ich frei und nicht Dein Sclave bin, und das vierte, daß ich 
Dir hiermit Valet ſage. — — Longior esse nolo!” 

Er nahm ſeinen Folianten, richtete ſich ſtolz auf, und ging. 

„Haſt Du's gehört, Victorin?“ fragte nach einer Pauſe des 
Erſtaunens Hans Liederlich. „Entweder iſt der Welt Untergang 
nahe, oder —“ 

„Der Knabe iſt mündig geworden,“ ergänzte Victorin. 

„Na, laß den Schafskopf fahren. Entweder ich muß meine 
diogeniſche Habe ſelbſt tragen, oder mich nach einem Pennal um⸗ 
ſehen, das mir dient. Du aber, Brüderchen, rüſte Dich. Mit dem 
Sonnenaufgang des morgenden Tages muß das thurmreiche, gebene⸗ 
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deite Ingolſtadt hinter uns liegen. Mir geht's wie der Wachtel im 
Käfig, wenn die Wanderzeit kommt, ich habe keine Ruhe mehr!“ — 

Victorin hatte alles Entbehrliche verkauft, und ſowohl aus 
feinen Kleidungsſtücken als Büchern einen kleinen Nothpfennig 
zuſammengebracht, womit er bis Magdeburg durchzukommen hoffte. 
Doch wie es die Sitte ſeiner Zeit war, hatte er einen Haudegen 
und ein Paar große Piſtolen in ſeinem Gürtel; das Uebrige faßte 
ein kleines Bündel auf feinem Rücken. Der Abſchied von Ingol⸗ 
ſtadt, wo er ſonächſt drei Jahre eines ungeſtörten, harmloſen 
Glückes genoſſen hatte, von den Jünglingen, die er liebgewonnen, 
von Meiſter Dietrich, deſſen wackern Kern er erſt jetzt von der 
rauhen Schale unterſcheiden gelernt hatte, that ihm ſehr wehe. 
Mit all den tollen Reden, die Vicelius führte, mit all dem Fluchen, 
Singen und Pfeifen, das abwechſelnd ihn beſchäftigte, hatte er nicht 
Victorins traurige Stimmung ſcheuchen können. Endlich brummte 
er in den Bart, und ließ den Jüngling ſeinen eigenen Gedanken 
und Empfindungen. Wie die Nebel am Herbſtmorgen in den 
Thälern wogen und der mattere Schein der Sonne nichts darüber 
vermag, ſo war ungefähr der Seelenzuſtand des Jünglings. Zum 
erſten Male ging er mit Sorgen ſeiner dunkeln Zukunft entgegen. 
Oft durchbebte ihn ein leiſer Schauer ob ſeiner Lage; doch der 
frohe Lebensmuth des Jünglings ſiegte bald über den Ernſt, der 
jenſeits der Grenzen ſeines Alters lag, und ſein frommer Sinn, 
den er errettet aus den wüſten Stürmen ſeines Studentenlebens, 
und der wie eine Goldſtufe, umgeben von unedlen Metallen, in 
der Tiefe ſeines Gemüthes verborgen gelegen, jetzt aber in dem 
Schmelzofen des Kummers geläutert, in ſeiner ganzen Reinheit, 
Herrlichkeit und ungeſchwächten Kraft zu Tage gefördert wurde, gab 
bald dem Gemüthe die auf Augenblicke verlorene Kraft wieder, 
und er kam ſich vor wie Jakob, der auch, ausgetrieben aus dem 
Vaterhauſe, einer umwölkten, unbekannten Zukunft entgegen ging, 
und weil er ſtark und muthig war, ſein Schickſal beſiegte. Er 
verdoppelte ſeine Schritte, um feinem Iſegrim von Gefährten bei 
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zukommen, der da zufchritt, als habe er Fortunatus berühmtes 
Stiefelpaar an ſeinen Füßen. Das gute Verhältniß war bald 
wieder zwiſchen ihnen hergeſtellt, und ſo ging's dann munter fürbaß 
über Bäche und Gräben, über Hügel und Ebenen, durch Wälder 
und Fluren der Heerſtraße nach, ohne daß ihnen irgend ein Unge⸗ 
mach oder Abenteuer begegnet wäre, und wir laſſen ſie ihre Straße 
ziehen, ohne ihnen wieder zu begegnen, als jenſeits der Grenzmarken 
des bayeriſchen Kreiſes, wo wir Victorin allein, abgemattet von 
den Strapatzen des Weges, den er mit naſſen Kleidern bei ſtetem 
Regen gemacht hatte, bleich und krank ausſehend, vor der Thüre 
einer Mühle auf einem abgehauenen Eichenſtamme hingeſunken, 
finden. Die Mühle lag rechts ab von der Heerſtraße, in einem 
kleinen, von dichtem Hochwalde umſchloſſenen, nur von dem Mühk⸗ 
bache durchſchnittenen Thälchen, beinah' eine Stunde in jeder Rich⸗ 
tung von den Wohnplätzen der Menſchen abgeſondert. Das Aeußere 
derſelben war ärmlich. Einen Mühlgang trieb der Bach. Dichtes 
Weidengebüſch begrenzte ſeine Ufer, an welche dieſſeits ein Gärtchen 
und jenſeits friſch grünende Wieſenmatten ſtießen. Die Mühle ſah 
man kaum vor den überhängenden Aeſten einiger hoch aufgeſchoſſenen 
uralten Erlen und Silberpappeln, durch deren Laub nur hier und 
da ihr rothes Ziegeldach hervorleuchtete. Victorin konnte nicht 
mehr weiter. Er hörte das ferne Klappern des Mühlgangs und 
ſchleppte ſich bis dahin, wo er vor der Thüre auf den Eichſtamm 
hinſank und einer Ohnmacht nahe war. Er empfand eine unüber⸗ 
windliche Schwere in ſeinen Gliedern, ein ſtechendes Weh in ſeinen 
Seiten und ein Brennen im Kopfe, das ihn das Kommen einer 
ernſten Krankheit fürchten ließ. Vicelius hatte ſich ſeit drei Tagen 
von ihm getrennt und war links hinabgezogen. Kaum war Victorin 
hingeſunken, als ein Hofhund ſein Mark und Bein durchſchnei⸗ 
dendes Bellen ertönen ließ, und obgleich es fortdauerte, ſo kam 
dennoch Niemand aus der Mühle. Victorins Mattigkeit nahm zu. 
Er vermochte nicht, ſich zu erheben, um an der Pforte zu klopfen. 
Sein Haupt ſank auf die Bruſt und ein leiſes Stöhnen war der 
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einzige Ton, den er hervorbringen konnte. Fünf Minuten mochte 
er in dieſem Zuſtande, der nahe an Bewußtloſigkeit grenzte, vielleicht 
gelegen haben, als er eine naſſe Hand über ſeine Wangen ſtreichen 
fühlte und die Augen aufſchlug. 

Das fortgeſetzte, zuletzt in ein Heulen ausgeartete Bellen des 
Hundes hatte aus dem ſich hinter der Mühle hinabziehenden 
Garten ein Mädchen herbeigerufen, das mit Schrecken den bewaff- 
neten Jüngling, der freilich keinem Räuber ähnlich ſah, ohnmächtig 
hingeſunken gewahrte. Sie blickte ihm eine Weile höchſt überraſcht 
in das bleiche, ſchöne Geſicht, um das eine reiche Fülle blonder 
Ringellocken wallte, und eilte dann, vom innigſten Mitleide beflü⸗ 
gelt, in die Mühle, um Eſſig zum Abwaſchen des Kranken zu 
holen. Sie vergaß, daß ſie allein in der Mühle war, denn ihr 
Vater war mit ſeinen Eſeln Mehl nach dem nächſten Dorfe fahren, 
und konnte mindeſtens erſt in einer Stunde zurückkehren. Das 
weiche Herz des Mädchens, ergriffen von des ſchönen Jünglings 
Trauergeſtalt, kannte keine Rückſichten. Sie kam zurück. Sie wuſch 
ihn an, und Victorins erwachendes Auge blickte in ein ſchönes, 
glänzendes, braunes Mädchen-Auge und fühlte den Hauch ihres 
ſchönen Mundes an ſeiner Wange. 

„Euch iſt unwohl geworden?“ fragte eine wohllautende 
Stimme. 

Jetzt erſt gewahrte Victorin die blühende, hochaufgeſchoſſene, 
in ein einfaches dunkles Kleid gehüllte Geſtalt des ſiebenzehnjährigen 
Mädchens. Mit wenigen kurzen und oft unterbrochenen Worten 
erzählte er dem Mädchen ſeine Lage, ſein Uebelfinden. 

„Stützt Euch auf mich,“ bat erröthend das Mädchen, „und 
verſucht, ob Ihr ſo kräftig ſeid, in die Mühle zu gehen. Ich will 
Euch gerne mein Bett einräumen, und mein Vater wird Euch 
gerne eine Weile Obdach geben, bis Ihr hergeſtellt ſeid. Er 
weiß auch viele nützliche Heilmittel und Kräuter, die Euch gut 
ſein können.“ 

Victorin nahm dankbar die Anerbietungen des einfachen, Tieb- 
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lichen Mädchens an, und geſtützt von ihr, kam er in die niedrige, 
ärmliche, doch ſehr reinliche Stube, an die Röschens nettes 
Kämmerchen ſtieß, in dem ihr Bett, gefüllt mit Haferſpreu, ſtand. 
Sie bat ihn, hier zu verweilen, bis ſie friſches Linnen über ihr 
Bett gelegt. Victorin wollte ihr Bett nicht einnehmen, er bat um 
etwas Stroh, allein Röschen gab es nicht zu, nöthigte ihn, in 
des Vaters hölzernen Sorgenſtuhl ſich niederzulaſſen, und hüpfte 
hinaus, um friſche Laken zu holen. Dies Geſchäft war bald been- 
digt. Victorin, immer matter und matter ſich fühlend, ließ ſich 
gerne von ihr in das Kämmerchen leiten, wo er ſich auszog, und 
kaum hingeſtreckt in das Bett des Mädchens, von einem furcht— 
baren Froſte geſchüttelt wurde. Aengſtlich ſah ſie zur Thüre herein, 
holte ihres Vaters Decke und legte ſie noch auf den Jüngling, und 
ſuchte ſchnell Holunderblüthe, ihm einen ſchweißtreibenden Thee zu 
brauen. Während ſie beſchäftigt war, ihm dieſen zu reichen, klopfte 
es an der Thür, und das freudige Jauchzen des Hofhundes ver— 
kündete des Vaters und feiner langohrigen Begleiter Ankunft. 
Röschen eilte hinab zu öffnen. 

„Was fehlt Dir, Kind, Du ſiehſt ja ſo ſonderbarlich drein?“ 
war die erſte Frage des Alten. 

„Ach, Vater,“ begann Röschen ſtotternd, „ich habe etwas 
gethan, deſſen ich mich freilich nicht zu ſchämen brauche, aber was 
Ihr vielleicht tadeln dürftet!“ 

„Was denn?“ fragte neugierig der Greis. 

Nun erzählte ihm Röschen die Begebenheit mit dem fremden 
Jünglinge ſo rührend, ſo ergreifend, daß gerührt der Alte ihre Hand 
nahm und ſagte: „Du haſt wohlgethan, mein Kind, Dir gilt die 
Verheißung des Herrn: „Selig ſind die Barmherzigen, denn ſie 
werden Barmherzigkeit erlangen!“ Was Du mit Deinem Sama⸗ 
riterherzen angefangen, will ich nicht als Levite tadeln, ſondern als 
Chriſt gutheißen, und ſegnen und fortſetzen, was Du begonnen 
haſt!“ Freudig ſchlang das Kind ſeine vollen Arme um des 
Vaters Nacken, und bat, daß er eile, um ihren Pflegling zu ſehen, 
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und ſchnell Mittel zu ergreifen, um größerem Uebel vorzubeugen. 
Das aber war zu ſpät. In entſetzlicher Fieberhitze fand der Greis 
den Kranken. Er glühte, ſeine Pulſe ſchlugen, und wirre Reden 
ſtieß er haſtig aus. Mit thränenden Augen ſtand Röschen an 
ſeinem Bette, als kopfſchüttelnd der Vater ſich von ihm wandte. 
Mit ſorgſamer Hand bereitete das gutmüthige Röschen die 
Arzneimittel, die der Vater ihr, beſtehend in Kräutern, brachte; 
allein alle ihre Sorgfalt war vergeblich, von Tag zu Tag ſtieg 
Victorins Krankheit. Immer wilder wurden ſeine Phantaſien. 
„Exuperantia, du hölliſcher Kobold!“ rief er oft, wenn das 
Mädchen ſeinem Bett nahte, und Röschen bebte dann zurück, 
und ſchlich weinend hinaus, und klagte, ſie meine es doch ſo gut 
und treu mit ihm. Oft lag ſie auf ihren Knieen, zum beſten 
Helfer betend für den Fremdling. Nach zehn ſchrecklichen Tagen 
brach ſich die Krankheit. Die Kriſe war eingetreten in der neunten 
Nacht, und bald wurde Victorin ſeiner Sinne Meiſter, ſeiner ſelbſt 
ſich bewußt; aber nun erſt zeigte ſich, wie krank er geweſen war, 
denn er fühlte ſich ſo matt, daß er kaum zu reden vermochte. Der 
Müller war gerade wieder mit ſeinen Eſeln weggefahren, als 
Victorin zum erſten Male zu ſich ſelbſt kam. Röschen ſaß noch 
an ſeinem Bett und beobachtete ihn aufmerkſam. Er reichte nach 
ihrer Hand; ſie gab ſie ihm. Leiſe drückte er ſie, und ſprach kaum 
vernehmbar ſeinen Dank aus. Da glühten auf Röschens Wangen 
die Roſen der Freude. „Gottlob!“ rief ſie, „daß Ihr wieder 
reden könnt und bei Sinnen ſeid. Ach, wie wird mein Vater ſich 
freuen, wenn er Euch wieder beſſer findet!“ — Nun erſt erfuhr 
der Jüngling, wie lange er gelitten. Nun erſt konnte er errathen, 
was die guten Menſchen für ihn gethan hatten. Um ſo inniger 
wurde nun aber auch ſein Dank, um ſo aufrichtiger ſeine Liebe zu 
ihnen. Hatten die edeldenkenden Naturmenſchen früher ſchon für 
ihn Alles aufgeboten, was ihre Verhältniſſe ertragen konnten, ſo 
war jetzt ihre Sorgfalt noch größer, ihre Thätigkeit unermüdeter, 
ihr Wohlwollen ſichtbarer. Es dauerte lange, bis Victorin herge⸗ 
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ſtellt war; als er aber nun endlich nach vier Wochen wieder außer 
dem Hauſe ſein konnte, und zum erſten Male wieder den Schein 
der herbſtlichen Sonne empfand, da zog er Röschen und ihren 
Vater zu ſich nieder auf den Eichenſtamm, auf den er einſt hinge⸗ 
ſunken war, und drückte ihre Hände an ſeine Bruſt, und ſtammelte 
feinen innigſten Dank. In dieſer Stunde, wo fein Herz ſo voll 
des feurigſten Dankes gegen Gott und ſeine Wohlthäter war, erzählte 
zum erſten Male der Jüngling dem Greiſe und dem Mädchen ſeine 
Schickſale, und ſprach von ſeinen Ausſichten in die Zukunft mit 
bewegtem Herzen. Röschen horchte mit ſichtlicher Theilnahme. Im 
Innern ihres Vaters bewegte ſich etwas, welches er nicht auszu⸗ 
ſprechen wagen mochte. 

In ſichtlicher Verlegenheit fragte er endlich, ob er denn ſchon 
ſo ſchnell weg müſſe? Röschens Wange wurde bleich, ihr Auge 
ſtarrte auf Victorins Lippe, ihre Hände waren krampfhaft in ein⸗ 
ander gepreßt, ihr Athem ſtockte. Victorin bemerkte es nicht und 
antwortete, „daß ihm allerdings viel an ſeiner Hinkunft nach 
Magdeburg gelegen ſei; allein, wenn es ihm, dem Vater, nicht un- 
lieb ſei, ſo denke er ſich erſt zu erholen.“ Jetzt kehrte langſam 
die Röthe auf des Mädchens Wange zurück; ein tiefer Seufzer 
arbeitete ſich aus der Bruſt. — „Ach, bleibt doch noch lange, 
wenn's Euch bei uns gefällt,“ bat ſie mit einem Tone, der tief 
in Victorins Seele nachklang. Victorins Herz erbebte in dieſem 
Augenblicke. Wie ein Blitz flog ein Gedanke durch ſeine Seele, 
der ihn in einen Widerſtreit von Gefühlen ſtürzte, der kaum zu 
beſchwichtigen war. Der Vater ſaß lange in ſich gekehrt und nach: 
denkend neben dem Jünglinge. Röschen war ſchon in das Haus 
gegangen, das Abendbrod zu bereiten, und hatte im Hineingehen 
einen Rückblick auf den Jüngling geworfen, voll eines Ausdrucks, 
dem Victorin einen Namen zu geben ſich fürchtete. Da ergriff 
plötzlich der Greis Victorins Hand. „Junger Herr,“ hob er an 
und ſeine Stimme zitterte, „ich habe etwas auf meinem Herzen, 
das herunter muß, wenn ich Ruhe gewinnen ſoll! Ihr ſeid vater⸗ 
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und mutterlos, Ihr habt keine Freunde in der argen Welt, und 
wollt auf gut Glück Eurem Schickſal entgegengehen. Ich liebe 
Euch zu ſehr, als daß ich hierbei gleichgiltig bleiben könnte. Ich 
ſehe es an, als habe Euch der Herr in mein Haus geführt, und 
darum ſpreche ich fühn meinen Wunſch aus: Wollt Ihr nicht 
hier bleiben auf immer? Meine Mühle iſt ſchuldenfrei, mein Kind 
iſt gut und rein und Euch nicht gram. — Wählet; es ſteht bei 
Euch, ein friedlich Obdach oder ein irres Leben zu ergreifen; am 
eigenen Herde mit einem guten Weibe glücklich zu ſein, meines 
Alters Stütze zu werden, oder Euch blindlings dem wilden Brauſen 
unſerer Tage hinzugeben.“ 

Victorin erbleichte. Was ſollte er beginnen? was antworten? 
War es nicht wahr, was der Greis geſagt? Fühlte er es nicht, 
daß das Mädchen ihn liebe? Es dauerte lange Zeit, bis Victorin 
fähig war, zu antworten. Er bat den Greis, gegen Röschen zu 
ſchweigen und ihm Zeit zur Ueberlegung zu gönnen. „O, übereilt 
Euch nicht,“ bat der Greis, „und glaubet nicht, daß es mich ſehr 
kränken wird, auch wenn Ihr meinen Antrag ablehnen zu müſſen 
glaubt, obwohl es mir ſehr wehe thun würde,“ ſetzte er mit 
zitternder Stimme hinzu und ging. 

Victorin ergriff ſeinen Stab und ſchlich hinüber über die 
Brücke des Mühlbachs unter die uralten Eichen, deren Säuſeln ihm 
wie Geiſterflüſtern klang. Er faltete ſeine Hände und flehte zum 
Himmel um Kraft, einen Entſchluß zu faſſen, der entſcheidend ſei 
für ſein Glück. Er ſetzte ſich auf einen Waldſtein, und ſeine 
Gefühle löſten ſich in ein Selbſtgeſpräch auf. „Wie wahr ſprach 
der Greis, wenn er meinen Lebensweg einen irren Lauf nannte! 
Wie wahr iſt es, daß ich heimathlos umherirre und eine Ruheſtätte 
ſuche, die mir hier geboten wird! Röschen — iſt ſie gleich nur 
ein Bauernmädchen, ſo iſt doch ihr Herz rein und klar wie der 
Spiegel des Baches, der dort ſich hinabſchlängelt. Geht ihr das 
ab, was die Städterin ziert, jene feine Art im Umgange — ſo 
erſetzt ihr natürliches reines Gefühl dieſen Mangel. — Daß fie 
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mich liebt — ach, ich fürchte es nur zu ſehr; aber liebe auch ich 
ſie? Wird das, was ich für das holde Kind der Natur empfinde, 
dauernd ſein, um ein Lebensglück zu begründen? Wird nicht 
vielleicht ſpäte Reue mein Leben verbittern? Ich habe zwar noch 
nie ein ähnlich Gefühl für ein weibliches Weſen empfunden — 
aber iſt es Liebe? Und dennoch — ich gehe einem fremden Leben 
entgegen, das ich nicht kenne — hier wohnt der Friede — dort 
der Haß, der Neid! — Aber biſt du nicht zu etwas Beſſerem 
berufen, als hinter den Eſeln herzugehen und das Mehl den 
Kunden zuzuführen?“ ſprach es leiſe in ſeinem Innern. „Du mit 
deinen Kenntniſſen, ſollſt du nicht dem Vaterlande nützen? Kannſt 
du dir nicht ein beſſeres Loos gründen? Wirſt du nicht mit der 
Zeit das Bedürfniß drückend fühlen, nicht auf der Stelle zu ſtehen, 
wohin dich deine Kenntniſſe, dein Stand ruft?“ So ſprach leiſe 
der Ehrgeiz. Er richtete ſich auf und ſah ſtolz um ſich — doch 
bald ſank das emporgerichtete Haupt wieder auf die Bruſt. „Iſt es 
nicht ſchnöder Undank, wenn ich das Anerbieten von mir weiſe?“ 
So fragte er ſich. Und die Stimme ſeines Innern entgegnete: 
„Biſt du verbunden, deinen höheren Beruf, den du in dir fühlſt, 
als Dankopfer darzubringen?“ — Seine Lage war jetzt unaus⸗ 
ſprechlich peinlich. Da trat der Müller unter den Bäumen hervor; 
ſeine Augen glänzten von Thränen, die ſie füllten. „Ihr ſeid ein 
guter Menſch!“ hob er an, Victorin's Hand drückend. „Vergebt, 
daß ich Euch belauſchte. Allein Ihr habt mir die Augen geöffnet 
durch Euer Selbſtgeſpräch. Ihr habt Recht, Ihr könnt nicht ein⸗ 
ſtimmen in den Wunſch, den meine Seele hegt. Euer Beruf iſt 
höher. Vergebt einem Greiſe die Grille, die Euch beunruhigte, an 
der leider ſein ganzes Herz hing. Ich werde Euch jetzt nur noch 
herzlicher lieben, nur noch mehr bedauern, in Euch nicht meinen 
Eidam umarmen zu können; aber Ihr könnt, Ihr dürft nicht. Ich 
war bethört. Vergeßt meine Rede, ich bitte Euch; aber bleibt 
wenigſtens noch bei uns, ſo lange Ihr könnt!“ 

Victorin drückte ſeine Hand. Still und traurig gingen Beide 
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nach der Mühle, wo Röschen ihnen entgegen kam, um ſie zum 
Abendbrod zu rufen. Es wollte aber keinem der Beiden munden, 
und ſo ſehr auch Röschen nöthigte, und endlich ſchmollte, es ging 
nicht. Abgemattet von den Kämpfen, die er beſtanden, fiel Victorin 
bald in einen tiefen Schlaf, und obwohl der Körper wie todt in 
den Banden des Schlafes lag, ſo war die Seele deſto geſchäftiger, 
und mancherlei Traumesbilder gaukelten an dem inneren Auge 
vorüber. Nur eines einzigen derſelben konnte ſich der Jüngling 
am Morgen noch entſinnen, das lebhafter als alle anderen vor 
ſeiner Seele geſchwebt hatte. Es war ihm, als ſtünde er auf 
einem blühenden Eiland, und ringsum brach ſich wild das Meer. 
Und es zog ihn fort in die Brandung mit unwiderſtehlicher Gewalt, 
und dennoch ſah er jenſeits nur Brand, Mord und Verwüſtung.“ 
Aber das Grauenhafte des Anblicks feſſelte nicht ſeine Sehnſucht. 
Da wandte er ſich in dem Augenblick, als er in die Brandung 
ſtürzen wollte, um, und ſah Röschen da knien, und die gefalteten 
Hände und die thränenden Augen auf ihn gerichtet, und der Ent— 
ſchluß wankte. Jetzt aber erſchien jenſeits eine Geſtalt, herrlich an— 
zuſchauen, wie die eines Engels, und winkte, und breitete die Arme 
aus und — er ſtürzte ſich in die Fluth, und das Schreckbild der 
Verwüſtung verwandelte ſich ſchnell in ein Eden, und — die Ge— 
ſtalten floſſen in einander, indem ſein Auge ſich aufthat. 


War auch Victorin frei von jedem Aberglauben: ſo ſah er 
doch in dieſem Traume den Wink des Himmels, und konnte ſich 
nicht von dem Bilde losmachen, das ihm der Spiegel ſeiner Zukunft 
zu ſein ſchien. 


Kurze Zeit blieb er noch bei den guten Menſchen, deren Liebe 
einen magiſchen Kreis um ſein Herz gezogen hatte. Obgleich der 
Vater ſich in ſeiner ſchönſten Hoffnung getäuſcht ſah, ſo war doch 
der Greis um nichts weniger liebevoll gegen Victorin, und täglich 
ſah er tiefer in Röschens Herz, das ihm nur ſein Bild wie ein 
Spiegel zurückwarf, und erkannte mehr die Nothwendigkeit, ſeinen 
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Wanderſtab weiter zu ſetzen, um nicht den Frieden dieſes unverdor⸗ 
benen Herzens zu untergraben. 

Die Stunde, vor der ihm längſt gebangt hatte, kam. Eine 
große Strecke begleiteten ihn Vater und Tochter, in ſtille Trauer 
verſunken. Als ſie endlich auf einer Anhöhe ſtanden, welche weit 
hinaus die Heerſtraße beherrſchte, erinnerte der Vater an die 
Trennung. Victorins Lippen bebten, als er dem Vater die Hand 
reichte. Bleich und ſtumm ſtand er vor ihm; keine Thräne, ſo 
ſehr auch ſein Herz mit Trauer erfüllt war, wollte beſänftigend 
aus dem Auge träufeln. Der Greis ſchüttelte ihm die Hand und 
gab ihm ſeinen Segen. Jetzt wandte ſich Victorin zu dem Mädchen, 
das ſeine Augen mit einem Tuche verhüllte. „Leb' wohl, Du treue 
Seele,“ ſtammelte er; „möge Gott Dir vergelten! Meiner Seele 
wird Dein Bild vorſchweben, wo ich auch ſei!“ Er legte den 
zitternden Arm um ihren jugendlichen Leib, drückte einen Kuß auf 
die Lippen, und nun erſt ſchien Leben in die Geſtalt zu kommen. 
Laut ſchluchzend ſchlang ſie ihre Arme um ſeinen Nacken, drückte 
die Lippen auf die feinen, und ließ dann ſchlaff die Arme herab- 
ſinken, und lehnte ſich an ihren Vater. Noch einmal umarmte 
Beide Victorin und eilte dann ſchnell die Anhöhe hinab. Noch weit 
hinaus ſah er Röschens Tuch in den Lüften wehen. Erſt als ein 
Bogen der Heerſtraße ihm den Anblick entzog, ſtand er ſtille, über⸗ 
dachte noch einmal Alles, und wankte in dem Entſchluß, ob er 
nicht umkehren ſolle. — Doch nur einen Augenblick dauerte der 
Kampf, dann ſchritt er muthig fürbaß, aber es war ihm, als zögen 
tauſend Arme ihn zurück. „Fahr' wohl!“ rief er aus; „fahr' wohl, 
du Engelsherz! Möge der Himmel dir einen Gatten, gut und rein, 
wie du, geben, und das vollſte Maß irdiſchen Glückes über dein 
Leben ausgießen. Du verdienſt es!“ 

Der ſechste Tag ſeiner Wanderung begann ſich zu neigen. 
Gluthig zogen die Wolken über die Wipfel der Bäume des Hoch— 
waldes, und warfen einen wunderbaren Schein auf die gelbenden 
Blätter, in denen ein rauher Herbſtwind pfiff. Einſam war es und 
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öde. Nur das Geſchrei eines Waldvogels unterbrach dann und 
wann die lautloſe Stille der Gegend. 

Victorin war ermüdet von der langen Tagereiſe. Der mooſige, 
weiche Boden, die Stille der Gegend luden ihn zur Ruhe; er ging 
von der Heerſtraße ab hinter einen Buſch, und legte ſich nieder. 
Bald fingen die Bäume vor ſeinen halboffenen Augen zu tanzen an, 
die Stämme wurden zu grandiöſen Maſſen, irre und wirre Bilder 
erſchienen, und ſanft umfaßten ihn die zarten Armen des Schlafes 
und drückten in ſeligem Vergeſſen den Jüngling an eine Bruſt, an 
der ſelbſt der herbſte Kummer die Seele nicht mehr quält. 

Die Dämmerung wob ihren Nachtſchleier um die Gegend. 
Das Abendroth war längſt verglommen, und ſchon blinkte die lieb⸗ 
liche Freia zwiſchen den Bäumen auf den ermüdeten Schläfer, als 
der Ton mehrerer rauhen Männerſtimmen, die ganz in der Nähe ſich 
unterredeten, Victorins erquickende Sieſte unterbrach. Sich dehnend 
in die friſche Abendluft, fühlte er neue Kraft und neues Leben, und 
dies Gefühl erfüllte ihn mit Wohlbehagen; allein die Geſpräche 
ſeiner Nachbarn waren der Art, daß ſie Letzteres bald in das Ge— 
gentheil verwandelten. — 

Folgendes war ungefähr der Inhalt dieſer Reden: 

Während eine widerlich krächzende Stimme eine lange Relation 
machte, die jedoch ſelbſt in der Nähe nicht zu verſtehen war, wegen 
des durchaus fremden Dialektes und der fremden Worte, die durch 
die Menge der Conſonanten einen unendlich widerlichen Eindruck 
auf das Gehör machte, fragte eine rauhe Baßſtimme: 

„Wo haſt Du dieſe Nachrichten her, Casleu?“ 

Der Gefragte erzählte nun wieder weitläufig den Hergang, 
aus welchem denn Victorin doch ſo viel entnahm, daß dieſer Casleu 
in dem nächſten Dorfe die Schenke bei dem Hufſchmiede beſucht, 
und dort in Erfahrung gebracht habe, daß ein reicher Kaufmann 
auf ſeiner Reiſe, die ſehr eile, noch heute hier durchkommen müſſe. 
Geld habe er bei ſich, und das viel. Bei dem Bezahlen des zer— 
brochenen Hufes habe er eine Katze herausgezogen, in der, nach 
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ſeiner, Casleu's Schätzung, gewiß mehrere Hunderte enthalten 
geweſen. Auch ſeien die Pferde köſtliche Holſteiner, und die ganze 
Sippſchaft des Reiſenden beſtehe aus einem Bedienten, der graue 
Haare habe, die jedoch gegen die ſeines Herrn noch rabenſchwarz ſeien. 

Bei dieſer Erzählung lachten, ſo viel Victorin unterſcheiden 
konnte, Drei, ohne Casleu. „Und wie gedenkſt Du Deinen Sack an⸗ 
zuhängen?“ fragte der Baſſiſt wieder. 

„Ha!“ erwiederte Casleu mit teuffliſchem Lachen, der „alte 
Kerl muß doch eheſtens ſterben; ſo denke ich, wird mich der Teufel 
nicht holen, wenn ich ſeine Stelle einmal einnehme.“ 

„Nein!“ ſprach ein Anderer. „Der Hauptmann will nicht 
unnöthig Blut vergießen laſſen. Laß ihn leben. Vielleicht hat er 
Kinder!“ — Nun aber brauſte ein wüthendes Lachen daher. 
„Memme!“ rief Casleu; es wäre kein Wunder, ich ſchlüge Dir 
mit meinem Schießprügelkolben den Hirnkaſten ein, um alle Welt 
zu überzeugen, wovon ich jedoch längſt überzeugt bin, daß ſtatt 
Gehirn blos Seifenſchaum drinnen iſt und Du den Galgen entehren 
würdeſt, wenn Du zu Deiner dereiniſtigen Erhöhung kämeſt!“ Alle 
fielen nun unbarmherzig über den menſchlichen Räuber her. Während 
des Tumults lud Victorin ſo leiſe als möglich ſeine Piſtolen, feſt 
entſchloſſen, dem wehrloſen Greiſe zum Retter zu dienen, möge auch 
daraus entſtehen, was da wolle. Er hatte noch kaum ſo viel Zeit, 
ſich der Heerſtraße zu nähern und ſich hinter einem Baume zu ver⸗ 
bergen, als der Baſſiſt den übrigen freien Künſtlern Stille aufer⸗ 
legte, weil nun wohl bald der Erwartete kommen werde. 

Es war ſeitdem dunkel geworden, aber der Mond ſchien und 
ſeine Sichel warf ſo viel Licht auf die Scene, daß man doch die 
Gegenſtände unterſcheiden konnte. Jetzt hörte man in weiter Ferne 
Pferdegetrappel. Victorin ſpannte ſeine Hähne. 

„Horch!“ rief Casleu, „klang das nicht, als ob ein Hahn ſei 
geſpannt worden?“ 

„Narr Du!“ zankte halblaut ein Genoſſe, „wo alle Teufel ſoll 
denn ein Schießgewehr hierher kommen, außer denen der unſrigen?“ 
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„Wenn's nur nicht von Tilly's Reitern ſind!“ fuhr er fort. 

„Warum?“ fragte Casleu. „Meinſt Du, die wären Heilige? 
Wenn es Gerechtigkeit gäbe, ſo müßte längſt Tilly mit ſammt 
ſeinem Heere gehängt ſein, denn das find die größten Spitzbuben, 
die je in der Schule des Teufels promovirten!“ — 

Dieſe Redensarten wurden allgemach leiſer, je näher die 
Pferde kamen. Als ſie nahe genug waren, ſtellten ſich plötzlich die 
Räuber ihnen entgegen, und aus Casleu's Büchſe pfiff eine Kugel 
hart an dem Kopfe des Reiſenden vorbei. Dieſer wollte ſchnell ſein 
Pferd wenden, allein zwei andere kamen von hinten. Ehe jedoch 
Casleu noch einmal zielen konnte, ſtreckte ihn ein Schuß aus Vic⸗ 
torins Piſtole unter lautem Fluchen nieder, und ein zweiter lähmte 
des Baſſiſten Arm. Jetzt riſſen ſie den Greiſen vom Pferde; der 
Bediente lag in ſeinem Blute. Victorin ſchwang ſeinen Haudegen 
und fuhr wie ein Rachegeiſt unter die Räuber. Es entſtand ein 
Gefecht zwiſchen Victorin und den zwei Anderen, aber Victorin hatte 
die Vortheile der Fechtkunſt für ſich, und ſah ſich ſchon von einem 
erlöſt, als plötzlich mehrere Schüſſe aus dem Dickicht fielen, und 
Victorin, ſchwer getroffen, auf die Heerſtraße niederſank. Wüthend 
trat ihm der Letzte der vier Räuber auf die Bruſt, um ihm den 
Stahl in's Herz zu bohren — doch eine Hand hielt ihn, und er 
mußte dem Befehl eines anderen Räubers gehorchen. Man band 
Victorins Arme und Füße zuſammen und ſchleppte ihn mit dem 
Reiſenden und ſeinem Bedienten fort. — Ohne Bewußtſein brachten 
ihn die Räuber in ihre Lagerſtätte. Casleu war todt. Heulen und 
Wehklagen erſchallte bei dieſem Anblick, und einſtimmig verlangte 
man als Sühnopfer den Todt des unberufenen Vertheidigers. 


Während dieſen Unterhandlungen erwachte Victorin. Sein 
Haupt lag in dem Schooße des Alten, für den er gefochten hatte. 
Mit Dankbarkeit und Mitleid ruhte des Greiſes Auge auf dem 
edelmüthigen Jüngling, deſſen That er erſt aus dem Munde der 
Räuber vernahm. Victorin hörte die Reden der beſtialiſchen Men⸗ 
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ſchen, die laut ihre Freude äußerten, den Hund, der Casleu ge⸗ 
tödtet, recht martern zu können. 

„Iſt er verwundet?“ fragte jetzt eine Stimme, deren Klang 
wohlbekannt in Victorins Ohren drang. Man holte ihn und zerrte 
ihn bis zu dem Hauptmanne, der mit dem Ausruf: „Mein Victo⸗ 
rin!“ in ſeine Arme ſtürzte. Ueberraſcht blickte ihn Victorin an. 
„Vicelius!“ rief er aus, „Du hier, Du der Hauptmann dieſer 
Scheuſale?“ — 

Vicel legte ſeine Hand auf des Jünglings Mund. Schweig' 
und moraliſire mir nicht ſchon wieder, Du irrender Ritter!“ dann 
rief er laut den Namen „Käthe!“ und ein Mädchen blühend und 
ſtark, aber mit dem unverkennbaren Ausdruck der Verworfenheit im 
Blicke, trat hervor, in welcher, bei näherem Beſchauen, Victorin 
eine Ingolſtädterin erkannte, die einſt Vicel's Gunſt beſeſſen, aber 
nebenbei nach Victorin oft, aber vergeblich das Netz ihrer Buhlerei 
ausgeworfen. Froh erkannte ſie ihren einſtigen Liebling. Vicelius 
befahl, ihn zu verbinden. Seine Wunde war ſehr arg. Die Kugel 
war in die rechte Seite gedrungen, und . dem Jüngling 
einen brennenden Schmerz. 

Mit dem Mißbehagen, ihre Wünſche betrogen zu ſehen, ſtanden 
jetzt die Räuber da — aber Vicelius befahl mit ſeiner Stimme, 
die Mark und Bein erſchütterte, ein Moosbett für „ſeinen 
Freund“ zu bereiten. Der alte Bediente des gefangenen Kauf⸗ 
manns wurde auf des Hauptmannes Befehl auch verbunden, und 
mit ſeinem zitternden Herrn in eine Hütte geſperrt, vor welcher ein 
Räuber Wache hielt, indeß Victorin von der gefälligen, redſeligen 
Dirne in ihre Hütte geführt wurde. — Als Victorin verbunden 
war, entſchlummerte er gegen Tag, und Käthe hielt ſorgſam 
Wache an ſeinem Moosbette, das ihm Casleu's Rächer bereitet 
hatten. 


Hell und freundlich ſchien die Sonne in das Innere der Laub⸗ 
hütte, als ein Kuß, den eine warme Lippe auf die ſeinige drückte, 


Victorins Erwachen bewirkte. Die liebäugelnde Käthe ſtand vor 
ihm. „Wie iſt Dir's, mein ſprödes Jüngelchen?“ fragte ſie, ſeine 
Wangen ſtreichelnd. Victorin drückte ihre Hand zurück und wollte 
ſich aufrichten, ſank aber ermattet wieder auf ſein Lager. 

„Nun, nun, ſei nur nicht mehr ſo dumm wie in Ingolſtadt,“ 
fuhr die Dirne fort, „ich bin Dir ja noch ebenſo gut, und Vicel iſt 
nicht ſehr eiferſüchtig.“ 

Mit einem unausſprechlichen Widerwillen wandte ſich der 
Jüngling ab. Allein eine kurze Ueberlegung gebot ihm, zum böſen 
Spiel gute Miene zu machen, um es nicht mit der mächtigen Be⸗ 
herrſcherin dieſer Bande zu verderben, von der, wie er leicht einſah, 
Vieles zu ſeiner Rettung abhing. Freundlicher ſah er ſie hierauf 
an, und fragte nach Vicelius. 

„Der war ſchon hier, Du ſchliefſt aber noch,“ erwiederte ſie. 
„Greife Dich jetzt nicht an, Deine Wunde fordert Ruhe.“ 

Sie legte ihm nun einen neuen Verband an, während deſſen 
Vicelius herein trat. „Guten Morgen, Du Held!“ redete er ihn 
an. „Wie gefällt Dir jetzt meine Käthe? Nicht wahr, ich habe 
Wort gehalten, als ich Dir ſagte, in ſolch kriegeriſchen Zeiten, 
wo die Narren ſich ihres Glaubens wegen morden, ſei es gut im 
Trüben fiſchen und auf eigene Hand die freieſte aller Künſte 
treiben!?“ — 

„Das haſt Du furchtbar!“ erwiederte Victorin; „aber —“ 

„Was ſoll Dein gedehntes Aber? Willſt Du etwa wieder 
einmal eine moraliſche Faſtenpredigt halten? Höre, lieber Junge, 
willſt Du, daß wir Freunde und Genoſſen bleiben ſollen, ſo ſchlag' 
Dir dieſe Poſſe aus dem Kopf, die weder ich noch unſere mildher— 
zige Käthe lieben!“ — 

Victorin ſchüttelte den Kopf, und fragte dann: „Wie biſt Du 
aber hierher gekommen, während ich Dich längſt in Köln glaubte?“ — 
„Sic eunt fata nominum!“ verſetzte lachend Vicel. „Ich wurde 
wetterwendiſch, als ich von Dir geſchieden war, ging nach Ingol⸗ 
ſtadt zurück, holte meine Käthe zum Mißbehagen ihres Herrn Vaters, 
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und zog Dir nach, und kam fo per varios Sasus et tot diserimina 
rerum unter meine jetzigen Standesgenoſſen, die uns eben da, wo 
Du den ehrlichen Casleu von der Bürde des Lebens befreiteſt, 
plünderten, und hierauf uns großmüthig in ihres ehrſame Zunft 
aufnahmen, wo ſie dann, da ſie im Grunde Alle, bis auf Casleu, 
Eſel waren, meine Genialität bald erkannten, und mich zu ihrem An⸗ 
führer wählten, welches Ehrenamt ich ſeit einem Monde bekleide.“ 

„Vicelius, wie konnteſt Du ſo tief fallen?“ — warf ihm 
Victorin vor. 

„Ha! ha! ha!“ lachte der. „Bin ich denn gefallen? Du 
ſiehſt ja, ich bin erhöht. Ich bin ja Freiherr geworden, ſo gut 
als mancher Bauerndrücker unſeres, unter Soldaten gebenedeiten 
Vaterlandes auch. Sei Du nur einmal eine Weile bei uns, habe 
Du nur einmal Dir Käthens Gunſt erworben, fo wirft Du bald 
anders denken.“ 

„Denkſt Du denn nicht an das Ende?“ — 

„Ende? O, Du engherzige Philiſterſeele! Ich ſterbe einen 
ehrlichen Soldatentod, und damit Baſta.“ Mr 

„Oder am Galgen?“ — 

„Nun denn, ſo bin ich nicht der erſte Studiosus juris, der 
dieſe ehrenvolle Höhe erſteigt, um Schwingungen in freier Luft zu 
halten. Ich diene ja dann auch noch höheren Zwecken, ich werde 
eine Speiſe der jungen Raben und ihrer Eltern.“ 

Ein Schauder durchrieſelte Victorins Gebeine. Er hatte 
die Hoffnung gefaßt, vielleicht den Leichtſinnigen zu retten, aber 
nun gab er ſie auf. Vicelius war in der kurzen Zeit moraliſch 
geſtorben. | 

„Was gibt's denn?“ fragte jetzt Käthe, auf Victorins Lager 
ſich feßend; „Du wirft ja bleich wie Kreide?“ — Vicelius ließ 
Wein bringen, um ihn zu erquicken; aber der Wein konnte den 
inneren ſtechenden Schmerz nicht heben, den Victorin bei dem Ge⸗ 
danken an Vicelius empfand. Dieſer entfernte ſich bald mit ſeinen 
Leuten auf einen Streifzug, empfahl den Verwundeten Käthens 
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Pflege, und kam nicht eher zurück, als bis die Sonne hinab⸗ 
geſunken war. Käthe hatte Alles aufgeboten, Victorins düſtere 
Stimmung zu verſcheuchen — aber es gelang ihr nicht. Der 
Jüngling machte ſich heftige Vorwürfe, daß er nicht in der Mühle 
geblieben, und mit dem liebenswürdigen Röschen ein Loos, das, 
wenn es auch nicht glänzend war, doch redlich ihn genährt haben 
würde, getheilt hatte. Wie war Röschen in ſeiner Krankheit gegen 
ihn geweſen? Die Dirne, die jetzt ihn mit ihren Zudringlichkeiten 
marterte, war die Folie, die Röschens Engelsherz und Engels⸗ 
reinheit in Victorins Augen bis zur höchſten Höhe erhob, und ihn 
je länger je mehr mit Reue erfüllte. Ja, es wollte ihm dünken, 
als liebe er wirklich das einfache Bauernmädchen. Solcherlei Vor⸗ 
ſtellungen Furchkreuzten ſich bei ihm, und waren nicht geeignet, 
ſeinem Herzen die Ruhe zu gönnen, die zur baldigen Geneſung 
nöthig geweſen war. 

Wie es mit dem Kaufmanne ſtand, erfuhr er von Käthe. Noch 
immer ſaß er gefangen. Der Bediente hatte unbedeutende Wunden. 
Auf ſeine Bitte ging Käthe, ihn mit beſſerer Speiſe zu verſorgen, 
als er ſonſt würde erhalten haben. Und als Vicel am Abend 
heimkehrte, konnte er des Jünglings Bitten nicht widerſtehen, gab 
ihm einen Drittheil des ihm geraubten Geldes zurück und ließ ihm 
auch aus beſonderer Vorgunſt die Pferde wieder zuſtellen, unter der 
Bedingung, daß der Greis ſeinem Retter Victorin danke. Dies 
that er mit aller der Inbrunſt, die in ſolchen Lagen das Herz 
erfüllt gegen den Retter aus Gefahren, und ſchied dann mit dem 
Wunſch, einſt, wenn auch Victorin frei und geſund ſein würde, 
ihm lohnen zu können. 

Victorins Geneſung ging ziemlich langſamen Schrittes — 
doch konnte er innerhalb drei Wochen wieder an ſeinen Abzug aus 
dieſer Heimath des Laſters denken; allein er hatte einen ſchweren 
Kampf mit Vicelius zu beſtehen. Dieſer ſchilderte ihm alle Reize 
eines ungebundenen Lebens und der Ernte, wo man nicht geſäet. 
„Sieh', Du frommer Milchbart,“ ſprach er, „wir leben ja ächt 
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chriſtlich! Wir ſorgen nicht für den kommenden Tag. Wir ſammeln 
uns Güter, wo keine Diebe zukommen, denn unſeres Gleichen 
beſtiehlt ſich nicht ſelbſt. Wir laſſen Andere ſorgen und freuen 
uns des Lebens; laſſen Andere arbeiten und theilen mit ihnen. 
Die Grillen einer Hausfrau plagen uns nicht, denn gefällt uns 
Eine nicht, fo find wir heute geſchieden. Während Du Deine Feder— 
ſpule kauſt und Dein Gehirn plagſt, und Actenſtaub centnerweiſe 
einziehſt, genießen wir Gottes freie Luft und ruhen auf den Lor⸗ 
beeren unſerer Siege. Ohren hiebſt Du ja immer gern ab. Sieh', 
ich erlaube Dir, alle abzuhauen, die Dir vorkommen, die meinigen 
und die unſerer Leute abgerechnet. Du fochteſt gern — dazu gibt's 
alle Tage Gelegenheit. An Geld fehlt's nie, und willſt Du einſt 
die Coriolans- Sache in's Werk ſetzen, jo ſtehe ich Divsfür Leute, 
die das dulce und decorum des Todes von anderer als Henkers⸗ 
hand kennen.“ 

„Biſt Du für alles Edle verloren, Vicel, ſo laß mir wenig— 
ſtens die Grille, wie Du es nennſt, es zu lieben. Plage Dich nicht, 
mir die Reize Deines Lebens zu konterfeien — für mich hat es 
keine. Laß mich ziehen und gehe Du Deinen Weg. Möge Gott 
Dir bald ein Licht aufgehen laſſen, ehe es in Deinem Innern auf 
Mord und Elend fällt.“ 

Vicelius wurde bleich. Er lachte nicht; aber er gb ihm ſtill⸗ 
ſchweigend ſeine Hand und ſagte: „Grüße meine — gute Schweſter 
und — ſage ihr, ich ſei verloren!“ — In dieſem Augenblicke aber 
war auch die gute Regung vorüber. Er ſchlug ein Schnippchen in 
die Luft und pfiff ein Lied; ſtrich über die Stirn, als wolle er 
eine unwillkommene Vorſtellung verſcheuchen. — „Na, ſo zieh' in 
Frieden; ich will denken, Du ſeiſt unſeres Lebens nicht werth!“ 
ſetzte er hinzu, und befahl feinen Leuten, den Jüngling auf die Land- 
ſtraße zu leiten. Käthe ſtürzte auf ihn zu und umſchlang ihn und 
bat mit Thränen, da zu bleiben. Als aber Victorin fie von ſich 
zu halten bemüht war, ſtieß ſie ihn weg und ſchalt ihn Gimpel 
und ging knurrend davon. Noch einmal drückte er Vicel's Hand, 
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ſagte leiſe: „Denke, daß ein Gott lebt, denke an den Kummer 
Deiner Schweſter!“ und als Vicelius mit der Hand ein Zeichen 
der Verneinung machte, ſchied er traurig von dannen und betete 
leiſe: „Ich danke dir, Herr! daß du mich nicht gerathen ließeſt 
in die Schlingen des Laſters! Laß mich immer ein freies, reines 
Herz bewahren, und dann komme es, wie es wolle!“ 

Bis vor den Wald begleiteten ihn die Räuber, und ſcheidend 
ſagte der Eine derſelben, jener Baſſiſt, den Victorin verwundet 
hatte: „Macht, daß Ihr fortkommt, ſonſt möchte ich mich verſucht 
fühlen, zur Sühne für Casleu und meinen kranken Arm Euch eine 
Kugel nachzuſenden!“ Mit dieſen Worten gingen ſie in's Dickicht 
zurück, und Victorin ſchüttelte den Staub von ſeinen Füßen und 
eilte, ſo viel er konnte, eine Gegend zu verlaſſen, an die für ihn 
die unangenehmſten Erinnerungen geknüpft waren. 


Es war gerade am 11. November 1630, am Tage des heiligen 
Martinus, als Nachmittags um zwei Uhr der Nachtwächter der 
Domſtraße zu Magdeburg, Meiſter Martin Dietrich, mit ſeiner 
Ehehälfte, Frauen Elſe, an einem kleinen Tiſchlein ſaßen und eine 
Flaſche Wein vor ſich ſtehen hatten und einen duftenden Zwiebel- 
kuchen, womit Elſe ihren Gatten an ſeinem fünf und ſechzigſten 
Geburtstage beſchenkt hatte. i 

„Fünf und ſechzig Jahre, liebe Elfe, wandle ich nun ſchon 
hienieden,“ ſprach der ſilberhaarige Greis wehmüthig, „und gott— 
lob, meine grauen Haare trage ich als eine Krone der Ehre, wie 
Salomon ſagt, denn ich war redlich und treu in meinem wichtigen 
Berufe!“ 

„Deß iſt Gott Zeuge!“ verſetzte das Mütterchen. 

„Nun ſind wir neun und dreißig Jahre im heiligen Eheſtand, 
und es iſt mir, als ſeien es kaum neun und dreißig Wochen. Wir 
hatten uns lieb und ertrugen unſere Fehler mit Geduld, und der 
Friede wich nicht von uns. Nicht wahr, Elſe?“ 
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Das Mütterchen nickte freundlich, aber es perlten ein paar 
große Tropfen in ihren Schooß. 

i „Nun, weinen mußt Du nicht, Mutter!“ fuhr der Greis fort; 
„aber ſprich, warum weinſt Du denn? Vielleicht, daß Gott unſer 
Gebet erhört und wir Beide zuſammen ſterben; dann nimmt uns 
ein Grab auf. Sieh', es iſt mir, als müſſe es ſo kommen; ich 
habe ſo einen feſten Glauben dran. Ach, es wäre hart, wenn 
Eins von uns ſterben ſollte, und es müßte das Andere ihm die 
müden Augen zudrücken. Es wäre ſehr hart, denn mit Kindern 
ſegnete uns der Herr nicht, und wie ſollte es dem Uebrigbleibenden 
ergehen?“ 

Das Mütterchen weinte heftiger. 

„Doch,“ fuhr der Greis fort, „warum uns grämen heute, wo 
wir froh ſein ſollten und dankbar gegen Gott, der uns ſo lange 
bei einander leben ließ! Komm, Liebe, Dein Zwiebelkuchen ſcheint 
ſo gut, und die Flaſche, die uns Deine Sparſamkeit erwarb, ſoll 
und muß geleert werden an dieſem Tage der Freude. Wer weiß, 
wer ihn noch einmal erlebt, und wozu ſollen wir ſparen, für wen? 
Mein Bruder iſt reich und Du haſt keine Verwandte mehr! Doch 
— liebe Elſe, einen Wunſch hegte ich mein Leben lang — und der 
wird mir alle Tage lebhafter: einen Sohn zu haben, und wenn es 
auch nur ein angenommener wäre. Was meinſt Du?“ 

„Was Dir Freude macht, Martin, das iſt auch mir das 
Liebſte!“ 

„Na, laß uns einmal überlegen. Da haben in der Suden⸗ 
burgerſtraße die Deimling's einen ſchmucken Knaben, und Du weißt, 
die Leute find arm und haben ihrer noch acht außer dem. Ich 
glaube, die geben ihn uns; der erbte unſer Häuschen und mein 
Amt, das gottlob ſeinen Mann nährt und ein wichtiges Amt iſt; 
denn ich habe Dir oft ſchon geſagt, wie wichtig der Mann iſt, der 
für Anderer Sicherheit ſich den Schlaf bricht.“ Während er ſo 
ſprach, trat ein Mädchen herein mit einem Körbchen, grüßte freund- 
lich und ſetzte einen Kuchen und eine Flaſche und ein Goldftüd 
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auf den Tiſch und fagte: „Das jendet Euch meine Gebieterin, mit 
dem Bedeuten, den alten Johannisberger auf ihr Wohl zu trinken!“ 
Der Alte nahm mit Rührung die Mütze ab, faltete ſeine Hände 
und ſprach: „Segne Gott die holde Jungfrau, die das Alter ehrt 
und die Treue! Danket ihr in unſerem Namen und ſagt ihr, der 
alte Martin würde für ihr Heil beten!“ 

„Siehſt Du, Elſe,“ ſprach er hierauf, als das Mädchen weg 
war, „daß man mich ehrt. Aber ich habe auch ſchon dem alten 
Horſt manchen Dienſt gethan, den ein Anderer nicht gethan hätte. 
Er ſagt aber auch immer: Der alte Martin iſt treu wie Gold!“ 

Mit dieſen Worten war er an's Fenſter getreten, und ſah 
drüben die freundliche Hulda, des Kaufherrn Horſt's einzige Tochter, 
am Fenſter ſtehen, die ihm das Geſchenk geſandt hatte, und er nickte 
ihr zu, beugte ſein Haupt, und hob ein Glas hoch in die Höhe und 
trank. Und die Jungfrau lächelte wohlgefällig ob des redlichen 
Mannes Freude. 

In dieſem Augenblicke wurden Beider, der Jungfrau und des 
Greiſes, Augen auf einen anderen Punkt gelenkt. Es kam die Straße 
vom Dom herauf ein ſtattlicher Jüngling, deſſen phantaſtiſches 
Aeußere auf einen fahrenden Schüler ſchließen ließ. Ein knappes 
Wamms umſchloß die ſchmale Hüfte und die breiten Schultern, auf 
die eine reiche Fülle natürlicher Ringellocken herabfiel, auf denen 
ein ſchwarzes Baret nachläſſig ſaß. Die Hüfte umſchloß ein Gürtel, 
in dem zwei Piſtolen ſteckten, und ein langer Haudegen hing an 
ſeiner Seite. So ſchritt der ſchöne Jüngling die Straße herauf, 
und mit Wohlgefallen folgten ihm die Blicke der ſittigen Jungfrau, 
bis er innerhalb der Thüre Meiſter Martins verſchwand. 

„Elſe, der Jüngling iſt in unſer Haus getreten, was mag der 
bei uns ſuchen?“ rief haſtig der alte Martin. Kaum hatte er 
dieſe Worte geſprochen, da klopfte es leiſe an die Thür, und herein 
trat, das Baret in ſeiner Hand beſcheidentlich Victorin. 

Das ſilberweiße Haupt neigend, reichte der Greis dem Jüng⸗ 
ling die Rechte, mit den Worten: „Was Euch auch in das Haus 
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eines armen Mannes führen mag, ſeid mir willkommen, junger 
Herr, ſofern es nicht etwas Unrechtes iſt, und N ſehe ich Euch 
nicht an!“ 

Victorin ſchüttelte die dargebotene Hand. „Darüber könnt Ihr 
ruhig ſein, alter Vater!“ verſetzte Victorin. „Ich bin ein Bote des 
Friedens von Euerem ehrenwerthen Bruder, Meiſter Dietrich zu 
Ingolſtadt, der Euch einen herzlichen Gruß entbieten läßt und dieſen 
Zettel ſendet.“ 

„So ſeid mir dreimal willkommen, junger Herr! Geh', Elſe, 
nimm dem Herrn den Degen ab, daß er ſich ſetze und das Feſt— 
mahl eines armen, aber Wölichen Mannes nicht verſchmähe.“ 

„Nennt mich nicht: „Junger Herr,“ Vater, ich heiße Victorin, 
und ſo höre ich mich am liebſten nennen!“ 

„Nun, wenn Ihr's erlaubt, ſo ſoll es geſchehen!“ verſetzte 
mit leuchtenden Augen der Greis. „Setzt Euch in Gottes Namen 
und thut Beſcheid. Mutter, hol' den ſchönen Becher, hörſt Du, den 
ſchönen, und brich Jungfrau Hulda's Flaſche an und kredenze dem 
Herrn. Ihr aber erlaubt, daß ich mich einen Augenblick entferne 
und meines Bruders Botſchaft leſe!“ 

Hierauf lief der muntere Alte flugs hinüber zu Jungfrau 
Hulda, die des Leſens kundig war, und bat ſie, ihm ſeines Bruders 
Schreiben zu leſen, welches die Jungfrau gern that, und alſo las: 

„Gott zum Gruß und Jeſus zum Troſt! 

„Herzliebſter Bruder! Dieweil der junge Herr Victorin 
Amperger, eines angeſehenen, aber verarmten Mannes Sohn, hier⸗ 
ſelbſten in unſerem guten Ingolſtadt ſeines Bleibens, ob böſer 
Menſchen willen, nicht mehr hat, und ein redlich Stücklein Brod 
durch feine Erkenntniß ſuchen will in Magdeburg, auch ein braves 
junges Blut und treu wie Gold, und ſittig und fromm wie eine 
Jungfrau iſt, als welchen ich ihn Dir wolle empfohlen ſein laſſen, 
ſo bitte ich Dich, Du wolleſt ihm ein Obdach geben auf meine 
Rechnung, und auch Unterhalt, bis daß er ſich's mag verdienen; 
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und ſomit ſei Du Gott befohlen. Grüße Deine Frauen und gehab’ 
Dich wohl. 5 Hans Dietrich. 

Ingolſtadt am Tage Laurentii in dieſem Jahr.“ 

„Seht, Jüngferchen,“ hob nun fröhlich der Greis an, als er 
das gehört hatte, „da haben wir heute eine Weile geweint (meine 
Elſe nämlich, und hätte ſie mich beinahe auch weichherzig gemacht), 
daß uns der Herr nicht Eheſegen gab, und hatte ich mir ſchon 
einen Ausweg ausgeſonnen, nämlich des Taglöhners Deimling in 
der Sudenburger Vorſtadt kleines Andreschen an Kindes Statt an— 
zunehmen. — Aber gottlob, iſt der junge Menſch ſo, wie ihn Hans 
ſchildert, ſo ſoll er mein Sohn ſein und ſoll es gut haben, ſo wahr 
ich Martin heiße, und heute fünf und ſechzig Jahre alt geworden 
bin. — Doch — bald hätte ich's ja in der Freude vergeſſen, Euch 
ſonderlichen Dank zu ſagen für Euer Geſchenk. Nun, Gott vergelte 
es Euch reichlich, was Ihr an uns alten Leuten thut!“ Er drückte 
der Jungfrau lilienweiße Hand, und entfernte ſich dann ſo ſchnell 
er konnte, um zu ſeinem Gaſte zu kommen. 

Und zu Hulda trat ihre Zofe Agathe und ließ ſich mittheilen, 
was in dem Briefe geſtanden. 

Derweile hatte denn geſchäftiglich Elſe dem Jüngling den edlen 
Johannisberger kredenzt und den Zwiebelkuchen dargeboten, den er 
ſich zu Elſens nicht kleiner Freude kräftiglich munden ließ; aber 
den Wein nahm Victorin nicht. „Setzt ihn weg, Mutter!“ ſagte 
er ſanft, der iſt für Euch. Ich habe gottlob meine Kräfte, und 
bedarf einer Stärkung nicht; doch in Euren Jahren thut ſo etwas 
Noth.“ Und Elſe wunderte ſich ob des Jünglings weiſer Rede und 
fittiglichem Betragen, und wurde ihm ſehr gewogen in ihrem Herzen. 

Ueberdem trat der alte Martin, den Zettel hochhaltend, in's 
Stübchen, und rief: „Elſe, der Sohn iſt gefunden, wenn der 
Jüngling will!“ 

Da ſtarrte die gute Alte bald den Gatten, bald den Jüngling 
an, und wollte den Scherz unziemlich finden, aber Victorin ſchlug 
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freudig ein, und der Bund dreier guten Menſchen war geſchloſſen, 
und die Freude, die ſo neu war, zog in die Herzen der Alten ein, 
und wuchs ihnen beinahe über das Haupt hinaus, als Victorin 
bei dem alten Manne traulich am Kamine ſaß, und ihm die 
Mähren alter Zeit erzählte. Elſe bereitete ihm das obere Stübchen 
ſo nett und freundlich zu, daß Victorin ſich bald behaglich und 
heimiſch fühlte. — 

Als am anderen Morgen der Jüngling ausgeruht, und ſich 
ſtattlich in ſein Sammtkleid geworfen hatte, ging er an das Werk, 
was ihm jetzt beſonders anlag, nämlich bei dem Stadtſchreiber 
Wimmer, Vicel's Schwäher, das Schreiben deſſelben abzugeben und 
ſich zu empfehlen. Als Elſe vernahm, was ihr Pflegling beginnen 
wolle, ſah ſie ihn mit einer gewiſſen Ehrfurcht und Scheu an, 
denn Wimmer war ein hochangeſehener Mann, und Elſe fühlte 
ſich hochgeehrt, wenn ihr Pflegeſohn mit dieſem Manne im Ber: 
kehr ſtand. 

Dem fragenden Victorin wies man ein ſchönes, großes Haus 
als des Stadtſchreibers Wohnung. Er trat in ein großes, geräu⸗ 
miges Zimmer. An dem Fenſter ſaß ein junges Weib in den beſten 
Jahren, züchtig gekleidet in ein ſchwarzes, bis an das Kinn reichen— 
des Gewand, aber bleich und nachdenklich anzuſchauen. Auf ihrem 
Schooße ſaß ſpielend ein Knäblein von einem Jahre Alters, und 
zu ihren Füßen ſpielten zwei Mädchen, ſchön wie Engel. Die 
Züge des Weibes waren die Vicel's, nur gemildert und zärter, 
reiner, alſo daß man ſie ſehr ſchön nennen konnte. Auf Victorins 
zierliche Verneigung ſetzte ſie das Knäblein zu den kleinen Mädchen, 
und trat freundlich auf ihn zu, fragend, womit ſie ihm gefällig ſich 
erweiſen könne? 

„Ich komme von Ingolſtadt, edle Frau, und bringe, wenn 
ich den Zügen Eures Angeſichts trauen darf, von Eurem Bruder 
Vicelius freundliche Begrüßung und dieſes Schreiben.“ — 

Wenn die Frau hätte bleicher werden können, ſie wäre es 
geworden, als Victorin ſo ſprach. Aber man ſah dennoch in ihrem 
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Auge die ſchweſterliche Liebe aufglühen. Sie nöthigte Victorin, fich 
niederzulaſſen, und trat mit des Bruders Schreiben in eine Fenſter⸗ 
vertiefung. Sie las, und während des Leſens flog oft ihr Auge 
über den Brief hinaus, und weilte forſchend auf dem Geſichte des 
Jünglings, der in den Anblick der Spiele der Kinder vertieft, für 
nichts Anderes Auge und Ohr hatte. In dieſem Augenblicke drohte 
das Knäblein zu fallen. Pfeilſchnell flog Victorin auf ihn zu, hob 
ihn auf und trug ihn zur Mutter, ihm liebkoſend — und hatte 
nun ſchon das Mutterherz gewonnen. 

„Mein Bruder ſchreibt mir viel Gutes von Euch, und das 
macht mir Freude, daß mein Eheherr Euch vielleicht wird dienen 
können. Ein junger Mann wie Ihr darf nicht darben.“ 

Das Blut war in Victorins Wangen getreten und hatte ſie 
hochroth gefärbt. 

„Euere treuherzige Miene und das Lob, das mein Bruder 
Euch zollt,“ fuhr die junge Frau mit einem tiefen Seufzer fort, 
„berechtigt mich zu der Frage: Habt Ihr mir auch Gutes von 
meinem Bruder zu verkünden?“ 

Victorin erröthete wieder. „Er iſt wohlauf, das darf ich zu 
Euerer Beruhigung ſagen,“ — erwiederte er. 

Sie ſah ihn ſcharf an. „Verſtandet Ihr den Sinn meiner 
Frage nicht, oder wollet Ihr ihn vielleicht nicht verſtehen? Ich 
bitte Euch um Wahrheit!“ 

Victorin hatte nie gelogen. Die Unwahrheit wollte nicht über 
ſeine Lippen. „Selbſt auf die Gefahr hin, Euer ſchweſterliches 
Herz zu verwunden, muß ich leider Euere Frage mit Nein beant⸗ 
worten!“ entgegnete wehmüthig der Jüngling. 

Das Weib rang die Hände, und ſtromweiſe ſtürzten die 
Thränen aus den ſchönen Augen. „Und wo fandet Ihr ihn 
zuletzt, denn dieſer Brief iſt ſehr alt? — O, ich beſchwöre Euch, 
bei der Liebe, die Ihr zu Eueren Geſchwiſtern fühlt, ſeid redlich 
und verhehlet mir nichts, denn ſchon iſt ein ſchreckliches Gerücht mir 
zugekommen, deſſen Beſtätigung zu hören mein Herz bebt.“ 
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„Ich kenne leider die Geſchwiſterliebe nicht, aber ſie iſt mir 
ehrwürdig und heilig, ſeit ich Euch ſah — wollet Ihr dem Fremd⸗ 
ling nicht zürnen, ſo ſoll Euch die treueſte Kunde werden!“ Und 
nun erzählte er ihr Alles. Das gute Weib war einer Ohnmacht 
nahe. ü f 
„Und habt Ihr ihm denn nicht das Schrecklichſte ſeines Lebens 
vorgeſtellt, habt Ihr ihn nicht an Gott, an ſeine Seele, an ſeiner 
Schweſter namenloſen Kummer gemahnt?“ — 

„Gott iſt mein Zeuge, daß ich es that; Gott iſt aber auch 
mein Zeuge, daß es fruchtlos blieb, und ich Hohn erntete und Spott 
für meine gute Meinung!“ 

„Kann denn der Menſch ſo fallen?“ rief ſie, die Hände ringend. 
„O, mein Gott, iſt es möglich?!“ Der Schmerz der unglücklichen 
Schweſter war herzzerreißend. „Ach,“ jammerte fie, „wäre er ge 
ſtorben in meinen Armen, ich würde in der Hoffnung des Wieder- 
ſehens Troſt gefunden haben, — ſo aber todt, todt, zehnfach todt!“ 
Victorins Thränen rannen mit den ihrigen. — 

Er mußte nun von Vicel's früherem Thun und Laſſen reden. 
Aufmerkſam hörte ſie zu; dann aber brach ſie plötzlich wieder in 
lautes Weinen aus. Unter Fragen, Antworten und Weinen war 
es Mittag geworden, und Victorin griff nach ſeinem Baret, ſich 
zu beurlauben. Die gute Frau war ſo ſehr von ihrem Schmerz 
ergriffen, daß fie noch nicht einmal die Abweſenheit ihres Eheherrn 
gemeldet hatte. Jetzt bat ſie um Vergebung deßfalls, und erſuchte 
den Jüngling ſo dringend, ſo zutraulich, ihr Mittagsmahl zu theilen, 
daß er nicht umhin konnte, ihrer Bitte Gehör zu geben und die 
Rückkunft ihres Gatten aus der Rathsſitzung abzuwarten. 

Endlich, als es ſchon Mittag vorüber war, kam er. Es war 
ein junger, ſchöner Mann, dem der ſchwarze Amtsmantel wohl 
anſtand, deſſen edle Züge Biederſinn und Roblichkeit verriethen. 
Ungezwungen und freundlich hieß er den Jüngling willkommen; der 
ihm doch ein Unglücksbote war; ließ ſich mit ihm in ein ernſtes 
Geſpräch ein und fand mit Freuden, welch ein offener Kopf 
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Victorin war und welch einen reichen Schatz von Kenntniſſen er 
ſich erworben hatte, und gab ihm ſogleich Arbeit, reichlichen Lohn 
für die Zukunft verheißend. Gar bald trat ein zutraulicher Ver— 
kehr unter ihnen ein, und das Mahl war noch nicht geendet, da 
wußten ſchon der Stadtſchreiber und feine Gattin die ganze Lebens⸗ 
geſchichte des Jünglings. Nun beriethen ſie ſich, wie Vicelius zu 
retten ſei. Der Stadtſchreiber ließ ſich von Victorin genau die 
Gegend beſchreiben, wo er die Räuber gefunden hatte, und es wurde 
ausgemacht, daß man eheſtens ſich dahin begeben wolle, um das 
Möglichſte zu verſuchen, Vicelius auf den Weg des Rechts und der 
Ordnung zurückzuführen. 

Mit dem freudigen Bewußtſein, vor Mangel geſchützt zu ſein 
und ſich ſelbſt ſeinen Unterhalt zu erwerben, ging ſpät am Nach— 
mittage Victorin nach der Wohnung des ehrlichen Nachtwächters 
zurück. Stolz, wie ein Freiherr, ſchritt er die Straße entlang und 
mit leiſem Erröthen lehnte ſich Hulda hinter dem Behange des 
Fenſters hervor, den ſchönen Jüngling zu ſehen, auf deſſen Geſicht 
die Freude erfüllter Wünſche ausgeprägt war. Freudiger ſchüttelte 
er ſeines Hausherrn Hand und beruhigte die halb ſchmollende Elſe, 
die ihr Mahl bis ſpät hinaus, auf ihn wartend, verſchoben hatte. 
Und ſo ungern ſie es auch zugaben, er machte mit ihnen ſeinen 
Miethepakt feſt für die Zukunft, unter der von Martin und Elſe 
ausdrücklich geſetzten Bedingung, daß das unter ihnen ſtatthabende 
Verhältniß kein anderes, als das zwiſchen Eltern und Sohn ſein 
ſollte. 

Rüſtig ging Victorin nun an die Arbeit des Stadtſchreibers. 
Er nahm die halbe Nacht hinzu, und als er aus dem ſüßen Schlafe, 
den das Bewußtſein erfüllter Pflichten dem Manne gönnt, erwachte, 
kleidete er ſich ſchnell an, um noch vor der Rathsſitzung dem braven 
Wimmer die Arbeiten zu bringen, über deren Vortrefflichkeit dieſer 
höchlich erfreut war. Hier machte denn der Stadtſchreiber dem 
Jüngling den Vorſchlag, des morgenden Tages ſchon ſich Urlaub 
zu nehmen, und dann mit ihm nach der Gegend zu reiten, wo er 


Vicelius zuletzt getroffen, den Victorin wohlgefällig aufnahm. Als 
Victorin über den Domplatz ging, um nach ſeiner Wohnung zurück⸗ 
zukehren, hörte er den Geſang gottesdienſtlicher Andacht in dem 
Hauſe des Herrn. Die Stimmung, in welcher jetzt ſein Gemüth 
war, zog ihn in den Tempel, dem Lenker ſeiner Schickſale die 
ſchuldigen Opfer des Dankes darzubringen. Er trat hinein und 
miſchte ſich unter die Gläubigen, und die herzergreifenden Worte 
des Wochenpredigers, der von dem Vertrauen auf die Hülfe des 
Herrn ſprach, ergoſſen ein ſüßes Gefühl und einen ſtillen Frieden 
in ſeine Seele, der ihn mit männlichem Muth und ſicherer Hoff⸗ 
nung für die Zukunft erfüllte. 

Die erbauliche Predigt war geendet. Harmoniſch erklang 
wieder die ſchöne Weiſe von Paul Gerhard's herrlichem Liede: 
„Befiehl du deine Wege“ — als Victorins Auge unwillkürlich 
über die Reihen der Frauen und Jungfrauen hinflog, die die An⸗ 
dacht hier verſammelt hatte. Eine hielt ſeine Blicke gefeſſelt. Es 
war eine Jungfrau von etwa achtzehn Jahren, ſittſam gekleidet, 
aber reich, deren holdes Madonnenangeſicht, verklärt von dem An⸗ 
dachtsgefühl, auf Victorin einen bezaubernden Eindruck machte. Er 
vergaß das Singen über dem lieblichen Anblick, und es that ihm 
unendlich wohl, daß auch ihr Auge einigemal auf ihm weilte, ob 
ſie es gleich erröthend niederſchlug, wenn es das ſeine traf. Noch 
ganz verſunken in dem Gedanken an das liebliche Weſen, kehrte er 
heim, und ſiehe, die Liebliche ſchwebte vor ihm her und trat ſchnell, 
als ſie ihren Begleiter gewahrte, in das Haus, das gegen dem 
ſeinigen über ſtand. 

Er erzählte Elfen, wo er geweſen, und gedachte im Vorüber— 
gehen auch der Jungfrau. „O,“ rief ſie, „da habt Ihr ja Herrn 
Horſt's einziges Töchterlein geſehen. Nicht wahr, wie iſt ſie ſchmuck? 
Aber ihr Herz iſt ſchöner als ihr Körper. Sie iſt ſo mild, ſo 
ſanft, ſo häuslich, daß Ihr's kaum glauben könnt. Sie führt des 
reichen Mannes große Haushaltung gar verſtändig. Sie iſt der 
Armen Mutter — ja, ich gelte gar viel bei ihr! Wer die einſt 
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heimführt, der hat ohne ihres Vaters Reichthum den reichſten Schatz.“ 
So ging es in einem Athem noch lange fort, und man fand hier 
erfüllt das Sprüchwort: „Wovon das Herz voll iſt, fließt der 
Mund über.“ Was ihn ſelbſt Wunder nahm, Victorin wurde 
des Geplauders der Alten nicht müde, die denn auch ihrerſeits 
nichts verſäumte, den Grund zum Woblwollen in Victorins Herz 
zu legen. f a 
Das Kuppeln, ſelbſt im edelſten Sinne des Worts, iſt den 
alten Frauen eigen. Sie möchten beglücken, weil ſie einſt glücklich 
waren. Sie möchten die Liebe in die Herzen einführen, weil ihr 
Herz voll von Liebe iſt. Bei der guten Elſe, die ſchon nach den 
wenigen Tagen kaum wußte, ob ſie Victorin oder „ihr Huldchen,“ 
wie ſie die Jungfrau nannte, die ihr ſo viel Gutes that, und die ſie 
einſt auf ihren Armen geſchaukelt, als Herrn Horſt's Gattin noch 
lebte, in deren väterlichem Hauſe fie ihren Martin liebgewonnen 
hatte, mehr liebe, traf obige Bemerkung auf's Genaueſte ein. 
Kaum glaubte ſie in Victorins Herz den guten Grund gelegt zu 
haben, als ſie eilends hinüber zu Hulda'n trippelte, und auch hier 
die beredteſte Apologie aus dem Stegreif hielt, die je aus einem 
wohlmeinenden Herzen in das offene Ohr eines jungen Mädchens 
drang, dem der Gegenſtand der Lobrede nichts weniger als gleich⸗ 
giltig zu werden anfing. 

Auch hier fand Elſe, zu ihrer unausſprechlichen Freude, ge 
neigtes Gehör. Triumphirend in ihrem Innern, ſah ſie ſchon in 
ihrem Geiſte Victorin und Hulda vereint. Feſt nahm ſie es ſich 
vor, an dem Altare der Liebe unermüdet fortzubauen. 


Der Morgen graute kaum in Oſten, da hielt vor Meiſter 
Martins Wohnung ein ſtattliches Roß, von einem Diener geführt, 
der nach Victorin fragte. Elſe, die ſchon auf war, führte den 
Diener zu dem Jüngling, der ihm einen Gruß entbot von dem 
Herrn Stadtſchreiber und ihn erſuchte, ſich in den Pelzmantel zu 
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hüllen, den er ihm reichte, ſintemal, wie der Diener ſagte, ein 
barbariſches Wetter draußen ſei. Victorin zog den Pelz an, gürtete 
ſeinen Degen um, ſchob ſeine Piſtolen in den Gürtel, ſetzte ſeinen 
Filzhut auf und folgte dem Diener. Elſe verſtand von dem Allen 
nichts und fragte ängſtlich, wohin Victorin wolle und ob er denn 
auch wiederkehre? — „So Gott will, in wenig Tagen!“ antwortete 
er, ihr die Hand reichend; und als er ſich flink auf das edle Thier 
ſchwang, flog ſein Blick zu Hulda's Fenſtern hinauf, und ſiehe, da 
ſtand die Liebliche im netten Morgengewand und nickte erröthend, 
als Victorin grüßend den Hut ſchwang und dann die Straße hinab 
flog. „Das muß man aber ſagen,“ ſprach Elſe in ſich hinein, 
„ſchön iſt er wie ein Engel, und ſteht ihm nicht der Pelz wieder 
allerliebſt? Und wie er dahin reitet? Wahrhaftig, wenn der nicht 
Huldchen's Herz ſich erwirbt, fo iſt es in Kurzem zu einem Kieſel 
geworden!“ — — 

Jetzt gewahrte Elſe ihren Liebling am Fenſter und machte ſich 
auf, um mit ihr zu überlegen, was wohl der Grund von Victorins 
geheimnißvoller Abreiſe ſei, da er doch ſonſt ihr allemal ſage, wo- 
hin er gehe und wo er geweſen, wenn ſie ihn darum frage. 
Hulda ſelbſt hätte es wohl gerne gewußt, doch blieb ihr Sinnen 
fruchtlos. 

Der Stadtſchreiber wartete des Jünglings ſchon zu Pferd. 
Er hatte ſich auch in einen Pelzrock gehüllt und einen Degen um⸗ 
gegürtet. 

Begleitet von den Segenswünſchen der betrübten Gattin, be⸗ 
gaben ſie ſich nun ſchnell auf ihren Weg, und hatten bald die 
Thore Magdeburgs hinter ſich. — Vier Tage ritten ſie ununter⸗ 
brochen in dem ſchrecklichſten Schneegeſtöber und dem ſchneidendſten 
Winde, als ſie endlich am Abend des fünften in der Nähe jener 
Waldgegend ankamen, wo Victorin ſein Abenteuer beſtanden hatte. 
Sie machten in dem Dorfe Halt, das am Saume jenes unſicheren 
Waldes lag, und kehrten in der Schenke des Hufſchmieds ein, wo 
einſt jener unglückliche Greis war belauſcht worden. — Viele Bauern 


jagen um die Tiſche und zechten, als die Reiſenden eintraten. Ehr⸗ 
erbietig machten ſie den Ankömmlingen Platz, und als Victorin und 
der Stadtſchreiber ſich etwas von der erſtarrenden Kälte erholt hatten, 
begann Erſterer ſich in ein Geſpräch mit dem Wirth einzulaſſen, 
und kam unvermerkt auf die Räuber. Das war Feuer an den 
Zündſtoff gebracht, das jetzt hoch loderte. Jeder wußte eine Gräuel- 
that zu erzählen, und zu Beider nicht geringer Ueberraſchung ver: 
nahmen ſie Victorins Begebenheit auf's Genaueſte mit allen ein⸗ 
zelnen Umſtänden, welche die Beſcheidenheit des Jünglings zu er⸗ 
zählen nicht gelitten hatte. Recht freundlich drückte ihm der Stadt: 
ſchreiber die Hand, ſo ſehr auch eine entſetzliche Angſt ſein Herz 
folterte. Hauptſächlich wußten die Bauern viele Gräuel von dem 
Hauptmanne der Bande zu berichten. Die Worte ſchnitten wie 
zweiſchneidige Schwerter in Wimmer's Herz ein, und tief bekümmert 
ſaß Victorin neben ihm. | 

Als endlich dieſe Chronica geendet war, nahm der Wirth allein 
das Wort: „Nachdem meine Gäſte und Nachbarn Euch, ehrbare Herren, 
Alles erzählt haben, was offenkundig von den Räubern geworden 
iſt, ſo muß ich Euch auch das Ende dieſer Geſchichte erzählen. Dieſer 
Räuberhauptmann, von dem man ſich ſagte, er ſei vornehmer Eltern 
Kind aus Magdeburg und habe in Ingolſtadt ſtudirt (Wimmer er⸗ 
bleichte bei dieſen Worten), iſt denn neulich unweit Coburg einge— 
fangen worden und wurde dort, wie heute ein Händler erzählte, vor 
drei Tagen gehenkt, mit etwa Vieren von ſeiner Bande, namentlich 
dem, dem der fahrende Schüler den Arm lahm gehauen.“ 

Tief erſchüttert von der Nachricht, ſank Wimmer ohnmächtig 
auf die Bank. Ein allgemeiner Tumult entſtand. Man ſprach von 
dem plötzlichen Unfalle mit ſonderbaren Mienen und muthmaßte, es 
müſſe der Hauptmann dem Fremden ſicherlich verwandt ſein. Mit 
vieler Mühe brachte ihn Victorin zu ſich. Alles, was er ſprach, 
war: „Ach, mein Weib, mein armes Weib!“ Victorin wandte alle 
ſeine Beredſamkeit an, ihn zu beruhigen. Er ſchlug ihm das einzige 
Mittel vor, was der guten Frau zum Troſte gereichen konnte, näm⸗ 
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lich ihr die Umſtände ſeines Todes anders zu erzählen. Nach vieler 
Mühe gelang es ihm, Wimmer'n endlich von der Wohlthätigkeit 
dieſer Maßregel zu überzeugen, der dann gern die nöthige Relation 
dem Jüngling überlaſſen zu wollen verſprach. 

In ſtummem Schmerz ritten ſie am andern Morgen ab, um 
über Coburg die Rückreiſe zu machen. — Der Hufſchmied hatte 
nicht gelogen. Nahe bei Coburg ſtand ein Galgen mit vier Leich⸗ 
namen, in deren größtem Victgrin alſobald Vicelius erkannte. Nach 
vieler Mühe geſtattete man ihnen, daß er konnte beerdigt werden; 
und als Victorin dem Unglücklichen dieſen letzten Dienſt erwieſen 
hatte, zog er mit dem trauernden Wimmer nach Magdeburg zurück, 
wo ſie der leidenden Schweſter des Unglücklichen die Nachricht 
brachten, er ſei in einem Gefechte mit Tilly's Reitern gefallen, 
welches ſie denn auch glaubte. : 

Hatte auch dieſe Reife keinen weiteren glücklichen Erfolg, fo 
war doch jetzt Wimmer's und ſeiner Gattin Herz mit der redlichſten 
Freundſchaft dem Jüngling ergeben, der durch gute Sitten und 
freundliches Benehmen, treuen Fleiß und ausgezeichnete Geſchicklich⸗ 
keit ſich Wimmer's Freundſchaft täglich mehr erwarb. 


Es war an einem kalten Novemberſonntage, als nach geen⸗ 
digtem Gottesdienſte der Kaufherr Horft, ein geborener Heilbronner, 
der ſich in Magdeburg ſeit Jahren niedergelaſſen, und ein reicher 
Mann geworden war, in des Stadtſchreibers Wohnung trat. Höf⸗ 
lich ging dieſer ihm entgegen. In kurzen Worten that der ſtolze 
Reiche dem Stadtſchreiber kund, wie er bei dem Rathe der Stadt 
eine Klage gegen einen ſaumſeligen Zahler müſſe vorbringen, und 
er ihn erſuchen wolle, dieſe Sache zu übernehmen. 

„Mit Eurem Wohlnehmen, Herr,“ verſetzte ernſt Wimmer, 
„kann und mag ich mich der Sache nicht unterziehen; allein ich 
will Euch an einen, zwar fremden, aber dennoch nichts deſtoweniger 
geſchickten Rechtsgelehrten empfehlen, der nebenbei in etwas dürf⸗ 
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tigen Umſtänden iſt, und gerne die Sache übernehmen würde.“ — 
„Und der wäre?“ fragte jetzt auf einmal grinſend freundlich der 
Kaufmann, auf den die letzten Worte des Stadtſchreibers eine 
magiſche Zauberkraft ausübten, denn er gehörte zu der Zunft, 
deren Grundſatz es iſt: „Nehmen iſt ſeliger denn Geben!“ 
Wimmer nannte ihm Victorins Namen und Wohnort. 

„Alſo mein nächſter Nachbar, wenn ich recht gehört habe, und 
mir noch unbekannt? Hm! Hm! Nun — ich danke Euch, Herr 
Stadtſchreiber.“ 5 

Mit dieſen Worten und einer kurzen Verbeugung zog der Filz 
ab, und Wimmer ſagte zu ſeiner Gattin: „Leid iſt es mir, daß ich 
dem Jüngling nicht beſſere Kundſchaft und in einer beſſeren Sache 
überweiſen konnte; doch er kennt ſeinen Mann noch nicht, und es 
wird ihm wenigſtens Ruf machen, wenn er die Sache durchführt!“ 

Es war noch keine Stunde verfloſſen, da kam Herr Horſt 
mißmuthig zu Haufe. Die Streitſache einem jo unbekannten, uner⸗ 
fahrenen Menſchen zu übergeben, war ihm doch im Ganzen zu 
kritiſch erſchienen; darum war er bei mehreren Rechtsgelehrten, die 
alle, den Geiz des Menſchen und ſeine erniedrigende Behand⸗ 
lungsart aus Erfahrung kennend, in feinen und unfeinen Worten 
ihn abgewieſen hatten. Das hatte denn doch den Hochmuth und 
Geldſtolz des Kaufmanns ſchwer beleidigt, und mißmuthig warf 
er ſich jetzt in den Seſſel, der am Kamine ſtand, und ſtatt mit 
Haaren bloß mit Moos gepolſtert war. „Hulda!“ rief er dann 
der blühenden Tochter zu: „Laß mir einmal den Fant herüberrufen, 
der ſich beim alten Martin eingeniſtet hat!“ — 

„Aber, Vater! was wollet Ihr mit dem Jüngling, den Ihr 
mit Unrecht einen Fant nennet, denn er iſt ſehr ſittſam und brav?“ 

„Ei, ſieh' da, am Ende kennt gar mein züchtiges Töchterlein 
alle Tugenden eines Landſtreichers, während ſie die Laſter, oder wie 
ſie es zu nennen beliebt, des Junkers Kettelhodt mit eben ſo großer 
Freude hervorhebt!“ 

Hulda erröthete vor Unwillen. „Ihr thut mir ſehr Unrecht, 
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Vater. Ich habe mir zufällig von der alten Elfe erzählen laſſen, 
wer denn ihr Hausgenoſſe ſei, die mir dann, ohne meine Frage, 
viel Gutes von ihm rühmte. Wenn ich aber Kettelhodt's Laſter 
hervorhebe, ſo thue ich es bloß, um der Wahrheit offene Bahn zu 
machen, und mich von einem läſtigen, widerlichen Menſchen zu 
befreien, der ſeines Geldes wegen Euch werth iſt.“ 

Horſt ſchwieg. Er fühlte das Wahre in Hulda's Aeußerungen, 
der er erſt am Vormittage wieder ernſtliche Anträge wegen des 
Junkers gemacht, und dadurch Hulda's Inneres tief gekränkt hatte. 

Eine Magd wurde hinübergeſandt, und bald erſchien Victorin. 
Der alte Filz mußte ſich doch ſo den Jüngling nicht gedacht haben, 
denn etwas verblüfft begrüßt er den jungen Mann, der in ſtolzer, 
edler Haltung vor ihm ſtand, und nach ſeinen Wünſchen fragte. 
Der Alte ſetzte ihm die Sache nun auseinander, und Victorin 
verſprach, ſie des morgenden Tages zu betreiben. 

Er hielt Wort. So langſam auch der Gang des Gerichts 
war, ſo trugen doch Victorins bündige Darſtellungen, mit den 
evidenteſten Rechtsgründen belegt, viel dazu bei, daß der Schuldner 
in die Koſten verurtheilt, und binnen kurzer Friſt bei Gefängniß⸗ 
ſtrafe im Falle der Nichtleiſtung der Zahlung angehalten wurde, 
ſich mit Horſt zu verſtändigen. | 

Der Alte war ſeelenvergnügt, allein Victorins Herz war 
tief bewegt, als er vernahm, der Schuldner ſei arm und Vater 
von ſechs Waiſen. 

„Diesmal, Huldchen,“ ſagte Horſt am Tage des Entſcheids, 
„diesmal hatteſt Du Recht. Der Junge iſt ein tüchtiger Juriſt, 
und nebenbei ſehr honnet, indem er mir nicht fordern wollte.“ 

„So werdet Ihr ihm doch auch ſeine Mühe lohnen?“ 

„Ja; ich denke, ein Ducate ſoll hinlänglich ſein?“ — „Ich 
dächte wenigſtens viere!“ entgegnete Hulda. Der Vater, der 
überall geizig war, nur gegen ſeine Tochter nicht, fügte ſich ihrer 
Meinung, obwohl nicht gerne. 

Mißmuthig warf der Jüngling das Geld auf ſeinen Tiſch, 
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weil er es für Sündengeld anſah. Elfe ſchlich aber bald herein, 
und ſetzte ſich zutraulich neben ihn, und erzählte ihm, wie die edle 
Hulda jetzt eben den Schuldner ihres Vaters habe kommen laſſen, 
und ihm nicht nur den Betrag der Koſten, ſondern auch die ganze 
Schuldſumme zum Einhändigen an ihren Vater gegeben. „Ich war 
Zeuge,“ ſetzte ſie mit Thränen der Freude im Auge hinzu, „als 
der arme Mann vor der Jungfrau auf den Knieen lag, und ihre 
Hände mit den Thränen der Dankbarkeit benetzte.“ 

Victorin fühlte jetzt in ſeiner Seele ein Gefühl, das der 
Anbetung nahe kam. Er hätte mögen hinüberſtürzen und ſich vor 
dem Engel niederwerfen. 

Das günſtige Urtheil, welches ſämmtliche Glieder des Raths 
aller Orten über den fremden Jüngling, ſeine Kenntniſſe, ſeine 
Beſcheidenheit fällten, brachte ihm einen großen Ruf, und bald ſah 
er ſich im Beſitze des Ueberfluſſes. Niemand freute ſich deß herz⸗ 
licher als Wimmer und ſeine Gattin. Um ſo ſchrecklicher war aber 
auch eines Tags der Schlag für ſie, als ein Coburgiſcher Abge— 
ſandter bei dem Rathe der Stadt die Anzeige machte, es habe die 
Beiſchläferin des Räuberhauptmannes, der ob ſeiner Thaten gehenkt 
worden ſei, auf dieſen Victorin Amperger, als einen Genoſſen des 
Hauptmannes, bekannt. Zitternd an allen Gliedern, brachte Wimmer 
die Trauerbotſchaft der Gattin, die ihn trieb, zu Victorin zu eilen, 
um ihm zur Flucht behülflich zu ſein. 

Victorin arbeitete heiteren Sinnes auf ſeiner Kammer, als der 
bleiche Stadtſchreiber hereinſtürzte und athemlos in einen Stuhl ſiel. 

Erſchrocken fuhr Victorin auf, meinend, es ſei dem Freund 
oder der Seinen Einem ein Unfall begegnet. Als Wimmer wieder 
athmen konnte, verkündete er ſo ſchnell als möglich die Trauerpoſt, 
und beſchwor den Jüngling, zu fliehen, ehe er verhaftet würde, 
wozu er ihm ſogleich ein Pferd ſenden wolle. 

Victorin hielt ihn zurück. Er war allerdings betroffen, denn 
er gedachte des Rufs und — was Hulda ſagen würde. — Aber 
das Bewußtſein der Unſchuld hielt ihn aufrecht. „Laßt es kommen, 
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das Ungewitter, mein theurer Freund,“ ſprach er ruhig zu Wimmer, 
„ich zittere nicht. Mag die Metze mir aufbürden, was ſie will, 
droben über uns iſt der Schützer der Unſchuld. Ich werde nicht 
entfliehen. Die Schmach, die mich unſchuldig trifft, erniedrigt mich 
nicht. Wollt Ihr mir aber nützlich ſein, ſo ſucht es alſo zu 
erwirken, daß ich hier vor dem Rathe gerichtet und die Anklägerin 
mir entgegengeſtellt werde.“ 

Wimmer eilte ſchnell zum Bürgermeiſter. Kaum aber hatte 
er das Ende der Straße erreicht, als ſchon die Rathsdiener kamen, 
den Jüngling in gefängliche Haft zu nehmen. Groß war der 
Zuſammenlauf des Volkes, größer Martins und Elſens Jammer. 
Bleich wie ein Marmorbild lehnte Hulda in dem Fenſter. Da trat 
Victorin mit der heiteren Stirn und dem Lächeln der Unſchuld aus 
der Thüre, warf einen Blick hinauf, indem er die Hand auf ſein 
Herz legte und gen Himmel deutete — und ſchritt dann durch die 
Volksmenge, die mitleidig den ſchönen Jüngling betrachtete. Der 
Auflauf zog die Bewohner Magdeburgs an die Fenſter. Man 
ſah dem Jüngling traurig und mitleidig nach; aber nur Ein 
Mann wurde tief erſchüttert bei ſeinem Anblick. Es war ein 
Kaufmann, der ohnlängſt erſt von einer langwierigen Krankheit 
erſtanden war, die ihm ein Schrecken zugezogen hatte, über deſſen 
Grund er übrigens ein ſtrenges Stillſchweigen beobachtet hatte. 
Er ſandte ſogleich ſeinen Diener ab, der bald mit der Nachricht 
von der Urſache der Verhaftung des jungen Mannes zurückkehrte und 
mit freudiger Miene hinzuſetzte: „Er iſt es, Herr, ich habe ihn ſogleich 
erkannt!“ „Gottlob,“ erwiederte der Herr, „jetzt kann ich vergelten!“ 

Der Coburgiſche Abgeſandte verlangte Victorins Auslieferung 
mit vielem Nachdruck, indem er der gravirenden Ausſage eines 
Wirthes erwähnte, bei dem dieſer Jüngling kürzlich in Begleitung 
eines anderen Mannes geweſen, der bei der Nachricht von der 
Räuber Hinrichtung in Ohnmacht geſunken ſei. 

Der Bürgermeiſter aber erklärte, daß er dem Jüngling Schutz 
verheißen, und dieſes gegebene Wort nicht brechen könne, worauf 
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endlich der Geſandte nach vielem Widerſtreben die Verhandlung 
vor den Rath von Magdeburg zu bringen zugab. Victorin erhielt 
ein anſtändiges Gefängniß, in welchem oft der Bürgermeiſter mit 
Wimmer ihn beſuchte und hier aus des Jünglings Mund den 
Lauf der Sache erfuhr. Victorin bat Wimmer, wo möglich Vicelius 
Namen nicht zu nennen. Aber der edle Mann kannte keine Rück⸗ 
ſichten mehr — es galt ja die Rettung der Unſchuld, mochte nun 
auch Schmach die eigne Sippſchaft brandmarken. — | 

Der von Victorin ſo ſehnlich erwartete Tag der Ankunft 
Käthens erſchien, und bald der Tag des Verhörs. 

Eine angſtvolle Stimmung hatte ſich der Richter bemeiſtert. 
Nur der Bürgermeiſter und Wimmer blickten ruhig, ja wohl 
triumphirend um ſich. Victorin erſchien; kurz darauf Käthe und 
der Schmied, nebſt den Abgeſandten von Coburg. Das Verhör 
begann. Käthe ſtotterte oft, verwickelte ſich ſelbſt in ihren Aus⸗ 
ſagen, und hatte nicht den Muth, den Jüngling, den ſie entehrt, 
um Rache zu nehmen für verſchmähte Gunſt, anzublicken. Als ſie 
geendet, legte der Schmied Zeugniß ab. — Jetzt erhob ſich Wimmer 
von ſeinem Sitze innerhalb der Schranken, trat vor den Zeugen, 
und ſprach: „Bin ich's nicht, von dem Du ſprachſt?“ — „Das 
iſt gewiß wahr!“ betheuerte der Ueberraſchte. Nun wandte ſich der 
edle Mann gegen die Richter, und erzählte kurz und einfach den 
Hergang der Sache, die in allen Theilen der Zeuge beſtätigte. — 
Eben als nun Victorin zu reden beginnen wollte, entſtand vor der 
Thüre des Rathſaales ein Lärm: „Laßt mich, laßt mich!“ rief 
eine Stimme laut, und gewaltſam ſtieß ein Mann die Thür auf 
und ſtürzte herein. Bei ſeinem Anblicke zitterte Käthe heftig. — 
„Gottlob!“ rief Victorin. Es war der Greis, den er gerettet. 
Mit dem Feuer eines Jünglings ſtellte er Victorins edle That 
dar. Er war Zeuge der Auftritte mit Vicelius, mit Käthen 
geweſen. Victorins Unſchuld lag klar am Tage. 

Voll Ingrimm über des Weibes Verworfenheit donnerte der 
Bürgermeiſter den Befehl, die Schändliche zu entfernen. Dann 
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trat er von der Eſtrade herab zu dem Angeſchuldigten, deſſen 
Rechte der Mann gefaßt hielt, für den er einſt ſo viel gewagt, 
nahm ihn bei der anderen Hand, und begleitete ihn unter dem 
Jubel des Volkes, das ſeine Unſchuld durch das Proclama der 
Gerichtsdiener vernahm, von dem Rathhauſe bis zu Martins 
Wohnung, und umarmte ihn dort auf offener Straße, zum Zeugniß 
ſeiner Unſchuld, und der gerettete Kaufmann verkündete allerwärts 
des Jünglings Edelthat, alſo daß er ein Liebling des Volkes und 
ein Gegenſtand gerechter Achtung wurde. Wer aber beſchreibt das 
Entzücken Hulda's und der beiden Alten und des edlen Wimmer's 
und ſeiner Gattin? — Wer aber ſchildert auch ihren Schmerz, 
als ihres Bruders ſchreckliches Ende ihr offenbar wurde? — 


Seit langer Zeit hatte Hulda's Schönheit die Herzen der 
Jünglinge Magdeburgs entzündet, aber keines mehr, als das des 
wüſten, rohen Otto von Kettelhodt, der denn auch regelmäßig die 
Unerbittliche belagerte Kettelhodt's Neigung wurde zur flammenden 
Leidenſchaft bei der Jungfrau Widerſtand und ſichtlicher Abnei⸗ 
gung gegen ihn. Er ſchwur nun hoch und theuer, er müſſe das 
engelgleiche Mädchen beſitzen. Alles, was Liſt und Klugheit zu 
erſinnen vermochte, wurde angewendet — Alles fruchtlos. Da 
endlich ſuchte der Junker durch bedeutende Geſchäfte im Gewölbe 
des alten Horſt ſich deſſen Gunſt und den freien Zutritt in's Haus 
zu verſchaffen, und ſich in des Alten Gunſt feſtzuſetzen. Kettelhodt 
war klug genug, ſeiner Leidenſchaft wenigſtens äußerlich den Stempel 
der Rechtlichkeit aufzudrücken, indem er den Alten verſicherte, er 
ſuche Hulda's Hand. Geſchmeichelter Ehrgeiz und befriedigte Hab— 
ſucht ſollten Kettelhodt's Freiwerber ſein. Seine Berechnung hatte den 
Wüſtling nicht getäuſcht. Der Vater wurde ihm täglich gewogener. 
So ſtanden die Umſtände, als plötzlich Victorin auf den Schauplatz 
trat, und Hulda's Herz ſchon in der erſten Zeit ſeines Aufenthalts 
ſehr großen Antheil an dem Jüngling nahm, welcher Antheil nun 
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täglich wärmer, herzlicher wurde, bis er endlich das ganze reine 
Herz des Mädchens einnahm. 

Die Leidenſchaft iſt nicht immer blind, ſie ſieht oft ſchärfer 
als die Ruhe und der Gleichmuth. Kettelhodt's Späher hatten 
bald den ſchönen Zugvogel ausgewittert, der an einem ſo gefähr— 
lichen Orte ſein Neſtchen baute. Sie wollten ſogar wiſſen, daß 
ſeitdem die alte Elſe öfters hinübergehe in Horſt's Wohnung, daß 
Hulda öfter am Fenſter zu ſehen ſei, und ſogar in der Domkirche, 
wo der Fremdling gegen ihr über geſtanden, lange ihre Blicke habe 
auf ihm ruhen laſſen. Kettelhodt wurde unruhig. Er ſah den 
Jüngling, und mußte, trotz des Haſſes, ſich geſtehen, einen ſchöneren 
Mann nie geſehen zu haben. Dies niederſchlagende Bewußtſein 
erfüllte ſeine Seele mit wüthendem Haſſe, der bis zur höchſten Höhe 
geſteigert wurde, als nun gar Victorin durch den alten Horſt in 
das Haus kam, ſomit alſo Hulda Gelegenheit hatte, ihn zu ſehen, 
zu ſprechen und zu lieben. 

Willkommener konnte darum dem loſen Junker nichts kommen, 
als jener Ruf von Victorins Gefangennehmung und ſeiner Theil— 
nahme an den Räubereien der Bande, an deren Spitze ſchon des 
Stadtſchreibers Schwäher geſtanden, in deſſen Hauſe nun der Fremd— 
ling ſo zutraulich aus und eingehe. Kaum war Victorin in ſeiner 
Haft, als ſchon der Junker in Hulda's Wohnung trat mit dem 
feſten Vorſatz, jetzt dem Begünſtigten, denn dafür hielt er mit Ge— 
wißheit den Jüngling, eine Grube zu graben, und könne er auch 
nicht ſiegen, doch Rache zu nehmen durch des Mädchens Folterqualen. 
Ganz verſtört, ganz außer ſich, fand er die Jungfrau, die ſchnell 
die Thräne zerdrückte, die eben wieder in das Auge getreten war. 

„Verzeiht, daß ich Euch ſo früh beläſtige!“ hob der Junker 
an. „Ich konnte nicht umhin, mich nach Eurem Befinden zu 
erkundigen, ſintemal der Volkslärm da drüben bei der Gefangen— 
nehmung des fremden Rechtsgelehrten Euch, wie ich ſehe, Schrecken 
verurſacht hat.“ — 

Hulda dankte verlegen für ſeine Theilnahme, und verſicherte, 


5 


daß ſie allerdings den Fremden bemitleide, der ihr nicht wie ein 
Verbrecher ausſähe. 

„Mir auch nicht!“ ſetzte darauf ſanft und gleißneriſch Otto 
hinzu: „allein es ſind Gravamina gegen ihn vorhanden, die ihn, 
wenn nicht an den Galgen, doch zu ewiger Haft bringen können.“ 

Hulda erbleichte und zitterte, ſo, daß ſie ſich halten mußte. 
In Kettelhodt's Herzen wühlte jetzt die Rache alle unedlen Leiden⸗ 


ſchaften auf. Er ſah ſeinen Argwohn beſtätigt, zur Gewißheit 


erhoben, aber er mäßigte ſich, um ſich nicht zu verrathen. 

„Vielleicht iſt es Euch unbekannt,“ fuhr er in höchſt gleich: 
giltigem, ruhigem Tone fort, „was man eigentlich gegen ihn hat? 
Doch, ſo etwas kann Euch zu hören gleichgiltig ſein!“ — 

„Um Gott, Junker! erzählt mir's, ich — ich — ich nehme 
viel Antheil an der Sache.“ 

„So?“ — dehnte Otto. „Nun, dann ſollt Ihr Alles erfahren. 
Ich dachte, Ihr kümmertet Euch nicht um ſolch einen hergelaufenen 
Taugenichts, da Ihr ohnedem Euch um anſehnlichere Perſonen nicht 
bekümmert. Die Hauptſchuld des jungen Menſchen iſt, daß er 
Vicel's Freund und einige Zeit bei ihm und ſeiner Bande war, 
mit raubte und mit mordete, dann aber bei dem Streite um eine, 
verzeiht den Ausdruck, Metze einen Anderen todt ſchoß und —“ 

„Haltet ein mit Eurer giftigen Zunge!“ rief jetzt Hulda tief 
empört, „und ſchont den Ruf eines jungen Mannes, deſſen Lebens— 
wandel die giftigſte Zunge nicht beflecken kann, dem Ihr vielleicht 
nicht werth ſeid, die Schuhriemen zu löſen!“ — 

„Zu viel Ehre, edle Jungfrau!“ erwiederte mit ſtechendem 
Hohne der Junker. „Ihr ſcheint ſehr genau mit dem Vagabunden 
bekannt zu ſein! Hat vielleicht gar die ſchöne Larve das ſpröde 
Herzchen erweicht? — Wie wird man ſich in Magdeburg über die 
Mähr' wundern, von der ich zu reden weiß!“ Mit dieſen Worten 
entfernte er ſich lachend und überließ Hulda den zerreißenden Sorgen, 
die ihr Herz durchwühlten. Bald darauf kam Elſe. Ihre Thränen 
floſſen. Sie erzählte der Jungfrau, wie Victorin ſo ruhig geblieben, 


— 267 — 


vor Gott heilig ſeine Unſchuld betheuert, wie er bei ihrem Anblick 
die Hand auf's Herz gelegt. Sie wurde ruhiger über Victorins 
Gefahr — aber ihre Ehre, ihren guten Ruf ſah ſie jetzt der Rache 
des ſchändlichen Kettelhodt preisgegeben. 

So ſehr auch Kettelhodt jetzt von Rachedurſt glühte, da dieſer 
erſt halb befriedigt war (der Rachſüchtige hat etwas Aehnliches 
mit der Löwin, die erſt, wenn ſie Blut ſchmeckt, blutgierig wird), 
ſo überlegte er doch, daß es beſſer ſei, jetzt noch eine Mine gegen 
Hulda ſpringen zu laſſen, die ſie ihm ſelbſt anlegen half. Er ging 
am folgenden Tage zu Hulda. Ihr Vater meldete ihm, Hulda ſei 
ſehr krank. Kettelhodt wurde betroffen. Er theilte unter dem 
Siegel der Verſchwiegenheit ſeinem Verbündeten die Entdeckungen 
mit, die er bei Hulda gemacht. Wie unſinnig ſprang der Wucherer 
umher. Er raſte. Er wollte zu Hulda, um an ihr die ganze Wuth 
ſeines Herzens auszulaſſen. Kettelhodt ſah ſchnell die Folgen feiner 
Thorheit ein. Er ſuchte den Alten zu begütigen, dadurch, daß er 
ſich ein neues Sammtkleid ausnahm und den horriblen Preis ohne 
Widerſpruch zahlte, den Horſt gefordert. Nun erſt verſprach Horſt, 
zu ſchweigen. Als Hulda wieder hergeſtellt war, drang ſich Kettel— 
hodt bei ihr ein. Er heuchelte Vergeſſenheit alles Früheren, kam 
aber bald wieder darauf zurück, daß heute Victorin ſein Urtheil 
empfangen würde. Hulda war bereits beruhigt durch den alten 
Martin, der bei Wimmer den Stand von Victorins Angelegenheit 
erfahren hatte. Hulda war gütiger als ſonſt gegen den Junker. 
Sie ſuchte ihn ſo lange als möglich da zu halten. Kettelhodt konnte 
endlich doch nicht mehr ſchweigen. Er machte Hulda darauf auf— 
merkſam, wie ſie ihren guten Ruf in ſeine Hand gegeben, wie er 
aber, da ſie jetzt gütiger gegen ihn ſei, keinen Gebrauch davon 
machen würde. Das aber hatte Hulda nicht erwartet. Mit dem 
Unwillen, den der beleidigte jungfräuliche Stolz ihr eingab, befahl 
ſie dem Junker, augenblicklich ihr Haus zu verlaſſen und nie mehr 
ihre Thürſchwelle zu überſchreiten. Kettelhodt war unangenehm 
überraſcht bei der Rede der Jungfrau. Er ſah alle ſeine Pläne 
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ſcheitern und eilte zähneknirſchend hinweg. Gerade als er zum 
Hauſe heraustrat, kam Victorin im Triumph am Arme des Bürger⸗ 
meiſters die Straße herauf. Er war Zeuge des ehrenvollen Aner⸗ 
kenntniſſes der Unſchuld des Jünglings. Er biß ſich in die Lippen 
und ſchwur Rache. — 

Kettelhodt aber hatte das Unglück, in die Grube zu fallen, 
die er dem Jüngling graben wollte. Bei Hulda war jede Hoffnung 
vorüber; Victorin hatte ſich durch ſeine Schickſale, die jetzt zum 
Tagesgeſpräche wurden, allgemeine Theilnahme und Achtung er— 
worben. Seine Verſuche, ihn zu verleumden, ſcheiterten größtentheils. 

Unter Umſtänden, die für Victorins perſönliche Verhältniſſe 
höchſt günſtig waren, ſchied das 1630ſte Jahr zu ſeinen Brüdern. 

Am Tage Sylvestri 1630 ſaßen Hulda und ihre Zofe Agathe 
mit weiblichen Arbeiten beſchäftigt. Agathens Zunge war nie 
müßig, am wenigſten, wenn ſie bei ihrer Herrin ſaß, denn ſie 
hatte alsdann jo viel Schönes und Gutes von dem jungen Nach: 
barn zu ſagen, daß ſie nicht aufhören, und Hulda es anzuhören 
nicht müde werden konnte. Heute aber war der Gegenſtand ihrer 
Unterredung anderer Art. Das Zöfchen war eine Schwäbin, die 
Horſt einſt von Heilbronn mitgebracht, und hatte all' den Aber— 
glauben ihres Vaterlandes an Zauber, Beſchwörung, Hexen, Kobolde 
und dergleichen mit der Muttermilch eingeſogen. Hulda, zwar 
beſſer unterrichtet und klarer denkend, theilte den materiellen Theil 
von ihrer Zofe Aberglauben nicht, allein es lag der Glaube an 
die mögliche Einwirkung des Menſchen auf die Geiſterwelt, an die 
Möglichkeit des Vorherwiſſens künftiger Schickſale, wie in der Den⸗ 
kungsart ihrer Zeit, ſo auch innerhalb der Grenzen ihres Glaubens. 
Agathe kam in ihrer Redſeligkeit auf mancherlei Dinge zu reden; 
endlich auch auf den Sylveſter-Abend und die geheimnißvollen 
Dinge, die in der Scheideſtunde des Jahres zwiſchen elf und zwölf 
Uhr in ihrem Vaterlande von liebenden Mädchen mit beſonderem 
Erfolge unternommen würden. 

Hulda wollte unwillig werden, aber ſie vermochte es nicht. 
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Die Neugier des Weibes behielt die Oberhand. Lachend fragte fie, 
worin denn dieſe beſtünden? Agathe wurde durch das Lachen gereizt. 
Eifrig vertheidigte ſie ihre Anſicht, und erklärte ſich nun genauer, 
daß man in jener verhängnißvollen Stunde ein Gebet zum heiligen 
Andreas ſpreche, ſodann einen Löffel mit Blei über ein Kohlenbecken 
halte, und jo es geſchmolzen, in Waſſer gieße, worauf das Blei ent— 
weder die Geſichtszüge oder das Attribut des Standes des künftigen 
Gatten zeige. Jetzt konnte Hulda das Lachen nicht mehr an ſich 
halten. Agathe aber erzählte ſo viele Beiſpiele aus ihrer Erfahrung, 
daß am Ende Hulda halb und halb gläubig wurde. Jetzt hatte 
Agathe leichtes Spiel, ſie zur Proſelytin ihrer Meinung zu machen, 
und es wurde endlich beſchloſſen, dies Experiment am Abend vor— 
zunehmen. Der Abend kam. Sorgfältig bereitete Agathe Alles vor, 
indeß Hulda unſchlüſſig war, ob ſie auch recht handle. 

Der letzte Tag des ſcheidenden Jahres war einer der furcht— 
barſten. Ein ungeheurer Schnee lag auf den Straßen. Die Kälte 
war entſetzlich und der ſchneidende Wind pfiff ſchauerlich in den 
Rauchfängen der Kamine. Schon den ganzen Tag über litt der 
alte Martin an einer Erkältung, die er ſich zugezogen, und die 
ſich ihm auf die Bruſt geworfen, und ſehr bedenkliche Folgen hatte. 
Nichts aber war dem Greiſe ſchwerer, als der Gedanke, in dieſer 
Nacht nicht ſeines Amtes warten zu können. Seine Unzufrieden— 
heit und Unruhe wuchs bis zu der Stunde, die ihn ſonſt zum 
Berufe geführt. Da trat Victorin in die Stube, griff nach des 
Alten Mantel, hüllte ſich bis über die Ohren hinein, nahm das 
Horn von der Wand und wollte gehen. Martin und Elſe ſtaunten 
ihn an, und Letztere wollte es nicht zugeben. „Aber bin ich denn 
nicht Euer Sohn?“ fragte lächelnd Victorin. Martin remonſtrirte, 
daß es unziemlich für ihn ſei. Aber Victorin ließ ſich nicht irre 
machen, und ging unter den ihn begleitenden Segenswünſchen an 
die Erfüllung von des Kranken Beruf. Faſt erſtarrt kehrte er 
wieder, nachdem er die Stunde geblaſen, und ſetzte ſich nun an 
das Kamin, und unterredete ſich mit dem Kranken, der nicht ſchlafen 
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konnte und des Dankens nicht müde wurde. So kam die Mitter⸗ 
nacht herbei. Victorin griff wieder nach ſeinem Horn, und ging 
leiſe hinaus, denn der Kranke war eben eingeſchlummert, und auch 5 
Elſens Augen hatten dem Drange der Natur ihren Tribut gezollt. 
Still und öde war's auf der Straße. Alle Lichter waren 
erloſchen, nur in Hulda's Stube flimmerte ſchwach ein Lämpchen, 
und man ſah zwei Geſtalten ſich bewegen. Lange ſtand Victorin 
ſtill vor dem Hauſe. Zufällig fiel auf die Thüre ſein Blick, und 
er bemerkte, daß ſie weit offen ſtand. Er trat hinzu und lehnte 
ſie an, ging dann die Straße blaſend hinab, und kehrte zurück, 
um zu ſehen, ob die Thüre noch nicht geſchloſſen. Sie war noch 
offen. „Soll ich es ihnen nicht ſagen?“ dachte er bei ſich ſelbſt. 
„Aber was wird man denken? — Doch ihre Sicherheit gebietet 
es!“ Er ging leiſe hinauf. Das Licht ſchien durch die Fugen 
der Thüre. Er ſtand eine Weile ſtill. Agathens Stimme flüſterte. 
Jetzt klopfte er leiſe an und öffnete dann — und — bleich wie 
ein Schatten, ſtand Hulda vor ihm; der Bleilöffel war aus Schrecken 
ihrer Hand entſunken. Agathe ſelbſt war wie erſtarrt. Victorin 
ſchlug ſeine Kapuze zurück, und entſchuldigte ſeine Zudringlichkeit zu 
dieſer ſpäten Stunde mit der Sorge für ihre Sicherheit, indem er ſie 
auf die offene Thür aufmerkſam machte. Als eben der Jüngling ſich 
von den überraſchten Mädchen entfernen wollte, vertrat ihm Horſt, 
der durch den Fußtritt Victorins auf der Stiege aufmerkſam ge⸗ 
macht, durch Agathens Schrei erſchreckt, herbeigeeilt war, den Weg. 

Victorin wollte eben beſcheidentlich den Grund ſeines Kommens 
entſchuldigen, als ihn Horſt wüthend bei dem Rocke faßte, und ihn 
zur Thüre hinausſchob, während er fluchend drohte, die Nachbar⸗ 
ſchaft aufrühreriſch zu machen, und den Verführer gefangen nehmen 
zu laſſen, der mit ehrvergeſſenen Mädchen ein Stelldichein um dieſe 
Stunde der Nacht halten wollte. Victorins Entſchuldigungen halfen 
nichts. Ein Donnerwetter entlud ſich jetzt aller ſeiner Blitze gegen 
Hulda. Der Alte war wie beſeſſen. Der lang verhaltene Zorn, 
den Kettelhodt erregt, brach jetzt mit allen feinen Schrecken hervor. 
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Noch an diefem Abend wurde Hulda mit Agathen in ein finfteres 
Zimmer des hinteren Hauſes geſchloſſen. Der Seelenzuſtand war 
unbeſchreiblich. Nur Agathe blieb ſich gleich. Sie ſah mit ſtiller 
Freude auf ihre geliebte Gebieterin, und ſagte leiſe: „Beruhigt 
Euch, der Zorn geht vorüber — aber Victorin iſt Euer. Hatte 
ich nicht Recht?“ Hulda war nicht im Stande, ihr zu antworten. 
Zu verſchiedenartig waren die Bilder, die vor ihrer Seele ſtanden. 
Am meiſten aber ſchmerzte ſie Victorins Behandlung. 

Victorin dachte nur an Hulda. Er ließ ſich am kommenden 
Morgen bei Horſt gebührend melden, aber er wurde abgewieſen. 
Bewegt von widrigen Gefühlen ging er, ohne zu wiſſen wohin, die 
Straße hinab und ſtand, ehe er recht wußte, wo er war, in einem 
Weinkeller, wo viele Menſchen ſaßen und ſich gütlich thaten, dem 
neuen Jahre zur Ehre. Victorin ließ ſich Wein reichen und ſetzte 
ſich ebenfalls an einen der Tiſche. Luſtige Schwänke und Witz und 
Scherzreden hielten die Geſellſchaft in beſtändigem Lachen. Junker 
Kettelhodt bemerkte nicht ſobald ſeinen Erbfeind, als er auch zu 
ſticheln begann. Victorin achtete anfangs nicht darauf; als er aber 
von Nachtwächtern zu reden begann, die ſchönen Jungfrauen um 
Mitternacht den Hof machten, wie dies in der letzten Nacht 
geſchehen ſei bei dem Kaufherrn Horft, und ſich dann mit beißender 
Ironie zu Victorin wandte und fragte, ob er auch bei dem Sturze 
von der Treppe ſich nicht beſchädigt, da erhob ſich zornglühend der 
Jüngling und ſprach: „Auf Euere unziemlichen Reden will ich 
Euch ſogleich mit meiner guten Klinge antworten, die Ihr wohl 
nicht ablehnen werdet aus Feigheit!?“ — Der verblüffte Junker 
zwang ſich zu lachen und entgegnete: Er als Cavalier ſei nicht 
verbunden, ſich mit einem hergelaufenen Menſchen zu ſchlagen. 
„So ſeid ihr Alle Zeugen,“ erhob Victorin ſeine Stimme, „daß 
das, was ich jetzt thue, nur nothgedrungen geſchieht, um mir mein 
Recht zu verſchaffen, das dieſer feige Krautjunker mir als ehrlichem, 
freiem Ulmer Bürger verweigert;“ und mit dieſen Worten führte 
er mit flacher Hand einen ſo kräftigen Schlag in des Junkers 
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Geſicht, daß er rücktaumelnd in feiner Genoſſen Arme fiel und das 
Blut ſtromweiſe aus Mund und Naſe floß. Victorin rief dann 
noch, daß er ſeinen Gegner in einer Stunde vor dem Sudenburger 
Thor erwarte, und ging raſchen Schrittes hinaus. Kaum im 
Freien angelangt, begegnete ihm Wimmer. „So früh ſchon kommt 
Ihr glühend aus einer Weinſchenke?“ fragte dieſer, nicht ohne 
leiſen Vorwurf. „Richtet nicht,“ entſchuldigte Victorin, „bis ich 
Euch Dinge mitgetheilt habe, die ich Euch, als meinem einzigen 
Freunde, wohl ſchon längſt ſollte offenbart haben.“ Er ging mit 
Wimmer heim und öffnete ſein Herz vor ihm, that ihm alle jene 
Auftritte kund, bis zu dem vor wenig Augenblicken. Wimmer 
ſchüttelte ſorgenvoll das Haupt. „Es mag Euer Handel enden,“ 
ſagte er, „wie er will, er wird höchſt nachtheilige Folgen für Euch 
haben; denn die Kettelhodt's haben einen gewaltigen Arm im Lande 
ſowohl, als hier in Magdeburg. Nehmt meinen Diener und meine 
Pferde mit. Im Fall es übel enden ſollte, könnt Ihr ſchneller 
fliehen. Doch das hoffen wir nicht. Es würde ja auch dann übel 
um Eure Liebe ſtehen, die auf einen ſehr liebenswerthen Gegenſtand 
gefallen iſt.“ 

Victorin nahm das Anerbieten des Stadtſchreibers an, ſchwang 
ſich auf das Pferd, der alte Kurt auf das andere, und ſo ging's 
zum Thore hinaus. Der Stadtſchreiber hatte dem Jüngling keine 
Vorwürfe ob ſeiner hitzköpfigen That gemacht, denn der vernünftige 
Mann ging von dem Grundſatz aus, daß jeder Vorwurf eine Thor- 
heit ſei, da ja die That nicht mehr ungeſchehen gemacht werden könne; 
allein er bedauerte aufrichtig die Unannehmlichkeiten, die auf ſeine 
That folgen mußten. Ging das Gefecht für Victorin glücklich ab, 
ſo entginge er ohne eilige Flucht unmöglich den Verfolgungen der 
Familie Kettelhodt — endigte es unglücklich für ihn, ſo war er immer 
ein Gegenſtand neuer Anfeindungen, und er hatte Alles von der Tücke 
und Hinterliſt des Junkers zu fürchten. Das überlegte jetzt reiflich 
der edle Mann, und fand dennoch keinen Ausweg für Victorin. 

Unterdeſſen war denn der bleiche Kettelhodt, der nur für Hin- 
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terliſt, nicht für offene Fehde Muth beſaß, auch auf dem Platz 
angelangt, wo Victorin hielt. Man verabredete ſich, den Ort des 
Zweikampfes weit von der Stadt zu verlegen. Dorthin zogen ſie 
denn, und bald neigte ſich das Glück der Waffen auf Victorins 
Seite, wo die volle Jugendkraft focht. — Noch wenige heftige 
Streiche, und ſchwer getroffen wälzte ſich Kettelhodt in ſeinem 
Blute. Victorin ſchwang ſich ſchnell auf ſein Roß, das Kurt 
gehalten hatte, und jagte, ohne zu wiſſen, wohin, die Heerſtraße 
entlang. — Ihre Flucht ging beinahe ohne Raſt, bis die Grenzen 
des Erzſtifts hinter ihnen lagen. — Jetzt, als zum erſten Male 
der Jüngling Ruhe genug fand, über ſich ſelbſt und ſeine Lage 
nachzudenken, ergriff ihn ein Entſetzen ob ſeiner Lage. Ohne Geld, 
ohne Kleidung, als die, die er trug, wußte er kaum, wie und auf 
welche Art er ſich nähren, wo ihm ein Obdach werden ſollte. Der 
Gedanke an Hulda verfolgte ihn. Was wird ſie denken von dir? 
Wird ſie nicht dem Andenken eines Mordes fluchen? Jetzt erſt 
trat der Mord in allen ſeinen Schrecken vor feine Seele. Zwie— 
fachen Mord warf er ſich vor. — Hatte er nicht auch jenen Casleu 
erſchoſſen? Der Jüngling, deſſen Einbildungskraft jetzt ungeheuer 
thätig war, deſſen Schickſal finſterer als je ausſah, der an dem 
Höchſten verzweifelte, was ſein Herz kannte und liebte, deſſen 
Bewußtſein ihn bei ſich ſelbſt des Mordes anklagte, war dem 
Zuſtande gänzlicher Zerrüttung ſeines Geiſtes nahe, hätte nicht der 
treue Diener des edlen, Wimmer, vom Mitleid für den Jüngling 
beſeelt, deſſen Lob er ſtets aus dem Munde feines Herrn vernom⸗ 
men, ihn aufgerichtet, ihm Muth eingeflößt und ſeiner Thätigkeit 
eine Richtung gegeben, die den ſchrecklichen Folgen ſeines dumpfen 
Hinbrütens entgegen wirkte. Als der ehrliche Kurt den Kummer 
Victorins wahrnahm, ſelbſt das Mißliche feiner Lebensverhältniſſe 
überlegte, jetzt erinnerte er ſich erſt, daß ihm ſein Herr auf den 
Nothfall der Flucht für Victorin ein Päckchen mit Geld gegeben. 
Freudig händigte es ihm der redliche Diener ein und ſagte dann: 
„Leid iſt mir, Euch, junger Herr, hier verlaſſen zu müſſen, wo 
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Ihr in der Irre geht wie ein verlorenes Schaf. Laßt mir aber 
die einzige Freude, meinem Herrn die Nachricht bringen zu können, 
daß Ihr Euch entſchloſſen habt, Euch bei dem kaiſerlichen Heer 
anwerben zu lafſen, denn da allein könnt Ihr jetzt für den Augen⸗ 
blick am ſicherſten eine Unterkunft finden.“ Wie ein Blitz fuhr der 
Gedanke durch Victorins Kopf. Es war eine Wohlthat für ihn, 
jetzt eine ſichere Richtung für ſeine Gedanken gewonnen zu haben, 
die ihn nicht mehr auf das Grübeln über ſeine Lage zurücklommen 
ließ. Freilich traten auch wieder bei ihm ſelbſt Hinderniſſe gegen 
dieſen Entſchluß ein. Doch was ſollte er beginnen? Er hatte keine 
Heimath. Sollte er nach Ingolſtadt? Hier dem braven Dietrich 
zur Laſt fallen? Dagegen erhob ſich ſein Selbſtgefühl. Er wurde 
alſo einig, den glücklichen Gedanken Kurts zu verfolgen. Er ſchrieb 
an Wimmer, ſagte ihm den wärmſten Dank und entließ dann ſeinen 
ehrlichen Begleiter. Seinen treuen Pflege-Eltern ließ er durch 
Kurt ebenfalls ein Brieflein zuſtellen, in welchem er auch ihnen 
für ihre Liebe dankte, ihnen Alles vermachte, was ſein war, und 
Elſen auftrug, der theuren Hulda ein Lebewohl zu ſagen und ihr 
zu verſichern, daß er ihrer nie, nie vergäße. Er wußte, daß 
dies Brieflein in Hulda's und ſonſt in Niemandes Hände kommen 
würde. Von ſeiner That erwähnte er nichts, nichts von ſeinem 
Vorſatze. 

In einer Schenke eines unbekannten Dorfes des niederſächfi⸗ 
ſchen Kreiſes ſaßen drei Wochen ſpäter mehrere Offiziere von Tilly's 
Reitern und erquickten ſich. Fröhliche Geſpräche würzten ihr Mahl. 
Ihr Feldherr war der Gegenſtand ihrer Unterredung, von der 
nur das Bruchſtück mitgetheilt werden ſoll, deſſen Zuhörer 
Victorin war. n 

„Habt Ihr's ſchon gehört, Brüder,“ begann, nachdem er Tilly's 
Geſundheit im ſchäumenden Bier ausgebracht, ein junger Mann in 
der ſchönen Kleidung des Tilly'ſchen Reitercorps, „daß bald unſere 
Klingen wieder lebendig werden?“ 

„Wie ſo?“ fragten die beiden Anderen neugierig. 
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„Der Schneekönig (jo nannten fie ſpottweiſe Guſtav Adolphen) 
wird, wenn anders die Sachſen nicht ritterlicher werden, über die 
Elbe ſetzen und uns aufſtöbern aus unſeren Standquartieren.“ 


„Laßt ihn kommen!“ entgegnete ein Anderer, „unſer alter 
Corporal (wie Guſtav Adolph Tilly hieß) wird ihm ſchon ſein 
Jeſuitenbrevier vorbeten, daß er mit blutiger Naſe abzieht, und ich 
denke, meine Schwabenklinge ſoll auch das Ihrige thun.“ — 


„Aber wo wird Tilly ihm begegnen? — Ich glaube faſt,“ 
verſetzte der Erſtere, „daß er einen anderen Plan vorher ausführen 
will, ehe er ihm begegnet. Geſtern ſagte er, und ſeine kleinen 
Katzenaugen rollten, und die breite Stirn ſchlug Wellen wie die 
Nordſee, und ſeine Miene nahm den grimmigſten Ausdruck an, 
„ich will dem Schneekönig eine Jungfrauenfackel anzünden, daß ſie 
ihm nach Schweden leuchtet!“ Ich war gerade in dem Gemache, 
und, ich ſage es frei, es lief mir ein eiſiger Schauer durch alle 
Gliedmaßen meines Leibes, als ich den Ton vernahm, mit dem 
der Feldmarſchall dies ſprach, er glich dem Ton einer zerriſſenen 
Feldtrommete, ſo ſchrill war er, und hatte das Erſchütternde, was 
der Ruf des Nachtwächters in ſtiller Nacht hat, wenn er „Feuer!“ 
ſchreiet.“ | 

„Was meinte er aber mit der Jungfrauenfackel?“ fragte halb⸗ 
laut und ſich umſehend der Zweite. 


„Mich däucht, er zielte auf Magdeburg, das die Gelehrten 
Parthenopolis nennen!“ erwiederte Jener, indem er aufſtand und 
an's Fenſter trat, um den draußen haltenden Reitern den Befehl 
zum Aufſitz zu geben. Victorin ſaß in einer Ecke und hatte, um 
unbemerkt zuzuhorchen, ſeinen Kopf wie zum Schlafe auf den Tiſch 
gelegt. Was ihn noch mehr hierzu bewog, war, daß er in einem 
der Offiziere einen Ulmer, und zwar einen Spielgenoſſen, einen 
ſtrengen Katholiken, erkannt hatte, und von ihm nicht wollte erkannt 
ſein; darum hatte er denn auch diejenige Ecke der Wirthsſtube zum 
Sitze gewählt, in der es ſo dunkel war, daß man kaum Jemanden 
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erkennen konnte. Die Rede, die er vernommen, hatte ihn mit 
Entſetzen erfüllt. Tilly's blutgieriger, erbarmungsloſer Charakter 
war genugſam bekannt, daß dasjenige, was jene Worte andeuteten, 
allerdings zu befürchten ſtand, um ſo mehr, da das proteſtantiſche 
Magdeburg ſehr auf die ſchwediſche Seite neigte, und Tilly Scharf: 
blick genug beſaß, vorauszuſehen, daß Magdeburg ſeine Thore und 
ſeine gewaltige, noch neue Citadelle dem erſehnten Retter alſobald 
öffnen würde, ſobald er die Elbe überſchritten haben würde. Dieſem 
einen ſolchen Haltpunkt zu entreißen, an welchem ſonſt ſpäter ſeine 
Pläne, wie die Wallenſtein's vor Stralſund, ſcheitern dürften, und 
nebenbei die glühende Rache, die ſeine Seele gegen die Proteſtanten 
erfüllte, zu befriedigen, was konnte willkommener für einen Mann 
wie Tilly ſein, der ohnedem ſeit des Friedländers Ungnade beinahe 
unumſchränkte Macht beſaß? Das überdachte Victorin, und fein 
Herz bebte für die Geliebte, für Wimmer. — Sein Plan war es 
geweſen, in Guſtav Adolph's Heere Dienſte zu nehmen, und für 
die Rechte ſeiner unterdrückten Glaubensgenoſſen zu fechten. Jetzt 
wankte dieſer Entſchluß. „Geſetzt,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, „geſetzt, 
der grauſame Tilly führt ſeinen Plan aus, dann könnte ich nicht 
nur vielleicht in Wimmer's Hände eine Nachricht bringen, und ihn 
und Hulda warnen, oder ich könnte vielleicht ihr Retter werden!“ 
Dieſer Gedanke bemächtigte ſich ſo ganz ſeiner Seele, daß er ſich 
erhob, vor den ihm bekannten Offizier trat, und ihm mit den 
Worten: „Grüß' Dich Gott, Kroneck!“ die Hand bot. Der Offizier 
ſah ihn lange zweifelhaft an, erkannte ihn aber bald, und bewill⸗ 
kommte ihn freudig. | 

„Du haſt ein ſchmuckes Anſehen gewonnen, Amperger, ſeit ich 
Dich nicht ſah!“ ſagte er zu ihm. „Aber ſprich, welch ein Wind 
hat Dein Schifflein in dieſe höchſt unſaubere Bucht getrieben — 
oder haſt Du gar Schiffbruch gelitten?“ 

„Ja und Nein, wie Du willſt,“ verſetzte Victorin. „Doch 
laſſen wir das, und reden von einer Sache, die uns Beiden näher 
liegt. — Ich will Dienſte nehmen unter Euch!“ 
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Die anderen beiden Offiziere traten herzu und maßen den 
ſtattlichen Jüngling mit großen Augen. a 

„Du bei uns Dienſte nehmen?“ fragte ironiſch Kroneck. „Ich 
dächte, Du gingſt unter die Schweden oder Weimarer.“ — 

„Ich habe mich beſtimmt geäußert!“ ſprach ſcharf betont 
Victorin, „daß ich unter Tilly's Fahnen dienen will, und ich dächte, 
das Ehemals und Jetzt fügte weder Dich noch mich an!“ 

„Gilt mir auch gleich,“ entgegnete Kroneck. „Du warſt immer 
ein kecker Bube, und mir ſcheint's, als ob der Wolf die alten Haare, 
doch nicht die alten Neigungen verloren. Immerhin! Du wirſt 
dem Feldmarſchall willkommen ſein, um ſo mehr, da Du Deine 
Klinge an dem Ulmer Ohre bereits in Ingolſtadt erprobt. — Ha; 
ha, ha!“ a 

„Du ſcheinſt genauer meine Verhältniſſe zu kennen, und ich 
darf alſo nichts weiter hinzuſetzen, als das, daß Ihr guten Herren 
(indem er ſich zu den anderen Beiden wandte) mir behülflich ſein 
möget, daß ich nicht gemeiner Lanzknecht werde!“ — Alle Drei 
reichten ihm hierauf ihre Hände und verſprachen ihm, ſich bei dem 
Feldmarſchall für ihn zu verwenden, ja ihm, wo möglich, Gelegen- 
heit zu verſchaffen, ſich ſelbſt ihm zu empfehlen. 

Nachdem ſie nun auf gute Kameradſchaft getrunken und 
Kroneck dem Jugendgenoſſen ein vorhandenes Saumroß hatte vor— 
führen laſſen, brachen ſie auf nach ihren Standquartieren. Kroneck 
und Victorin ritten nebeneinander. Die goldenen Tage der Kna⸗ 
benzeit ſchloſſen ihre Thore vor ihnen auf. Die Vergangenheit mit 
ihren Freuden und Leiden wurde zurückgerufen. Gern weilt auch 
der ernſte Geiſt des Mannes, wenn in dem Dornengewinde des 
Lebens der Genoſſe jener unſchuldigen Freuden ihm unvermuthet 
begegnet, noch einmal bei den Blüthenkränzen ſeiner harmloſen 
Kindheit, und nichts macht ihn empfänglicher für alles Gute, als 
gerade dieſe Erinnerung, auf die er wie auf ein entſchwundenes 
Paradies mit einem wehmüthigen Seufzer zurückblickt. Durch ſie 
wurde das Finſtere in Kroneck's Gemüthsart gemildert. Sein Herz 
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fühlte ſich zu dem Geſpielen feiner Kindheit hingezogen, und ſchnell 
umfaßte ein herzliches Wohlwollen für Victorin ſein Herz. Als 
Freunde kamen fie am anderen Tag in dem Hauptquartiere des 
Feldmarſchalls an. Victorin mußte bei Kroneck wohnen. „Laß 
mich für Dich ſorgen,“ ſagte er, „und Du ſollſt gewiß mit mir 
zufrieden ſein. Nur um Eins bitte ich Dich, vermeide ſorgfältig, 
daß Dein Glaube offenkundig werde. Ich glaube, es würde Dir 
den Tod zuziehen. Ich ſelbſt will Dich bei dem Feldmarſchall 
melden. Sei kühn — ohne dreiſt zu ſein. Antworte kurz und 
beſtimmt, wenn er Dich fragt. Laß Dich durch den ſtechenden Blick 
ſeiner Augen nicht irre machen und Dein Glück iſt gegründet. 
Vorerſt aber muß er Dich ſehen, ohne daß es den Schein hat, als 
ſei es verabredet.“ — 

Kroneck verſchaffte nun Victorin ein ſtattliches Streitroß, das 
er, nicht ohne eine dankbare Erinnerung, mit Wimmer's Geld 
bezahlte; und alsbald beſtiegen ſie ihre Roſſe und ritten, Victorin 
mit ſeinem unglückbringenden Ingolſtädter Haudegen umgürtet, wie 
zufällig an dem Hauſe vorüber, wo der Feldmarſchall wohnte. Er 
ſtand gerade auf dem Balkon und blickte die Straße entlang. Seine 
Adjutanten und Offiziere hinter ihm. Victorin ſah dreiſt hinauf 
und grüßte, wie Kroneck, mit ächt militäriſchem Anſtande. — Sie 
waren noch nicht weit geritten, als ſchon ein Offizier ihnen nach: 
jagte und Kroneck zu dem Feldmarſchall entbot. — „Das iſt guter 
Wind!“ raunte dieſer dem Jüngling zu, und kehrte mit ihm um, 
ihn erſuchend, unten auf ihn zu warten. 

„War das der Jüngling, von dem mir Ragowsky erzählte?“ 
fragte barſch der Feldmarſchall den Rittmeiſter von Kroneck. — 
Kroneck verbeugte ſich bejahend. „Kennt Ihr ihn?“ — „Er ift 
mein Spielgenoſſe geweſen!“ — verſetzte Kroneck, „und ich darf 
ihn als einen wackeren Katholiken und Haudegen Eurer Huld auf 
gutes Gewiſſen hin empfehlen!“ „Was will er denn?“ fuhr der 
Feldmarſchall fort. „Unter Euren Fahnen Lorbeeren ſammeln, 
wenn Ihr es huldvoll ihm geſtattet!“ „Das mag er!“ verſetzte 
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darauf Tilly. „Er gefällt mir. Aber als Lanzknecht wird er nicht 
dienen wollen?“ — „Mit Eurem Wohlnehmen, mein Feldherr,“ 
ſprach kühn Kroneck, „es würde unrecht ſein, ſolch ein Talent nicht 
emporzuheben, denn er vermag mit der Feder ebeuſo rüſtig umzu⸗ 
gehen, als mit der Klinge!“ „Habeat sibi!“ verſetzte Tilly, „ruft 
ihn herauf!“ 

Nicht ohne Herzklopfen trat Victorin in den Saal. Er hatte 
ein Prunkgemach erwartet, aber er fand ſich getäuſcht. Hölzerne 
Bänke ſtanden an den Wänden umher, ſtatt Polſterſeſſeln, zum 
Niederſitzen der Obriſten beim Kriegsrath. Inmitten des Saales 
ſtand ein grober, eichener Dieltiſch, an dem der Furchtbare auf 
einer Trommel ſaß. Kein Zeichen ſeiner Würde war an ihm 
wahrzunehmen. Ein grobes, einfaches Reiterkleid war ſein Gewand; 
auf dem kleinen ſpitzigen Kopfe trug er einen alten Federhut. Vor 
ihm lag ein aufgeſchlagenes Brevier in lateiniſcher Sprache. In 
einer Ecke ſtand ein gewaltiger Säbel, auf dem Tiſche lag Perga— 
ment, daneben ein Tintenfaß und ein Becher voll Waſſer. Tilly's 
Aeußeres war unendlich abſchreckend. Sein Haar war rabenſchwarz 
und kraus. Die Stirne lag in tiefen Falten und war ſehr breit; 
ein ungewöhnlich großer Mund, von einem ſtruppigen Barte beinahe 
bedeckt, ein langer Spitzbart am hervorſtehenden Kinne, tiefliegende, 
von buſchigen Braunen beſchattete, kleine, feuerſprühende Augen 
und eine braungelbe Geſichtsfarbe machten ſein Geſicht überaus 
häßlich und vollendeten den Totalanblick dieſes fürchterlichen 
Menſchen, der jetzt Victorin winkte, näher zu treten. Victorin 
nahm ſich zuſammen, ſeinen Widerwillen und ſeine Scheu zu 
beſiegen, und ſchritt in ſtolzer, edler Haltung auf ihn zu. 

„Wie heißt Du?“ war ſeine Anrede. „Victorin Amperger.“ 
„Woher des Weges?“ — „Gerade von Ingolſtadt.“ — „Warum 
ſetzeſt Du Deine Laufbahn nicht fort?“ — „Die Luſt, unter Euren 
ſiegreichen Fahnen zu kämpfen, zog mich hierher.“ — „Wenn's 
wahr iſt, iſt's gut!“ entgegnete Tilly. „Willſt Du Reiter werden?“ 
— „Wenn ich wählen dürfte?“ — „Kroneck!“ rief Tilly, „er mag 


als Rittmeiſter bei dem Regimente Eures Obriſten dienen — 
bringt ihm die Nachricht, das Patent ſoll folgen!“ — Er wandte 
ſich zum Fenſter. Victorin wollte danken. „Laßt mich ungeſchoren, 
Rittmeiſter Amperger, und ſeid brav! — Gott befohlen!“ — 
Kroneck zog mit Entzücken den Jüngling hinaus, umarmte ihn 
dann freudig und führte den Ueberraſchten zu dem Obriſten, der, 
knurrend über Tilly's raſche Beförderung eines Fremdlings, dieſen 
muſterte, und ihm dann bei Kroneck in die Lehre zu gehen befahl. 
— Im Triumphe führte Kroneck ſeinen neuen Kameraden in ſeine 
Wohnung, wünſchte ihm Glück zu ſeinem Emporſteigen, und gab 
ihm nun die Regeln ſeines Benehmens an. Militäriſche Uebungen 
nahmen nun ſeine ganze Zeit hinweg; bald aber hatte er ſich in 
den Dienſt eingeſchoſſen, und ſein manierliches Benehmen, ſeine 
Beſcheidenheit, ſein Scharfblick machten ihn bald ſeinem murr⸗ 
köpfigen Obriſten werth, und erwarben ihm die Liebe ſeiner 
Kameraden. 

So war eine ziemlich lange Zeit hingegangen. Die beſſere 
Jahreszeit war zurückgekehrt, und von ferne ſchon konnte man das 
Brauſen der Stürme des Jahres 1631 vernehmen. Es herrſchte 
über Deutſchland eine Gewitterſchwüle, die die Gemüther beängſtigte, 
und das Herannahen ſchrecklichen Donners erwarten ließ. Victorins 
Seele war tief betrübt. Von Hulda hatte er nichts, nichts von 
Wimmer'n vernommen, ſeit er geflohen war aus der Stadt, die ihm 
Leiden wohl, aber auch die edelſten Freuden gegeben hatte. Mit 
ſich ſelbſt war er zerfallen. Gegen die Glaubensgenoſſen ſollte er 
kämpfen, das hatte er geſchworen in die Hand ſeines Obriſten. 
Seinen Glauben mußte er verleugnen; das dünkte ihm eine ſchwere 
Sünde. — Aber nur die edle Abſicht, die er erfüllen wollte — der 
Retter ſeiner biederen Freunde in Magdeburg zu werden — nur 
dieſe konnte ihn in Augenblicken ernſten Nachdenkens beruhigen. 
Aber die Stärke ſeiner Seele im Doppelkampfe mit Pflicht und 
Zwangspflicht, mit ſtrengem Gehorſam und treuer Liebe ſollte auf 
eine härtere Probe geſtellt werden. 
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Es war am 16. März 1631, als Victorin eiligſt zum Feld⸗ 
marſchall entboten wurde. Victorin eilte dahin. Mit raſchem 
Schritte trat ihm Tilly entgegen. „Rittmeiſter,“ redete er ihn an, 
„ich bedarf zweier Männer von Muth, Klugheit und Umſicht. 
Euch babe ich dazu erſehen und Kroneck. Gegen Magdeburg, das 
Neſt, das mit dem Schneekönig einen Bund ſchloß, und wußte, 
daß ich in der Nähe war, habe ich meinen Plan gerichtet. Es 
muß erobert ſein. Um meine Maßregeln zu nehmen, muß ich 
wiſſen, wie ſtark die Macht der Spießbürger iſt, muß den ſchwächſten 
Ort der Werke kennen, muß überhaupt genau über die Lage, des 
Ortes, der Citadelle, des Proviants, des Geiſtes, der drinnen 
herrſcht, unterrichtet ſein. Ihr reitet bis in die Nähe der Stadt. 
Kroneck begleitet Euch. Dort nehmet ihr Beide Bauernkleider, kauft 
Euch etwas, und traget es zu Markte. Hier iſt Geld. Ihr ſehet 
zu, daß Euch nichts entgehe. In ſechs Tagen erwarte ich Be⸗ 
ſcheid!“ — Er machte eine Bewegung der Hand. Victorin mußte 
ſich entfernen. Mit geballter Fauſt ſchlug er ſich vor die Stirn, 


als er in ſeinem Ouartiere ſtand. — Er klagte ſich als Verräther 
an. Er war außer ſich. — Kroneck kam mit der nöthigen Weiſung, 


und erſtaunte nicht wenig, Victorin in ſolcher Stimmung zu 
finden. Dieſer durfte ihn nicht in ſein Inneres blicken laſſen. 
Mit zerriſſenem Herzen machte ſich Victorin am anderen Morgen 
auf den Weg mit Kroneck. Nach einem foreirten Ritte kamen fie 
am Morgen des dritten Tages in die Nähe von Magdeburg. 
Dort ließen ſie ihre Pferde bei ihren Dienern, hüllten ſich in die 
Landestracht, kauften mehrere Lämmer und Kälber, und trieben dieſe 
nach der Stadt. Mit nichts aber hatte Victorin größere Mühe, 
als den Trompeter ſeiner Schwadron, der mit einer unverbrüch- 
lichen Treue ihm anhing, zurück zu halten, weil er mit aller Gewalt 
die Gefahren mit ſeinem Rittmeiſter theilen wollte. Es war um 
ſo mehr zu verwundern, da der Knabe (noch zeigte ſich kein Flaum 
an ſeinem Kinne) ſonſt kleinmüthig war, und erſt kurze Zeit bei 


dem Regimente ſtand. — Oft ſchien es Victorin, als müſſe er 
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irgendwo ihn geſehen, irgendwo mit ihm zuſammengetroffen fein, 
allein die Erinnerung verlor ſich im Dunkel früherer Zeiten, und 
der junge Rittmeiſter hielt es nicht der Mühe werth, weiter darüber 
zu ſinnen, obwohl ihn die Treue des lieblichen Knaben mit auf⸗ 
richtiger Zuneigung zu ihm hingezogen hatte. Er mußte endlich es 
zugeben, bei den Dienern und Pferden zu bleiben, und die Beiden 
ihre nicht ungefährliche Wanderung autreten zu laſſen. Der Zuſtand 
in Deutſchland überhaupt hatte jetzt einen entſchiedenen kriegeriſchen 
Charakter angenommen. Daß Magdeburg, ſo nahe dem Vorabend 
ſchrecklicher und blutiger Ereigniſſe, nicht ruhig geblieben, läßt 
ſich leicht begreifen. Bürgerwachen hatten die Thore beſetzt, Wachen 
flanden auf den Wällen der Stadt und in den Werken. Die 
Citadelle war ganz im kriegeriſchen Zuſtande. So ganz verändert 
fand Victorin den Zuſtand der Stadt, daß es ihm bedünken wollte, 
er ſei an einem anderen Ort. Ungehindert kamen ſie zum Thore 
hinein — dann trennten ſie ſich verabredetermaßen, indem Kroneck 
den Zuſtand der Mauern und Feſtungswerke, Victorin aber die 
Citadelle und den Zuſtand der Gemüther zu erforſchen jiber- 
nahm — am Abend ſollten Beide ſich in einem Wirthshauſe der 
Vorſtadt wiederfinden. N 


Von der Rathsverſammlung war eben der Stadtſchreiber 
Dr. Wimmer mit kummervollem Antlitz zurückgekehrt. Mit ſtarken 
Schritten maß er das Gemach, und die Wolken ſeiner Stirn 
wurden dichter; Seufzer entſtiegen feiner Bruſt. Seine Gattin, die, 
bei ihrer Arbeit ſaß, blickte mit kummervoller Miene auf ihn, und 
hatte nicht den Muth, ihn zu fragen nach ſeines Kummers Quelle, 
aus Furcht, Schreckliches zu vernehmen. Dieſe für beide Theile 
grauenvolle Pauſe unterbrach plötzlich ein leiſes Klopfen an die 
Thüre, die ſich auf Wimmer's: „Herein!“ öffnete. Es trat ein 
junger Bauersmann herein, der ſittig grüßend auf Wimmer zutrat. 
Wimmer ſah die Haltung des Mannes, die Geſtalt, und ſtaunte, 
denn das Alles lag über dem Kreiſe des Mannes; ſtaunte noch 


mehr, als dieſer ihm von Victorin einen Gruß meldete. Jetzt 
faßte ihn Wimmer feſter in's Auge, und fiel mit dem Ausrufe: 
„Victorin, Ihr hier?“ in ſeine Arme. Als die herzlichſten 
Begrüßungen gewechſelt waren, fragte Wimmer, wie es ihm 
ergangen, warum er in dieſer Tracht erſcheine. Victorin riß ſeinen 
Kittel aus einander, und Wimmer ſchauderte zurück vor Tilly's 
Offiziers⸗ Kleidung, die Victorin unter feinem Kleide von Linnen 
trug. „Als Spion hat man mich hergeſandt, aber ich komme als 
Freund, Rather und Warner!“ ſprach der Jüngling. Nun erzählte 
er ſeine Schickſale, die Abſicht, warum er unter Tilly Dienſte 
genommen. Wimmer umarmte ihn. „Ihr ſeid ein ſehr edler 
Menſch!“ ſagte er, ſeine Hand ſchüttelnd. Erröthend fragte 
Victorin nach Hulda. — Aber ehe noch Wimmer antworten konnte, 
ſtürzte ein Bauernknabe in's Gemach, in dem Victorin ſchnell ſeinen 
treuen Trompeter erkannte, und rief: „Flieht, Herr Rittmeiſter! 
Kroneck iſt entdeckt und gefangen; Euch ſucht man überall.“ Be⸗ 
ſtürzt hörte Wimmer die Nachricht. „Könnt Ihr mich verbergen?“ 
fragte Victorin. „Nur Eins noch, Freund,“ ſetzte er hinzu, „nehmt, 
was Euch lieb iſt, und bringt's aus Magdeburg. Tilly wird die 
Stadt zerſtören, er hat es geſchworen. Rettet Hulda!“ — Jetzt 
gab es auf der Straße Lärm. Wimmer verbarg Victorin und den 
Knaben, und als am Abend die Ruhe etwas zurückgekehrt war, 
brachte er Beide glücklich aus der Stadt, und ſchied mit Thränen 
dankbarer Rührung von dem Jüngling. 

„Eure frühe Rückkunft bringt nichts Gutes?“ fragte Tilly 
mit ſtechendem Blicke den Rittmeiſter, der zu ihm in's Zimmer trat, 
um zu rapportiren. „Wo iſt Kroneck?“ 

„Im Gefängniß zu Magdeburg!“ erwiederte Victorin traurig. 

Tilly's Geſicht wurde braunroth. „Was habt Ihr gethan, 
daß es ſo kam? Ich glaubte Männer zu ſenden!“ — „Ich 
verdiene den Vorwurf nicht, mein Feldherr!“ ſprach ſtolz Victorin. 
„Kroneck unterſuchte die Außenwerke und wurde entdeckt. Ich ſollte 
die Citadelle erforſchen und entkam nur durch ein Wunder, leider 
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ohne Euren Befehlen entſprochen zu haben. Die Nachricht kann ich 
Euch übrigens bringen, daß man in Magdeburg auf ſeiner Hut iſt.“ 

„Zu wenig für Kroneck's Verluſt!“ ſchäumte Tilly. „Ihr 
ſollt mir das entgelten. Und ſeid Ihr nicht der Erſte auf Magde— 
burgs Wällen, ſo ſoll Euer Kopf mir haften.“ Er zuckte bei dieſen 
Worten teufliſch mit dem Munde und ein Lächeln verbreitete ſich 
über ſeine Züge, das Victorins Mark durchſchnitt. „Geht und 
erwartet meine Befehle!“ donnerte er ihm dann zu, und ſchweigend 
neigte ſich Victorin und entfernte ſich. Am anderen Morgen zog 
Tilly das Heer zuſammen und ſetzte ſich gen Magdeburg in Marſch, 
das er am dritten Tage nach Victorins Rückkunft erreichte. Eng 


wurde die Stadt eingeſchloſſen. Furchtbare Rüſtungen wurden. 


gemacht. Feuerſchlünde von dem größten Kaliber und Feldſchlangen 
wurden auf die ſchnell errichteten Schanzen geſtellt. Alles verkündete 
ein Bombardement, das bis dahin ſeines Gleichen nicht hatte. 
Kampfluſtig ſtanden Tilly's wilde Schaaren, der langen Ruhe 
müde und begierig nach Raub und Beute, in drohender Stellung 
um die unglückliche Stadt. Voll Kummer und Verzweiflung blickte 
Victorin auf die Thürme des Doms, in deren Nähe er ſein höchſtes 
Kleinod jetzt in der furchtbarſten Gefahr wußte, und flehte brünſtig 
zum Weltenregierer, daß er ihn zum Werkzeuge der Rettung Hulda's 
mache und das Herz des unbändigen Wütherichs lenke zu Mitleid 
und Erbarmen über die Tauſende Unſchuldige in dieſer unglüd- 
lichen Stadt. — Näher und näher rückte Tilly an die Stadt. 
Magdeburg hatte nicht Streiter, ihre ſehr weitläufigen Außenwerke 
gegen die furchtbare Macht von Tilly's blutgierigen Schaaren zu 
vertheidigen. Darum ließ man die Vorſtädte in Tilly's Hände 
fallen, — aber ſie waren leer. Alle Habe hatten die unglücklichen 
Bürger der Vorſtädte mit ſich in die Stadt genommen, die ſie deſto 
mannhafter zu vertheidigen entſchloſſen waren, hoffend, der nordiſche 
Retter werde eilen, ſie zu erretten aus den Händen des Unmenſchen 
Tilly. Die Wuth von Tilly's Truppen war grenzenlos, als ſie 


Alles leer fanden. Tilly's Ingrimm wuchs furchtbar, und auf 
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ſeinen Befehl begann mit dem Grauen des 6. Mai 1631 eine 
gräßliche Beſchießung der Stadt, die furchtbare Verheerungen in 
ihrem Innern anrichtete, die ununterbrochen bis zum Abend des 
8. Mai dauerte. Am 9. Mai hörte plötzlich die Kanonade auf — 


eine Stille herrſchte im kaiſerlichen Lager, als habe die Sichel des 


Todes in ihm gemäht, wie einſt in Sanherib's Lager vor Jeru⸗ 
ſalem. — Freude belebte zum erſten Mal wieder die Herzen der 
armen Belagerten. „Guſtav Adolph naht!“ rief man ſich freudig 
zu. „Tilly muß ihm entgegen rücken!“ Der Kummer auf allen 
Geſichtern gibt der Freude und die Angſt der Hoffnung Raum. 
In den Tempeln bringt man Dankgebete dar. Die Müden legen 
ſich endlich zur Ruhe nieder, die ſie ſo lange entbehrt. Die Wachen 
verlaſſen ihre Poſten und ſchlummern den ſüßen Schlaf der Er⸗ 
quickung nach langem, mühevollem Dienſt. 8 

Am Abend des 9. Mai berief Tilly alle ſeine Offiziere zu ſich. 
Ein ungeheurer Kreis umgab ſein Zelt, als er, wie gewöhnlich, in 
ſeinen grauen Reitermantel gehüllt, heraustrat und alſo ſie anredete: 
„Ich habe Euch, meine Obriſten und Hauptleute, hierher beſchieden, 
um Euch die Befehle für den morgenden Tag zu ertheilen. Um 
die nöthigen Anſtalten zu treffen, ließ ich das Geſchütz ſchweigen. 
Es hat den Weg gebahnt, Ihr müßt ihn gehen. Die Schweden 
nahen — die Brandfackel muß leuchten! Magdeburgs unverletzte 
Mauern müſſen wir erſtürmen! Zwar iſt es kühn, doch Ihr ſeid 
mir Bürge, daß ich kein tollkühn Wageſtück beginne. Auf Euch 
und mir wird die Schande laſten, wenn wir abziehen müßten von 
dieſem ketzeriſchen Neſte, wie Wallenſtein von Stralſund. Nicht 
zweimal werdet Ihr Euch brandmarken wollen. — Von vier Seiten 
beginnt der Sturm — die Stadt und was ſie enthält, iſt Euer — 
darum ſeid Männer und der Sieg iſt unſer!“ 

Ein ſtürmiſches Schlagen an die Schwerter zeugte von dem 
Eindrucke dieſer Worte, und mit freudeleuchtenden Blicken trennten 
ſich die Offiziere, um alles zum Sturme zu rüſten und ihren 
Schaaren die freudige Botſchaft zu bringen. Nur Einer ging mit 


8 

Schaudern und tiefem Gram in ſein Zelt, wo ihn ſein Trompeter 
erwartete. Der Knabe ſtand bleich da und richtete den Blick auf 
den betrübten Rittmeiſter. „Was willſt Du ſo ſpät, mein Sohn?“ 
fragte ihn Victorin. Der Knabe trat leiſe herzu, faſte des Ritt⸗ 
meiſters Hand und küßte ſie in tiefer Bewegung. „Hab ich Euch 
auch treu gedient, Herr Rittmeiſter, und ſeid Ihr mit mir zufrie⸗ 
den?“ fragte er, von Schluchzen unterbrochen. „Das haſt Du, 
mein Sohn, das haſt Du bei Gott!“ ſprach gerührt der Jüngling; 
„aber ſprich, warum biſt Du ſo bewegt?“ „Ich fühle, daß ich 
morgen ſterbe,“ entgegnete leiſe der Knabe, „und da wollte ich mir 
den Troſt mit hinüber nehmen, daß Ihr mir nicht gram wäret!“ 
„Kind,“ rief Victorin, „Du biſt gut. Ich liebte Dich wie meinen 
Sohn; aber ſolchen düſteren Gedanken gib nicht Raum. Bleibe Du 
im Lager bei meinen Pferden!“ „Verkennet mich nicht, Herr 
Rittmeiſter; es iſt keine Feigheit, die mich treibt; es iſt das Vor⸗ 
gefühl eines baldigen Todes. Nur die Freude laßt mir, daß ich 
Euch begleiten, an Eurer Seite ſterben darf und — daß Ihr mir 
die Augen, die ſo oft für Euch wachten, zudrückt!“ — Victorin 
konnte ſeine Bewegung nicht bergen, er umfaßte den Knaben, küßte 
ihn auf die Stirn und bat ihn, ſich niederzulegen und den trau⸗ 
rigen Gedanken zu verſchlafen. Als ihn Victorin küßte, bebte er 
zuſammen, ſein Auge leuchtete. „Nun will ich gern ſterben!“ 
rief er, und flog ſchnell zum Zelte hinaus. „Das iſt ſehr ſeltſam!“ 
ſprach Victorin zu ſich ſelbſt. „Des Knaben Liebe rührt mich tief!“ 

Am andern Morgen um 7 Uhr begann mit beiſpielloſer Wuth 
der Sturm. „Amperger!“ hatte Tilly ihm zugerufen, „von Euch 
fordere ich, daß Ihr das Reichspanier auf Magdeburgs Mauern 
zuerſt pflanzet!“ Die Hauptleute, die Obriſten hatten den Ruf 
vernommen. Mächtig ſpornte der Ehrgeiz, mächtiger die Liebe zu 
Hulda. „Dorthin meine Sturmleiter!“ rief er ſeinen Leuten zu, 
und flog dahin, und war mit dem Panier der Erſte auf der Leiter, 
der Trompeter der Zweite. Raſch ging's hinauf. Den Magde⸗ 
burger, der einen Hieb auf Victorin führen wollte, ſtreckte eine 
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Kugel aus des Knaben Piſtol nieder, und nun war mit einem 
Sprunge Victorin oben, pflanzte unter dem Jubelrufe der Stür⸗ 
menden das Panier auf, und bald war Magdeburg erobert. Noch 
vor Mittag war Tilly Sieger. — Aber jetzt begann ein Morden 
und Wüthen, das zu den ungeheuerſten gehört, die die Geſchichte 
aufzuweiſen hat. Mordſucht und Fanatismus waren die Trieb- 
federn dieſes Würgens. Es iſt geſchichtlich, daß unſchuldige Kinder 
und hülfloſe Greiſe, Frauen und Mädchen gräßlich zu Tode gemartert 
wurden. Drei und fünfzig, in der Catharinenkirche betende Frauen 
wurden enthauptet, Kinder in die Flammen geworfen, Säuglinge 
an der Mutterbruſt geſpießt. Ströme Blutes floſſen in den Straßen, 
Jammern und Aechzen erfüllte die Luft, gräßlich wütheten die 
Flammen, getrieben von dem heulenden Sturmwind. 

Victorin, von namenloſer Angſt getrieben, eilte mit einem 
großen Theil ſeiner Schwadron auf Wimmer's Haus zu, und ließ 
es beſetzen; dann flog er mit den Uebrigen zu Hulda's und 
Martins Wohnungen, dieſe letzte brannte ſchon. Er ſtieß Hulda's 
Hausthüre auf. Er rief mit einer Stimme, die Todte erwecken 
konnte; Niemand vernahm's. Von beiſpielloſer Angſt gefoltert, 
eilte er die Stiege hinauf, auf Hulda's Thüre zu. Sie war 
verſchloſſen. Ein Fußtritt ſprengte ſie auf. Da lag bleich und 
wie todt Hulda. — Er lief zurück auf die Straße, holte ſeine 
Leute, ließ die Geliebte in ſeinen Mantel hüllen, und durch die 
Straßen nach Wimmer's Wohnung tragen. Als er ſie ſicher wußte, 
und ſie dem unglücklichen Wimmer, der am Arme verwundet auf 
ſeinem Bette lag, übergeben hatte, flog er, von Niemand als dem 
treuen Trompeter begleitet, zu Tilly, der auf dem Balkon des Rath⸗ 
hauſes ſtand, und behaglich den wüthenden Flammen und dem 
Morden zuſah, um für die unglücklichen Einwohner Schonung zu 
erflehen, und dem, ſein Herz zerfleiſchenden Morden Einhalt zu 
thun. Er ſtürzte zu des lächelnden Wütherichs Füßen, und flehte um 
Erbarmen, daß nicht das unſchuldige Blut des Helden Siegerruhm 
beflecke. Graf Tilly hörte die feurige Rede des Jünglings ruhig 
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an: „Kommt in einer Stunde wieder, Amperger!“ war 
feine Antwort. „Ich will dann ſehen, was ich thun werde; 
der Soldat muß für ſeine Gefahr und Arbeit etwas 
haben!“ — Da erhob ſich glühend Victorin: „So komme über Dich, 
Unmenſch, das Blut der Tauſende, die Du ſchlachten läſſeſt, und 
Dein Richter fordere es einſt von Deiner Seele, und fluche Dir 
dann, wie ich Dir fluche!“ — So ſprach er zu dem erbleichenden 
Wütherich, und ſchritt hinaus mit einem Herzen, das in ſeinen 
innerſten Tiefen zerriſſen war. — Da fand er bei dem Hinaus— 
ſchreiten aus dem Portale des Rathhauſes ſeinen Trompeter bleich 
und blutend hingeſunken. Er lud den Knaben auf ſeine Schultern, 
und eilte mit ihm davon. — Aber der Gedanke, er könne ihn in's 
Leben rufen, ließ ihn bald wieder raſten und den Knaben nieder— 
legen; er riß ihm das Koller aus, das Wamms auf — und — 
ein ſchneeiger Buſen, jugendlich und reizend, quoll ihm entgegen — 
ein Blick in das bleiche Geſicht, und mit dem Ausruf: „Allmäch⸗ 
tiger! das iſt Röschen!“ hob er den Leichnam an ſeine Bruſt, und 
ſeine Thränen rannen, und ſeine Lippen küßten die bleichen Lippen 
Röschens — da ſchlug ſie noch einmal das Auge auf: „O, 
Victorin, an Deinem Herzen?!“ lispelte fie und — ſtarb. Betäubt 
von allem Schrecklichen, was er erlebt und geſehen ſeit den wenigen 
Stunden, unausſprechlich verwundet in ſeinem Innern, ſank er 
neben dem Leichnam des treuen Mädchens hin ohne Bewußtſein. 
Mehrere ſeiner Reiter fanden ihn, und trugen ihn in Wimmer's 
Wohnung, die von der Plünderung verſchont geblieben war durch 
die Treue von Victorins Reitern. Dort erwachend, ſtaunte er, die 
geliebte Hulda an ſeinem Lager zu finden. Wimmer, den einen 
Arm in der Binde, half ihr den Retter erwecken. — „Um 
Gotteswillen, Ihr zwei Menſchen, die ich allein noch auf Gottes 
Erde habe, laßt uns fliehen aus dieſer Mördergrube! Mein 
Eid iſt gelöſt, ſeit der Wütherich erbarmungslos meine Bitte 
abwies.“ \ 7 

„In Eurer Hand, mein Retter, liegt mein Loos,“ ſprach Hulda, 
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— „o, mein Vater!“ unterbrach fie fi) jammernd, „ich bin vater- 
los, ſeid Ihr mein Bruder!“ Entzückt durch die Rede, befahl 
Victorin den Reitern ſchnell, denn das Feuer nahte furchtbar drohend, 
zwei Reiterkleider zu holen, und bald brachten ſie des Trompeters 
Kleidung für Hulda, und eine andere für Wimmer, und berichteten 
die Entdeckung, daß der vermeinte Knabe ein Mädchen geweſen. — 
„O, Jungfrau,“ ſprach wehmüthig Victorin, „es hat ein edles 
Herz unter dem Wamms geſchlagen, das Ihr tragt; kommt jetzt 
ſchnell, ſobald wir in Sicherheit find, ſollt Ihr das Weitere er- 
fahren.“ — Er zog Wimmer'n und die Jungfrau mit ſich. Der 
Abend war hereingebrochen, aber nicht die Nacht, denn gräßlichen 
Tag machten des unglücklichen Ma gdeburgs Flammen, die weithin 
den Himmel ſchrecklich rötheten. 

Er zog ſie hinaus in die Vorſtadt, machte einen Kahn los, 
hob Hulda hinein, dann Wimmer, und ſtieß vom Ufer. Mit 
kräftigem Ruderſchlage theilte er die gluthige Fluth, und pfeilſchnell 
glitt das Boot hinab. Bald verſchwand die brennende Stadt, die 
Wimmer und die Jungfrau ſtumm angeſtarrt hatten, aus ihrem 
Geſichtskreiſe, doch der gluthige Himmel blieb über ihnen. Das 
kaiſerliche Lager lag gegen Morgen weit hinter ihnen und Victorin, 
nicht mehr mächtig, weiter das Steuer zu führen, legte am Ufer 
an. Die drei Flüchtlinge erquickten ſich. Victorin konnte, ſeit es 
Tag geworden war, ſeine Blicke nicht von Hulda wenden. Hulda 
in dieſem Anzuge war ihm, wenn es möglich geweſen wäre, dop— 
pelt theuer. Jetzt erzählte er ihnen nicht ohne Thränen Röschens 
Geſchichte, von ſeinem Eintritt in die Mühle bis zu ihrem Tode, 
der, wie man deutlich an dem Kleide ſah, durch einen Schuß in 
die Seite veranlaßt worden war, ſofern ſie ihm nämlich ſelbſt 
bekannt war. Wimmer wurde innigſt bewegt, und Hulda drückte 
ihre Arme unwillkürlich gegen das Herz, als wolle ſie Röschens 
Gewand an ihr Herz drücken. „O,“ ſeufzte ſie in ſich hinein, 
„könnte ich für ihn thun, was ſie that, für ihn ſterben!“ Victorin 
ſchien es geahnt zu haben, was ſie dachte; er drückte leiſe ihre Hand 
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und zwei große Thränen rollten, dem Andenken Röschens geweiht, 
über ſeine Wangen. | 

Als Victorin geendigt, nahm Wimmer das Wort. „Euer 
Werk iſt gelungen, edler Menſch; Ihr habt mir Gattin und Kinder 
und ihnen den Gatten und Vater erhalten, Ihr habt dieſe edle 
Jungfrau gerettet aus dem größeren Elend als dem Tode — — 
jetzt, jetzt nehmt meinen Dank!“ Er flog an ſeine Bruſt, er 
drückte ihn an ſich mit unausſprechlicher Liebe, er nannte ihn Du, 
Bruder; alle Namen der Liebe gab er ihm. Victorin entwand ſich 
ihm. — „Habt Ihr mir weniger gethan?“ fragte er. „O, ich 
habe kaum vergolten, was ich Euch ſchuldete.“ — „Aber wie will 
ich Euch vergelten?“ ſprach Hulda in der Gluth der Liebe. Da 
wandte ſich Wimmer zu ihr. „Ihr, Jungfrau? O, Ihr könnt dem 
Edlen reichlicher vergelten als ich. Habt Ihr nicht ein Herz, ein 
reines — treues Herz? O, wie er Euch liebt, darf nur ich Euch 
ſagen.“ Da kniete Victorin nieder vor ihr und faßte ihre Hand, 
und überwältigt von ihren Gefühlen, ſank die Jungfrau an 
Victorins Bruſt, und Wimmer legte ihre Hände zuſammen und 
ſprach: „Was Gott zuſammengefügt, das ſoll der Menſch nicht 
ſcheiden!“ — und die Morgenſonne trat eben hervor aus gluthigem 
Gewölk und beſchien zwei der glücklichſten Menſchen. Nach dem 
erſten Rauſche des Entzückens fragte Wimmer den Jüngling: 
„Was aber wollt Ihr beginnen? — Wohin Euch wenden? Wohin 
die Jungfrau bringen?“ — Hulda erbleichte bei der Frage. 
Victorin hob begeiſtert ſeine Hand empor: „Ich weiß,“ ſagte er 
mit Feuer, „daß ſie in Heilbronn eine Muhme hat; dorthin will 
ich ſie geleiten, als ein treuer Bruder, und für ihr Heil und Leben 
das meinige einſetzen, ſo wahr mir Gott helfe!“ Wimmer ſchwieg 
eine Weile — dann ſagte er: „Bedenkt, ſie iſt ein Weib, bedenkt 
die Gefahren des Weges!“ 

„Ich habe es wohl bedacht!“ erwiederte Victorin. „War ich 
nicht ein fahrender Schüler noch vor Kurzem? Ich werde es 
wieder. Will anders die Jungfrau ſich meiner Ehre anvertrauen, 
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ſo begleitet ſie mich als Pennal und wir ziehen ohne Fährlichkeit 
der Heimath zu.“ 

„Ich vertraue Euch; wem ſollte ich ſonſt trauen als meinem 
Lebensretter, dem Retter meiner Ehre? Wem könnte ich mich ſicherer 
anvertrauen?“ So ſprach ernſt und feierlich die Jungfrau. 


„So geleite Euch Gott und ſeine Engel ſeien mit Euch!“ 
ſprach Wimmer. „Ich danke Gott, daß ich von meiner Habe ſo 
viel retten konnte, daß ich Euretwegen außer Sorgen ſein kann!“ 
Er ſchnallte nun einen Gurt ab und theilte mit Victorin. Dann 
kauften ſie ſich im nächſten Städtchen Kleider und trennten ſich. 
Der dankbare Wimmer zog zu Gattin und Kind, die er in 
Dresden ſicher wußte, und Victorin mit der Geliebten nach dem 
Schwabenlande. 


Ohne Gefahren kamen fie nach einer langen, wegen Hulda'n 
langſamen Reiſe nach Heilbronn, wo Victorin die Geliebte der 
Muhme überlieferte. Es waren die glücklichſten Tage ſeines 
Lebens, die Tage dieſer Reiſe. Hulda's Herz hatte ſich in ſeiner 
ganzen Engelreinheit vor dem Jüngling entfaltet. Ihre Liebe zu 
ihm hatte ſich ſo herrlich gezeigt, ſie war ſo innig geworden, daß 
mit Schmerz der Jüngling die Thürme von Heilbronn ſah. Noch 
acht Tage blieb er dort in der Geliebten Nähe, dann begab er ſich 
in die Gegend von Ulm, um Gottfried Leuchtlin, der derweilen 
Stadtkämmerer geworden war, zu ſich zu beſcheiden. Er kam, der 
ehrliche Gottfried, und ſeinen Bemühungen und uneigennützigen 
Anſtrengungen hatte Victorin es zu danken, daß, da ſein Erbfeind 
todt war, der Rath von Ulm die Verweiſung aufhob und Victorin 
die Bürgerrechte verlieh. Leuchtlin war es, der ihm eine einträg⸗ 
liche Stelle verſchaffte. Und als zwei Monate um waren, erſchien 
Victorin als Freiwerber bei Hulda. 

Er fand die Geliebte überaus glücklich, denn ihr Vater hatte 
ſich durch ein halbes Wunder aus dem brennenden Magdeburg 
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tung erfahren und ſie in Heilbronn wiedergefunden. Gern ſegnete 
der von dem Verluſte ſeines Vermögens gebeugte Alte den Bund 
ihrer Liebe, und bald führte Victorin die Geliebte als Gattin heim, 
und das Glück der Liebenden blühte fröhlich, und als ihr erſter 
Sohn getauft wurde, ſtand der edle Wimmer zu Gevatter in Num, 
und freute ſich unausſprechlich ihres Glückes. 


Huaskar. 


Eine Erzählung aus der erſten Hälfte des ſechzehnten 
Jahrhunderts. a 
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In jener Zeit, wo Francesco Pizarro nach unausſprechlichen 
Leiden, Entbehrungen, Kämpfen und Blutvergießen das herrliche 
Peru entdeckt und erobert, das großherzige Volk der Peruaner zu 
der drückendſten Sclaverei herabgewürdigt, in dieſes unglücklichen 
Volkes Blute ſich gebadet, ſeinen Fürſten gemeuchelmordet, den 
Frieden tauſender harmloſer Menſchen zertrümmert, und dennoch, 
trotz dem unausſprechlichen Reichthume der Beute, ſeinen Golddurſt 
nicht geſtillt hatte, in jener für Europa in vielfacher Hinſicht heil, 
für die neue Welt aber unheilbringenden Zeit, wo Alles, was 
Spanien an verworfenen, raubgierigen, habſüchtigen Glücksrittern 
in ſich ſchloß, nach dem transatlantiſchen Paradieſe die gefahrvolle 
Reiſe unternahm, hoffend, mit amerikaniſchem Golde die verlorenen 
Glücksgüter, den eingebüßten guten Ruf dermaleinſt wieder zu 
gewinnen und ſchwelgend die Folgezeit zu durchleben — in jener 
Zeit ungeregelter Wünſche und Handlungen, Begierden und Leiden⸗ 
ſchaften — lebte unweit Sevilla, treu ergeben ſeinem heiligen 
Berufe, Führer der Menſchen auf dem Wege zum Himmel zu ſein, 
Muſter jeglicher Tugend im dreifachen Verhältniß als Menſch, Chriſt 
und Prieſter, der fromme Las Caſas. Beinahe angebetet von ſeinen 
Pfarrkindern, hochverehrt von Jedem, der ihn kannte, hatte der edle 
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Mann ganz ſeinem heiligen Berufe gelebt, und heller ſehend, als ſo 
viele Andere ſeiner finſteren Zeitgenoſſen, Licht und Troſt geſpendet 
nach allen ſeinen Kräften, und den hohen Gottesfrieden eines reinen, 
pflichttreuen Bewußtſeins in feinem Thun gewonnen; aber wie in 
ſo manches Gemüth, obwohl auf andere Art, die Nachricht von 
Pizarro's wirklich gefundenem Eldorado gleich einem elektriſchen 
Schlag, jede Kraft neu aufregend, fuhr, ſo traf auch dieſe Kunde 
den edlen Las Caſas. Mit einem Herzen voll Menſchenliebe hatte 
ihn die Natur beſchenkt, mit einem großen, edlen Herzen. Ihn hatte 
ſein Geſchick in früher Jugend nach Sanct Domingo geführt, wo 
er Zeuge war jener unmenſchlichen Mißhandlung, welche die Spanier 
an den Wilden verübten; wo er oft mit blutendem Herzen Zeuge 
geweſen, wie entmenſcht ein Menſchenherz werden, wie ſchrecklich es 
gegen die Brüder wüthen kann. 

Seit jener Zeit ſtanden jene grauſenhaften Bilder in all' ihrer 
blutigen Furchtbarkeit vor ſeiner Seele, und es zog ihn ein heiliges, 
unnennbares Gefühl hinüber in den Welttheil des Jammers, Freude 
zu bringen den Unglücklichen. Nicht der Ehrgeiz, der nur nach 
eitler Verherrlichung des eigenen, unbedeutenden Namens ringt, 
nicht die Habſucht, die nur Reichthümer ſucht, und nicht die Frivo— 
lität, die den Erwerb nur als Mittel zum Zweck üppigen Lebens⸗ 
genuſſes anſieht, beherrſchte ihn; in ſeinem Herzen wohnte jene 
Liebe, die des wahren Jeſusjüngers eigenthümliches Abzeichen iſt, 
die nicht das Ihre ſucht, ſich nicht erbittern läßt, nicht nach Schaden 
trachtet, ſondern Alles glaubt, Alles hofft, Alles duldet, Alles 
verträgt; jene Liebe belebte ihn. Es war ihm oft in den heiligen 
Stunden einſamen Gebets, als ſpräche in ihm eine Stimme: „Ziehe 
hin, mein Knecht, und bringe Frieden, wo alle deine Brüder nur 
Mord und Raub üben, gib dem unglücklichen Volke die unvergäng⸗ 
lichen Güter, wo jene die vergänglichen mit thieriſcher Leidenſchaft 
ſuchen, gib ihm die Freiheit der Kinder Gottes, wo ihm jene die 
äußere frevelnd rauben“ 
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So ſprach's in ihm. Und öfter und öfter vernahm er die 
innere Stimme, die er nur als die heilige Stimme des Herrn 
anſehen konnte. Und der innere Trieb wurde kräftiger, ſo daß der 
fromme Mann nicht mehr länger widerſtehen konnte. Wie wehe es 
ihm auch that, die zu verlaſſen, die ihm anvertraut waren, die 
er mit Grauen wieder in Händen eines finſteren Fanatikers fallen 
zu ſehen befürchten mußte; wie lieb ihm auch der ſtille Frieden 
ſeines bisherigen Lebens war, und wie oft auch das Bild ſeiner 
Zukunft ihm in einem düſteren Lichte erſchien, widerſtehen konnte 
er nicht. Mit ſchwerem Herzen verließ er ſein ſtilles Dörfchen und 
ſeine ihn liebende, um ihn trauernde Heerde, und wanderte zu 
ſeinem Biſchof nach Sevilla, der ihm feierlich die Befugniß gab, 
jenſeit des Meeres dem Herrn einen Tempel im Menſchenherzen 
zu erbauen. 

Damals gerade war es, wo wieder ein Haufen gold- und 
ruhmgieriger Hidalgos und Ritter, untermiſcht mit der Hefe des 
Menſchengeſchlechtes, ſich einſchiffte, um Pizarro's Waffen neue 
Stützen, Peru's Völkern neue Henker und Mörder zuzuführen, und 
nicht ohne inneres Widerſtreben, das nur im Bewußtſein ſeiner 
reinen und lauteren Abſicht ſeine Beruhigung fand, geſellte ſich Las 
Caſas zu ihnen, und beſtieg mit ihnen ein Schiff, das dem neuen 
Welttheil ſo viele Schlacken und nur ſo wenig reines Gold bringen 
ſollte. Kaum hatten ſie das Schiff beſtiegen, ſo blies auch ſchon 
ein günſtiger Wind in die ſchwellenden Segel, und die Wimpel mit 
den ſpaniſchen Farben, geziert mit dem heiligen Kreuze, wehten und 
flatterten luſtig in dem freien Luftraum, und die Schiffe tanzten 
über die kreiſelnden Wogen des Meeres dahin, als ſeien ſie ein 
leichter Federball. Wie es wohl dem treufrommen Diener des 
Herrn ſein mochte, als jetzt die, deren unlautere, ja verdammungs⸗ 
würdige Beweggründe zu dieſer Reiſe ſo deutlich ſich in den rohen, 
entmenſchten Zügen, und in den frevelnden Reden und Wünſchen 
offenbarten, einen Lobgeſang auf den Herrn anſtimmten, der ſie zu 
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Streitern für feine Ehre erkoren habe? — Schneller noch und 
glücklicher, als es Las Caſas gewünſcht, ging die Reiſe vorüber, 
und bald hatte er die Freude, die ſchneebedeckten, mitunter auch 
grünbelaubten Gipfel der Cordillera de los Andes zu erblicken, wie 
ſie ſich hinziehen durch das herrliche Land bis hoch hinauf, wo der 
Nebel der Ferne ihre Formen einhüllte; die Freude, Lima's Häuſer⸗ 
reihen am Ufer des ſanft ſeine Fluthen fortwälzenden Fluſſes, im 
Schatten friſchen, lebhaften Grüns, belebt durch Gruppen neugieriger 
Spanier, die ſich an den Hafen drängten, zu erblicken. 

Las Caſas ſegnete den Augenblick und wünſchte ihn ſehnlichſt 
herbei, wo er aus der Folterkammer, welche das Schiff für ſeine 
beſſeren Gefühle und Empfindungen geweſen war, erlöſt würde, 
und wieder frei von ſolcher unmenſchlichen Menſchennähe, athmen 
könnte in der freien Gottesluft, und einmal wieder den lang 
entbehrten heiligen Genuß frommer, ungeſtörter Andacht haben 
möchte. In den Augenblicken ſolcher Wünſche eilte des frommen 
Mannes Herz dem Kopfe voraus, denn er bedachte nicht, daß er in 
Lima nur einen großen Haufen ſolcher Menſchen um ſich haben 
müßte, die, wo möglich, roher, thieriſcher noch waren, denn die, 
von denen erlöſt zu werden jetzt ſeine Seele wünſchte. Unter dem 
lauten Jubelruf der Menge landeten die Ankömmlinge. Alles 
drängte ſich herzu, ſie willkommen zu heißen, und hier und dort 
umarmten ſich lang getrennte Freunde und Gefreundete, und die 
Anſiedler prieſen die glücklich, die da kamen in den Schooß des 
Reichthums und in die geſetzloſe Willkür dieſes Barbarenhaufens, 
der wilder und roher war als das Volk, das ſie wild nannten, das 
ſie mit allen Zwangsmitteln zu Verehrern des Kreuzes zu zwingen 
bemüht waren, das aber auch als Heiden und Wilde, nach ihrer 
Ueberzeugung, nicht Anſpruch auf Menſchenrechte machen durfte, 
und darum in ihrer Hand das willenloſe Spielwerk ihrer Leiden⸗ 
ſchaften war. Hin und wieder ſtand, kummergefurchten Angeſichtes, 
ein Peruaner, an den Stamm einer ſchlanken Areca-Palme gelehnt, 
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und blickte traurig auf die Ankömmlinge, in feinem Innern ahnend, 
daß ſie neue Laſten ihm und ſeinem Volke brächten. 

Wunderbar fühlte Las Caſas ſich ergriffen, als er zum erſten 
Mal ſeinen Fuß auf Peru's goldreichen, blutgedüngten Boden ſetzte. 
Seine Seele fühlte nur Dank gegen den Allmächtigen, deſſen Hand 
ihn bis hierher ſo wunderbar geleitet; aber dennoch überlief ihn ein 
Schauer; denn alle die Scenen des Schreckens, die auf dieſem 
Schauplatz europäiſcher, chriſtlicher Barbarei vorgefallen waren, 
traten nachgerade vor feine Seele. Noch ſtand er ſinnend da, 
als die Haufen des Volkes ſich ehrerbietig theilten, und nun ein 
Mann von unterſetztem Körperbau, breitſchultrig und muskulös, 
mit einem Geſichte, das ſtarr, kalt und ernſt, nie den Zeichen des 
Schmerzes und der Freude unterthan geweſen zu ſein ſchien, belebt 
von einem durchbohrenden Auge, auf ihn zuſchritt. Sein Aeußeres 
war höchſt einfach. Ein bis auf die Knöchel herabreichender, ſchwarzer 
Rock, umgürtet von einem rieſenhaften Schwerte, weiße Schuhe und 
ein grauer Filzhut, ohne allen Schmuck, machten ſeine Kleidung aus. 
Die Ehrerbietung, welche die Spanier ihm bewieſen, die Bläſſe, 
die bei ſeinem Anblick ſich über die Geſichter der Peruaner ver— 
breitete, und ein forſchender Blick, den Las Caſas ſchnell auf ſeine 
Züge warf, ſagten dieſem, hier habe er den ehemaligen Schwein- 
hirten ſeines Kloſters, den jetzigen allmächtigen Vicekönig von Peru, 
den blutigen Helden Francesco Pizarro zu begrüßen. Nicht ohne 
eine ſeltſame Regung in ſeiner Bruſt, erweckt durch den Gedanken 
an den gewaltigen Wechſel menſchlicher Schickſale und Verhältniſſe, 
trat er ihm entgegen, ihn als ſeinen Oberherrn zu begrüßen. Dieſer 
aber ließ ihm nicht Zeit zu reden. „Jeſus Maria!“ rief er aus, 
„da iſt mein erſter Wohlthäter!“ und mit dieſen Worten neigte 
er ſich, des Greiſes Hand zu erfaſſen, und ehe noch Las Caſas ſie 
ihm entzogen, küßte er ſie und bat um ſeinen Segen, den Las 
Caſas, gerührt durch Pizarro's Benehmen, ihm ertheilte. Der 
Vicekönig erhob ſich. „Seht hier,“ ſagte er bewegt im tiefen 


erſchütternden Baß, „den Mann, der dem armen Schweinhirten, 
der jetzt Euer Vicekönig iſt, manche harte Züchtigung erſparte! Ich 
will, daß Ihr ihn ehret, wie ich ihn ehre!“ Und er faßte Las 
Caſas Hand, und die Haufen theilten ſich wieder, und durch die 
ſich neigenden Reihen der Spanier führte ihn Pizarro nach ſeiner 
Wohnung. Und in ſeiner Rührung ſprach Las Caſas in ſich hinein: 
„Gott, ich danke dir, daß du mir Gelegenheit gibſt, ein Unrecht 
abzubüßen! denn der Mann, der ſolche Demuth beweiſt, kann nicht 
das Scheuſal ſein, wie ihn die Berichte ſchilderten, und bei dieſer 
Grundlage ſeines Gemüths kann es nicht fehlen, daß ich die etwaigen 
wilden Regungen in ihm bändige durch die Macht der Religion!“ — 
Angelangt in ſeiner Wohnung, führte er den Prieſter in eins ſeiner 
Gemächer, und ſprach: „Hier ſeid Ihr Herr, ehrwürdiger Pater! 
genießet jetzt der Ruhe und Erquickung, deren Ihr bedürft!“ 

Und Las Caſas that alſo, nachdem er von den Speiſen genoſſen, 
welche der peruaniſche Bediente Pizarro's ihm in verſchwenderiſcher 
Fülle vorgeſetzt hatte. 

Am folgenden Morgen hatte Las Caſas kaum ſein Morgen— 
gebet geendet, als auch Pizarro ihn ſchon durch einen Edelknaben 
zur Meſſe einladen ließ. Las Caſas legte ſein Brevier zur Seite 
und folgte dem Statthalter, und als ſie nun die Meſſe gehört und 
wieder in den Hof von Pizarro's Wohnung traten, erklang der 
dumpfe Ton einer Glocke, das Zeichen zum Gericht, das Pizarro 
nun halten wollte. An einem roth behängten Tiſche nahm er Platz 
und ließ Las Caſas neben ſich niederſetzen. Bald füllte ſich der 
Hof mit Spaniern und Eingeborenen, und die Audienzia begann. 
Schnell und kräftig entſchied Pizarro's ſcharfer Verſtand — aber 
mit Trauer ſah Las Caſas, wie die Gunſt und Ungunſt willkürlich 
ihr Spiel mit dem heiligen Rechte trieb. Schon waren die meiſten 
Händel entſchieden, und murrend entfernten ſich die Betheiligten, 
denen Unrecht geſchehen, triumphirend die Freunde Pizarro's, als 
kühn und freimüthig ein Peruaner vortrat, Klage führend gegen 
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Pizarro's Halbbruder Alcantara, daß er ihm fein Weib entriffen. 
Wüthend erhob ſich Pizarro und rief donnernd zu der Wache: „Fort 
in das Gefängniß mit dem Lügner, der es wagt, öffentlich den 
Bruder des Vicekönigs ſolch eines Frevels zu zeihen!“ Die Wache 
riß den betäubten Peruaner hinweg. Aber in dieſem Momente 
ſprangen mit der Hand an dem Schwerte zwei Spanier, Herrada 
und Benalcazar, hervor aus dem dichteſten Haufen, und ſchrien: 
„Das iſt himmelſchreiendes Unrecht! Wir ſind Zeugen, daß Alcan— 
tara den Frevel beging. Sprich ein gerechtes Urtheil über ihn!“ 
Pizarro knirſchte. „Buben!“ rief er brüllend, „iſt das die Ehr— 
furcht, die Ihr vor dem Repräſentanten Eures Königs habt? 
Wiſſet Ihr nicht, daß es mich einen Wink koſtet, Euch Beide zu 
vernichten?“ — „Tyrann!“ riefen ſie, „Deine Stunde wird ſchla— 
gen!“ Da riß Pizarro's Geduld. „Schlagt ſie in Feſſeln!“ gebot 
er mit einer Kälte, die alles Blut in Las Caſas Adern ſtarren 
machte. Er erhob ſich. „Statthalter,“ ſprach er ſanft, „gilt mein 
Wort etwas bei Euch, ſo laßt dieſe Männer frei und auch den 
Peruaner, und unterſucht die Sache.“ Alcantara, der triumphirend 
dageſtanden hatte, erbleichte. Pizarro ſah den ehrwürdigen Greis 
lange an, der ernſt und ruhig vor ihm ſtand. „Ihr ſeid ſehr 
kühn,“ ſprach er dann, „aber es ſei ſo! Gebet ſie frei. Ich werde 
unterſuchen — aber wehe Euch, wenn Ihr falſch zeugtet!“ — Er 
ſtand auf und ging in das Haus. Die Menge verlor ſich, und 
bald ſah Las Caſas ſich ganz allein im Hofe. Er ging hinaus, 
um außerhalb der Stadt, im Schatten der Akajoubäume, den Sturm 
zu beruhigen, der in ſeinem Innern tobte, und den Frieden der 
Seele wieder zu gewinnen, den er bei dem Anblicke ſolcher Greuel 
verloren. Er hatte ein Unrecht wenigſtens verhütet, das erheiterte 
ihn. Als er ſo im Schatten der gewaltigen Bäume dahin ging, 
in ſeine Gedanken vertieft, da erſchütterte ihn ein neuer Anblick. 
Ein Spanier trieb mehrere Peruaner mit einer Peitſche vor ſich 
her zur Arbeit an, die ſie in einem Feldſtück verrichten mußten. 
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Die Hitze war brennend. Erſchlafft von der Anſtrengung, ſanken 
die Armen nieder. Aber ſtatt ihnen Ruhe zu gönnen, hieb er 
unbarmherzig auf ſie los. Las Caſas konnte den furchtbaren Anblick 
nicht ertragen. Er ging hin und verwies dem Spanier ſeine That. 
„Ha, ha, ha!“ lachte der. „Seid Ihr, ehrwürdiger Pater, denn 
ſo ein Neuling hier, daß Euch das auffällt? Die Sclaven ſind 
mein, denn mir hatte ſie Pizarro geſchenkt!“ — Und lachend ſchlug 
er auf's Neue auf die Unglücklichen; Las Caſas aber wandte ſich 
mit blutendem Herzen von der Greuelſcene ab und ſeufzte: „Ach, 
Herr! dieſe Unmenſchen tragen deinen Namen! O, erbarme dich 
des armen Volkes!“ Tiefer gebeugt, als er ſie verlaſſen, kehrte er 
zur Stadt zurück, und es ſchien, als habe Pizarro alles Vorgefallene 
vergeſſen, denn heiter kam er ihm entgegen. 

Geſchäfte mancherlei Art feſſelten, nachdem die Sieſta vorüber 
war, den Statthalter am Nachmittag in ſeinem Gemach, wo einige 
ſeiner Vertrauten bei ihm waren. Las Caſas, dem es in dieſem 
Hauſe des Schreckens unheimlich zu werden begann, verließ es, um 
ſich im Freien zu ergehen. Da geſellte Herrada ſich zu ihm. „Ich 
bin Euch Dank ſchuldig, ehrwürdiger Pater,“ begann er, „für die 
Errettung aus den Banden unſeres Tyrannen, die wenigſtens für 
den Augenblick mir geworden iſt!“ — „Für den Augenblick?“ 
fragte Las Caſas. „Ich glaube, daß Pizarro Euch vergeben hat.“ 
„Da irret Ihr in Eurer guten Meinung,“ entgegnete Jener, „denn 
Pizarro vergibt nicht, ſeine Rache iſt unerlöſchlich; das mag Euch 
Almagro's Schickſal beweiſen. Doch — wir hoffen, es werde bald 
anders werden!“ — 

„Wie meint Ihr das, Herrada?“ forſchte Las Caſas. — 
„Nun,“ verſetzte Jener verlegen, „man ſagt, Don Alvarez ſolle 
Statthalter werden und werde bald kommen.“ Las Caſas ſicherer 
Blick fand aber, daß dieſe Hoffnung nicht der Grund jener Meinung 
war, die ſo unwillkürlich herausgeſtoßen worden. Allein Herrada 
ließ ihn nicht zum Nachſinnen kommen. Er begann von Pizarro's 
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Thaten ſchreckliche Mähr' zu erzählen, ſchrecklichere, als ſelbſt das 
vergrößernde Gerücht jenſeit des Meeres verkündigt hatte. Unter 
ſolchen Reden waren ſie an einen Ort gekommen, wo viele Spanier 
Ball und Würfel um unermeßliche Goldſummen ſpielten. Gerade 
als ſie ankamen, entſpann ſich ein lebhafter Streit. Um den Preis 
des Spiels waren zwei Spanier uneinig geworden, und ehe noch 
Jemand ſich in's Mittel gelegt hatte, ſtieß der Eine ſeinem Gegen⸗ 
part den Dolch tief in's Herz, daß er röchelnd niederſank und ſtarb. 
Las Caſas faltete ſeine Hände und rief: „Iſt denn alles Gute 
erſtorben in dieſen Herzen?“ „Alles,“ erwiederte Herrada, „denn 
ſeht, wie das Alles ſo gleichgültig angeſehen wird!“ Wirklich fingen 
ſie ruhig wieder an weiter zu ſpielen; ſelbſt der Mörder begann 
eine neue Spielpartie. „Iſt denn keine Gerechtigkeit?“ fragte 
ſchmerzlich Las Caſas. „Er iſt ein Günſtling Pizarro's, der Mörder,“ 
entgegnete höhnend ſein Begleiter, „der ſteht über dem Geſetz, wie 
Ihr's an Alcantara geſehen.“ „Das iſt ſchrecklich!“ ſeufzte Las 
Caſas. „O, das iſt nicht Alles,“ fuhr Herrada fort; „Ihr werdet 
bald Gelegenheit haben, Pizarro's erfinderiſche Grauſamkeit zu 
bewundern, denn er hat eine neue Goldſteuer auf die Peruaner 
ausgeſchlagen, und wenn ſie nicht im Stande ſind, ihr Genüge 
zu leiſten, ſo zwickt man ſie mit glühenden Zangen, foltert 
ſie und übt Alles an ihnen aus, was nur die feinſte Bosheit zu 
erfinden im Stande iſt zur Qual der Menſchen. Doch vielleicht 
wird ſich's ändern!“ 

„Seid ſtill,“ rief jetzt Las Caſas, „und martert mein Herz 
nicht fürder mit ſolchen Darſtellungen, und entſchuldigt für jetzt, 
wenn ich Euch verlaſſe.“ Don Herrada verbeugte ſich und der 
edle Las Caſas ging. — Aber mit welchen Gefühlen? Zerfallen 
mit der Welt, die ihn hier umgab, verabſcheuend die Menſchen, 
von denen er nur Greuel und Schrecken zu ſehen und zu hören 
gewohnt war, ging er von dannen. Und dennoch lag erſt ein Tag 
hinter ihm, und der zweite wollte bald ſich neigen, ſeitdem er dieſes 
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Land der verruchteſten Grauſamkeit betreten hatte. Nicht ohne 
inneres Widerſtreben betrat er Pizarro's Wohnung. Als er ihm 
die Hand reichte, ſchauderte Las Caſas zuſammen, denn es war 
ihm, als dampfe Blut von dieſen Händen. — Pizarro bemerkte 
ſein Schaudern. „Habt Ihr mir auch eine Hiobspoſt?“ fragte er 
lachend. „Es iſt ſchon Einer bei mir geweſen, der mich warnte, 
weil man mir nach dem Leben trachtete.“ Jetzt ſtutzte Las Caſas, 
und jene Andeutung Herrada's fiel ihm wieder ein. Doch beſann 
er ſich ſchnell. „Ich könnte dem Mann Unrecht thun und einen 
neuen Funken des Argwohns wieder in Pizarro's Seele werfen,“ 
ſagte er zu ſich, und fuhr dann, zu Pizarro gewendet, fort: „Iſt 
das, mein edler Adelantado, dann möchte ich Euch in's Andenken 
rufen, was ein Sprüchwort unſeres Volkes iſt: „Eine Warnung iſt 
beſſer als ein Schlauch Xereswein!“ — „Recht!“ lachte Pizarro, 
„aber ich fürchte die Warnung nicht!“ — „Da thut Ihr Unrecht, 
Adelantado,“ verſetzte ernſter Las Caſas; „denn erſt zwei Tage bin 
ich hier, und ſchon weiß ich, daß Ihr Feinde habt.“ „Die fürchtet 
Pizarro nicht,“ entgegnete er ſtolz; „ſo lange meines Armes Kraft 
und mein gutes Schwert mir bleibt, bin ich unüberwindlich.“ 
„Sprecht ſo nicht,“ bat Las Caſas; „Ihr habt mir ein väterliches 
Recht über Euch eingeräumt, laßt es mich dadurch ausüben, daß 
ich als Diener des Herrn Euch erinnere, daß Hochmuth vor dem 
Falle kommt!“ Bei dieſen Worten verzog Pizarro die Miene wie 
Einer, der nicht gewohnt iſt, ſolche Erinnerungen zu hören; doch 
unterdrückte er ein unangenehmes Gefühl und eine bittere Auf- 
wallung, indem er Las Caſas Hand nahm und ſagte: „Eure 
Sittenpredigt findet nicht Eingang, Pater; denn mein Gewiſſen iſt, 
ſeit ich in Peru lebe, nicht mehr ſo enge, als es in Spanien war. 
Laßt uns unſer Mahl einnehmen;“ und mit dieſen Worten gingen 
ſie dem Saale zu, in dem ſchon mehrere von des Vicekönigs Freunden 
ihrer warteten. 

Die Vorſicht, die man wohlmeinend Pizarro gerathen, ließ er 
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unbenutzt. Nicht einmal eine Wache hatte er an feinem Haufe, 
weil er fürchtete, daß man es ihm möchte als Feigheit auslegen. 
Doch mochten ihn die ſtillen Stunden der Nacht davon überzeugt 
haben, es könne dennoch etwas an der Sache ſein, denn am andern 
Morgen meldete ein Edelknabe Las Caſas, der Adelantado wünſche, 
daß er in ſeinem Zimmer eine Meſſe leſe. Gerne entſprach der 
Prieſter dem frommen Wunſche des Vicekönigs. Gegen alles 
Erwarten blieb es ruhig in den Straßen Lima's, obgleich dieſer 
Tag als der Tag des Meuchelmordes Pizarro's war angegeben 
worden. Verſchiedene Offiziere kamen beim Mahle zu Pizarro und 
Niemand ahnete etwas. Als aber nun Lima's Bewohner ſich zur 
ſüßen Sieſta niedergelegt hatten, erſcholl das furchtbare Geſchrei 
des Aufruhrs: „Lange lebe der König! Tod dem Tyrannen!“ 
Jetzt rannten aus allen Theilen der Stadt die bewaffneten Ver⸗ 
ſchwornen nach dem Palaſte des Adelantado, Herrada und Benalcazar 
an ihrer Spitze. Ohne Widerſtand drangen ſie ein. Las Caſas 
war der Erſte im Palaſte Pizarro's, der die Eindringenden ſahe. 
Er ſtürzte in das Gemach Pizarro's, der eben mit ſeinen Freunden 
ſich unterredete. „Rettet Euch!“ rief er, „die Meuterer ſind da!“ 
Die Offiziere erbleichten; nur Pizarro blieb ſich gleich und befahl, 
die Thüre zu verriegeln, daß er ſchnell ſich rüſten könne; aber es 
war zu ſpät. Schon ſtürzten ſie zur Thüre herein. Einige Offiziere 
entſprangen durch das Fenſter, nur Alcantara und einige Freunde 
blieben, ſich zur Wehre ſetzend. Jetzt begann ein blutiger Kampf. 
Alcantara fiel zuerſt, gefällt durch Herrada's Schwert. Rüſtig 
kämpfte Pizarro. Jede Nerve war ein Held an ihm. Bald aber 
ermüdete ſein Arm und Benalcazar's Schwert führte den Todes— 
ſtreich auf ſein Haupt. Ruhig ſtand Las Caſas in der Ecke, feinen 
Tod erwartend, und wirklich drangen Einige auf ihn an; da rief 
Benalcazar: „Schonet des Prieſters!“ Und die Schwerter ruhten. 
Laut brauſte der Jubel durch Lima's Straßen: „Der Tyrann iſt 
todt!“ — Und alſobald rief man den jungen Almagro, des durch 
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Pizarro betrogenen und gemordeten Almagro's Sohn, zum Adelan⸗ 
tado von Peru aus. 

Von Las Caſas und den treuen Bedienten Pizarro's wurde 
der Leichnam des Ermordeten in die Kirche getragen, und Las 
Caſas und Halipa, ein geweſener Diener Pizarro's, wagten es 
allein, den Leichnam des Unglücklichen zu beſtatten. Als dieſe Hand⸗ 
lung chriſtlicher Liebe vollbracht war, hatte Las Caſas nicht fürder 
Ruhe in Lima. Schon war bei dem Anblick des wüſten, geſetzloſen 
Lebens der Wunſch in ihm rege geworden, ſobald als möglich Lima 
zu verlaſſen, um mitten in den Urwäldern Peru's, in der Nähe 
einer peruaniſchen Niederlaſſung den ſchönen Entſchluß auszuführen, 
um deßwillen er hergekommen war. Unbemerkt in dieſem anarchi⸗ 
ſchen Tumulte, verließ er die Hauptſtadt und wanderte rüſtig 
fürbaß, ohne eigentlichen Plan und Abſicht, wo er ſich anzuſiedeln 
geſonnen ſei; ohne irgend einen Begleiter, als den, den der Fromme 
immer und überall hat, der der treueſte in der Gefahr iſt, ſeinen 
Gott; ohne Lebensmittel, weil er welche in den Wäldern zur Stil⸗ 
lung ſeines beſcheidenen Bedürfniſſes zu finden hoffte. Er mochte 
noch nicht weit von Lima entfernt ſein, da ſtieg die Sonne in ihre 
höchſte Höhe, und beinahe ſengend fiel ihr Strahl herab auf die 
ſchmachtende Erde, und kein Lüftchen kühlte den ermüdeten Wan⸗ 
derer, der ſeiner ehemaligen Regel getreu, im ſchweren, unbequemen 
Ordensgewand einherſchritt. Er konnte, nachdem er noch eine 
Weile über mit köſtlich duftenden Blumen und Kräutern bedeckte 
Felder und Wieſen gegangen war, nicht mehr weiter; alle ſeine 
Kräfte waren erſchöpft, die ſtete, unangenehme Spannung, in 
welcher ſein Gemüth ſich befand, ſeit er Peru betreten, wirkte höchſt 
nachtheilig auf den Körper zurück, der kräftig genug war, eine noch 
ziemliche Weile den Stürmen des Lebens zu trotzen. Mühſam 
konnte er noch eine Gruppe herrlichen Schatten bietender Bäume 
erreichen, und höchſt ermattet ſank er daſelbſt nieder an dem hohen 
Stamme des herrlichen Campechebaumes, neben dem ein Tſchiri⸗ 
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maja ſeine Aeſte voll duftender Früchte ausbreitete, deren der Arme 
nicht einmal habhaft werden konnte, weil die Aeſte zu hoch Ir ihn 
waren. — 

In dieſem Augenblicke, wo Las Caſas einer Ohnmacht nahe 


war, trat haſtig und triefend von Schweiß ein Peruaner zu ihm, 


der ſich zu ihm neigte und mit Entſetzen ſpaniſch ausrief: „Heilige 
Jungfrau! was iſt Euch?“ — Und ſchon bei dieſem Worte ſprang er 
zu dem Tſchirimajabaum und kletterte, ſchnell wie ein Luchs, hinauf, 
- um Früchte für den Verſchmachtenden abzupflücken. In wenigen 
Augenblicken ſchon ſaß er neben Las Caſas, legte deſſen müdes 
Haupt in ſeinen Schooß, und bot ihm die Früchte, die er aß, und 
dann alſobald in einen erquickenden Schlummer ſank. Noch immer 
lag ſein Haupt im Schooße des Peruaners, als er das Auge 
öffnete, und nun, im Beſitze ſeiner vollen Beſinnung, in ihm den 
Diener Pizarro's erkannte, der mit ihm den Leichnam des unglüd- 
lichen Ermordeten in die Kirche der Mater dolorosa getragen hatte. 
— „Gottlob,“ ſagte der Menſch, da Las Caſas ſich aufrichtete, 
„Gottlob, daß ich Euch noch zur rechten Zeit fand. Ich war Eurer 
Spur gefolgt, ſeit Ihr Lima verlaſſen; denn wie Ihr nicht mehr 
in dieſer Mördergrube bleiben wolltet, ſo konnte ich es nicht 
mehr, denn nun, da mein Herr, der Adelantado, todt iſt, mag ich 
keines Anderen Sclave werden, denn bei ihm war ich frei und 
gehalten wie ein Kind.“ Er weinte. „Seltſam,“ ſprach Las Caſas, 
„Du weinſt um den, dem Tauſende fluchen, deſſen harte Fauſt Dein 
Volk in den Staub drückte! Das iſt wohl die erſte Thräne, die 
ein Peruaner um einen Spanier weint, die erſte, die für dieſen 
gerade fließt!“ — „Das mag ſein,“ entgegnete Halipa, „aber ich 
verdanke ihm viel, ſehr viel, und vor Allem die Erkenntniß des 
wahren Gottes, und mir war er ein Vater. Bei ihm fand ſich, 
wie in unſeren Bergen, das reine Gold mit Erde und Schmutz 
vermiſcht. Wer das Gold fand, mußte es ſchätzen!“ — 

„Du ſprichſt wahr und wie ein Chriſt reden * von dem 
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Abgeſchiedenen, mein Sohn,“ ſagte Las Caſas, feine Hand drückend; 
„nimm dafür und für meine Rettung Gottes Segen und meinen 
Dank!“ — Nach einer kleinen Pauſe hob wieder der Peruaner an: 
„Wo wollt Ihr hin, Vater, in dieſen wilden Gegenden?“ „Mir 
eine Ruheſtätte ſuchen und Deinem armen, gedrückten Volke den Gott 
der Liebe verkündigen.“ Da leuchtete das Auge Halipa's. „Segne 
Euch Gott um dieſes Entſchluſſes willen,“ ſagte er gerührt; „aber“ 
— fuhr er fort, „habt Ihr auch wohl bedacht, daß Ihr nicht mehr 
jung, und fo allein allen den Mühſeligkeiten des Lebens in unferen - 
Wäldern ausgeſetzt ſeid?“ „Ich bin nicht allein, mein Sohn, Gott 
iſt mit mir!“ „Und wann Ihr wollt, auch ich,“ fiel Halipa ein. 
„Mein Vater, meine Mutter, meine Brüder ſind todt, meine Hei⸗ 
math, Kusko, zerſtört, ich bin eine Waiſe, wollt Ihr mein Vater 
ſein? Alles, was Kindesliebe vermag, will ich für Euch thun!“ 
Dankend der Vorſehung, ergriff Las Caſas ſeine Hand. „Es ſei,“ 
ſagte er gerührt, „es ſei; vor Gott hier ſei der Bund geſchloſſen!“ 
— Die klare Freude leuchtete nun aus des Peruaners ſprechenden 
Zügen, und Las Caſas fühlte ſein Herz unendlich erleichtert, da er 
nun ſicher war, ſeine ſegensvolle Abſicht deſto gewiſſer zu erreichen, 
und einen Genoſſen hatte, der, erleuchtet von demſelben himmliſchen 
Licht, ihm dienen, ihm die drückendſten Laſten abnehmen, und ſein 
kleines Hausweſen beſorgen konnte. Neu geſtärkt durch den Genuß 
der erquickenden Tſchirimajafrucht und der unerwarteten Freude 
ſetzten ſie nun ihren mühſeligen Weg fort, den freilich Halipa 
für Las Caſas ſo viel als möglich zu ebnen und zu erleichtern 
bemüht war. 8 

Tagelang wanderten ſie durch die Moräſte und über die Berge, 
durch undurchdringlich ſcheinende Wälder, deren Bäume durch unge: 
heure Schlingpflanzen, voll der wunderſamſten Blüthen und Früchte, 
oft zu äner feſten Wand verbunden waren. Ueberall forgte Halipa, 
daß Las Caſas nicht Schaden nahm, und wo es für ihn nur 
irgend nachtheilig werden konnte, wenn er Moräſte durchwaten 
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ſollte, da trug ihn der ſtarke Halipa auf ſeinen Schultern hindurch. 
Nach vielen Mühſeligkeiten erreichten fie endlich, weit entfernt von 
Lima, eine Höhe, von der weit hinaus in das Land ſich ein gewal⸗ 
tiger Hochwald zog. Unten im Thale rauſchte ein klarer Bach, an 
deſſen Ufer ein Dorf der Peruaner im Schatten hoher Fruchtbäume 
lag. Sie ſtanden auf der Höhe am Saume des Waldes und 
blickten in das freundliche Thal, und Halipa ſah fragend und 
bittend in Las Caſas' Antlitz, worauf dieſer, in Halipa's Seele 
leſend, alſo ſprach: „Hier iſt gut ſein, Halipa, hier laß uns eine 
Hütte bauen!“ Da jauchzte der Peruaner laut auf vor Freude. 
„Bleibt hier in des Waldes Dunkel, Vater, ich will hinab in das 
Dorf gehen, um meine Landsleute Euretwegen zu beruhigen; denn 
ſonſt werdet Ihr bei dem Haſſe, den das Volk gegen die Spanier 
nährt, nicht ſicher ſein,“ ſagte er. Und mit dem Wunſche, daß der 
Herr ſein Werk fördern wolle, entließ er den Treuen, der eiligſt 
dem Dorfe zulief. Während deſſen aber ſank der Greis betend auf 
ſeine Kniee, indem er ſprach: „Vater, der du mich bis hierher 
geleitet, mich errettet aus Lima's blutigen Mauern, gib, daß ich 
hier dir einen. Tempel baue und die Saat deines Sohnes ſtreue 
auf einen guten Boden, und daß er grüne und wachſe zu deines 
Namens Ehre!“ — 

Lange Zeit mußte er harren, bis endlich Halipa kam. Er 
brachte den Caziken des Ortes mit ſich, der einen grünen Palm⸗ 
zweig als Zeichen ſeiner friedlichen Geſinnung trug, und ihn Las 
Caſas darbot. „Ihr könnt Euch ihm anvertrauen,“ ſagte Halipa. 
„Er meint es ehrlich und gut; folget ihm, mein Vater! Er will 
Euch in ſeine Hütte nehmen, bis wir eine Hütte erbaut haben 
werden im Walde.“ Gerne folgte Las Caſas, denn er ſehnte ſich 
wieder einmal an einem ſicheren Orte zu ſchlafen, wo nicht das 
Heer der Moskito's ihn quäle, und die Gefahr, von Vampyren oder 
Unzen und den furchtbaren ſchwarzen Tigern getödtet zu werden, 
ihn nicht mehr umgäbe. Mit Herzlichkeit wurde er aufgenommen, 
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und ſchon am Abend begann er durch Halipa's Dolmetſchung den 
Grund des chriſtlichen Glaubens zu legen, wo er willige und acht⸗ 
ſame Hörer fand, obgleich doch viele Bewohner des Ortes ihn nicht 
ohne Mißtrauen in ihrer Mitte ſahen, denn nur zu ſehr hatte die 
Vergangenheit ſie gelehrt, daß keinem Spanier zu trauen ſei. Das 
Zuſammenleben mit den Peruanern, die kleinen Kunſtfertigkeiten, die 
er ſie zu lehren wußte, die Mittel, die er gegen manche Krankheiten 
kannte, und die Leutſeligkeit und Freundlichkeit, die er ihnen erwies, 
gewannen bald dem edlen Las Caſas alle Herzen, und wie ihn der 
treue Halipa ehrte, ſo ehrten und liebten auch ſie ihn. 


Ohne alle Widerrede bauten ſie ſelbſt ihm eine geräumige 


Hütte unweit des Dorfes im lichteren Theile des Waldes, und 
daneben eine kleine Kapelle mit einem Altare, dem Gott, der die 
Liebe iſt, geweiht. Und hier in dieſer abgeſchiedenen Einſamkeit, 
fern von den Europäern, die ſo unwürdig dieſes großherzige Volk 
behandelt, lebte er Tage frommer Beſchauung und geſegneten Wir⸗ 
kens; und während in Lima Spanier- und Peruanerblut in Strömen 
floß, und der Bürgerkrieg, ſeit Gonzalez Pizarro aus Quito zurück⸗ 
gekehrt, wüthete, wohnte hier der Friede Gottes; und während dort 
Gonzalez und ſeine Anhänger Rache, blutige, unerſättliche Rache an 
den Mördern ſeines Bruders nahm, verkündigte der fromme Diener 
des Herrn das Wort des Ewigen, und erleuchtete und erwärmte 
die Herzen der Peruaner. Der ſichtbar glückliche Erfolg feiner Be⸗ 
mühungen ſchuf Las Caſas zu einem Jüngling um. Neue Kräfte, 
neues Leben fühlte er in ſich. Begeiſtert von dem Gedanken, das 
erkorene Werkzeug in der Hand des Herrn zu dieſes Volkes Er⸗ 
leuchtung zu ſein, gab ihm eine Freudigkeit, die ihn nie ermüden 
ließ. Und ebenſo wuchs des Volkes Liebe zu ihm. Und Halipa, 
der Genoſſe ſeiner Einſamkeit, deſſen rührende Liebe zu ihm Las 
Caſas' reines Glück erhöhete, war gleich ihm thätig zu ſeines 
Volkes Veredlung. 

In gleichförmiger Stille und Ruhe floſſen des Greiſes Tage 
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dahin. Halipa beſorgte den kleinen Haushalt mit pünktlicher Treue, 
und bot Alles auf, Las Caſas' edle Abſicht zu befördern und dem 
Greis in den Stunden der Erholung Freude zu machen. Alle ihre 
Lebensbedürfniſſe brachten die dankbaren Peruaner, und ſelten verging 
ein Tag, wo nicht Einer oder der Andere Grenadillen, Sapaten, 
Bataten oder andere köſtliche Früchte brachte, um dem „Vater“, wie 
fie Las Caſas nannten, eine Freude zu bereiten. Oft machte Las 
Caſas mit ſeinem treuen Halipa Wanderungen in die Wälder, um 
dort die köſtliche Ananas zu ſuchen, die Peru hervorbringt. Eines 
Tages waren ſie auch wieder mit den erſten Strahlen der Morgen⸗ 
ſonne hinausgewandert, und zwar nach einer Gegend der Anden hin, 
wo ihr Weg ſie noch nicht hingeführt hatte. Die Luft war rein 
und heiter; noch lag die drückende Hitze nicht auf den Wäldern, 
und ſanfte Kühle umwehte ſie noch. Wundervolle Blumen blühten 
überall, herrliche Bäume erhoben ihre Wipfel hoch in die Lüfte, 
und ſchaarenweiſe wiegten ſich die prächtigſten Papageyen auf ihren 
Aeſten, und die zahmen Agami flogen zutraulich um ſie. Las Caſas 
fühlte ſich ungemein wohl in dieſer lieblichen Wildniß, und ſetzte 
ſich auf einen großen Waldſtein, ſich ganz ſeinen Empfindungen zu 
überlaſſen, als plötzlich Halipa zu ihm zurückkam und erzählte, wie 
unweit von ihnen ein Knabe ſitze, den er für einen Inka, für ein 
Kind der Sonne, wie ſein Volk ſie nenne, erkannt habe. Las Caſas 
ging mit ihm. In dieſer Gegend war keine Niederlaſſung; um ſo 
auffallender mußte die Erſcheinung des Knaben ſein. Bald erblickte 
ihn auch Las Caſas, und als er eine Weile ihn beobachtet hatte, 
ſprach er zu Halipa: „Der Knabe weint; er iſt unglücklich, mein 
Sohn. Laß uns ihm helfen.“ — Sie gingen jetzt auf ihn zu. 
Der Knabe fuhr erſchrocken bei ihrem Anblick auf und wollte fliehen; 
allein Halipa rief ihn freundlich an, und der Knabe blieb. Er 
ſchien fünfzehn Jahre alt zu ſein, war groß, ſchlank und weißer als 
die übrigen Peruaner. Auf ſeinem Geſichte, das man ſchön nennen 
konnte, lag der Ausdruck tiefer Trauer. — „Was iſt Dir, Kind der 
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Sonne?“ fragte freundlich Halipa. „Nenne mich Huaskar,“ erwie⸗ 
derte er, „und ſprich, was will der Spanier?“ „Frieden Dir 
bringen, und Hülfe und Troſt,“ verſetzte Halipa, „denn Du biſt 
traurig und er iſt gut und mild, und die Unſrigen lieben ihn wie 
einen Vater.“ Er ſah Las Caſas forſchend an, und wendete ſich 
dann wieder zu Halipa mit den Worten: „Er ſieht nicht aus, wie 
die Mörder meines Vaters Atahualpa. Iſt er gut, ſo bitte ihn, 
daß er dem helfe, der mir ein zweiter Vater iſt, mich rettete, mich 
erzog!“ Die Thränen rannen bei dieſen Worten über ſeine Wangen, 
und traurig ſetzte er hinzu: „er iſt ſehr krank!“ — „Wo iſt der 
Kranke?“ fragte Halipa, „führe uns zu ihm, und ſo es noch 
möglich iſt, wird er ihm helfen, denn er weiß wohl die Kranken zu 
heilen.“ Hierauf erklärte Halipa die Unterredung ſeinem Herrn, 
der ſie nicht ganz verſtanden hatte, indem er ſo ganz noch nicht der 
Sprache Meiſter war. Freundlich bot Las Caſas dem Jüngling 
die Hand. Er führte ſie durch ein verwachſenes Dickicht, zwiſchen 
hohen Felſen hindurch, bis ſich plötzlich ein kleines Thal vor ihnen 
öffnete, wo eine Hütte neben einer plätſchernden Quelle lag. Sie 
traten ein. Auf einer Matte lag ein Greis, ehrwürdigen Anſehens, 
aber manches Leiden ſchien dieſen ſtarken Körper getroffen und ihn 
ſo hinfällig gemacht zu haben. Sein matter Blick maß die Ein⸗ 
tretenden. „Huaskar,“ ſagte er mit ſchwacher Stimme, „was will 
der Spanier? Warum bringſt Du ihn jetzt gerade, wo meine Augen⸗ 
blicke gezählt ſind? Warum willſt Du mich quälen in den letzten 
Augenblicken meines Lebens?“ — „Den Vorwurf mir nicht, 
Vater!“ flehte Huaskar; „glaube mir, er will Dich heilen, daß Du 
noch nicht zu den Göttern geheſt; er iſt ein Bote des Friedens, ſo 
ſagte dieſer Peruaner!“ — „Bote des Friedens?“ rief, alle Kräfte 
krampfhaft anſtrengend, der Sterbende; „kein Spanier will Frieden 
— nur Raub und Mord. Sie haben mir Alles genommen, Weib 
und Kind, Ehre und Habe, meine Heimath und Alles, was mir 
lieb war; Fluch ihnen ewig!“ — „Gott!“ ſchrie in dieſem Augen⸗ 
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blicke Halipa, „das ift mein Vater!“ Er ftürzte zu dem Lager hin, 
er kniete vor dem Greiſe. „Vater, mein Vater!“ rief er, „o ſtirb 
nicht, jetzt, wo ich Dich wiederfinde! Großer Gott! ſeine Hand 
wird kalt! Vater, Vater, ſieh mich nur noch einmal an, ehe Du 
ſtirbſt!“ — Der Greis richtete ſich noch einmal auf und blickte ſtarr 
auf ihn. „Halipa,“ ſprach er matt, „biſt Du's, mein verlorner 
Sohn?“ — „Ich bin's, mein Vater, mein theurer Vater! o ſegne 
mich!“ Der Greis legte die Hand auf ſeine Stirn und bewegte 
leiſe die Lippen; dann ſprach er: „Sei Huaskar's Bruder — er 
iſt das letzte Kind der Sonne,) Peru's rechtmäßiger Inka! Haſſe 
die Spanier und räche an ihnen unſer Elend — Segen Euch — 
Fluch ihnen!“ — Die letzten Worte hatte er unter convulſiviſchen 
Zuckungen ausgeſprochen; nun ſank er auf das Lager zurück und 
war eine Leiche. 

Sprachlos und ſtarr hatte Las Caſas bei dieſer Scene geſtanden. 
Wie ein Dolch fuhr des Sterbenden Rede ihm durch's Herz. Nun 
trat er zu der Leiche, in ſeinem Innerſten erſchüttert, und drückte 
die ſtarren Augen zu. Er faltete die Hände über der Bruſt und 
wandte ſich dann zu Halipa und Huaskar, die in ſtummem Schmerze 
noch auf ihren Knieen lagen. „Friede ſei mit Dir, mein Sohn!“ 
ſagte er, Halipa's Hand faſſend. „Finden und verlieren iſt der 
Erde Loos!“ — „Mein Vater, mein Vater!“ klagte Halipa. 
„Blicke hinauf, mein Sohn,“ fuhr gerührt der Greis fort, „dort 
ſiehſt Du ihn wieder, war er edel und gut!“ Er zog ihn an ſeine 
Bruſt und küßte ihn auf die Stirn. „Nannteſt Du mich nicht 
Vater, ehe Du den Geſchiedenen fandeſt?“ fragte er ſanft. „Nenne 
mich wieder ſo; ſei mein Sohn, wie ich Dein Vater ſein will!“ 
Da ſank Halipa an ſeine Bruſt; dann ging er wankend zu Huaskar, 
der, einer Bildſäule gleich, da ſtand, faßte ſeine Hand und nannte 
ihn „Bruder.“ Da ſchien es, als erwache er aus einer Starrſucht, 


) So nannten die Peruaner ihre Fürſten, ihre Inkas. 
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und auch er fiel um Halipa's Hals. „Sei mein Bruder, Fremd⸗ 
ling!“ rief er aus; „nimm Dich des Verwaiſten an!“ Halipa 
umarmte ihn; dann führte er ihn zu Las Caſas. „Sei auch fein 
Vater!“ bat er; und Las Caſas zog Huaskar zu ſich und nannte 
ihn Sohn, und ſein Geſicht war verklärt wie das eines Heiligen. 
Der Schmerz Huaskar's und Halipa's, der ſeinem Vater früh 
entriſſen worden war und ihn längſt als todt betrauert, und nun 
ſo plötzlich ihn wieder erkannte, um ihn jetzt erſt ganz zu verlieren, 
war groß und dauernd. Las Caſas überließ fie gern ſich ſelbſt, 
bis der Leichnam in das Grab geſenkt war, das Las Caſas ſelbſt 
mit zitternder Hand graben half; dann bat er ſie, den Ort zu 
verlaſſen, wo ſo ſchmerzliche Erinnerung ſie überall begleite. Es 
koſtete ihn viele Mühe, Huaskar'n zu vermögen, daß er ſeine ſtille 
Hütte verließ, wo er erzogen worden war. Doch gab er endlich 
nach, als Halipa ſelbſt in ihn zu dringen anfing, und ſo kehrten ſie 
zur ſtillen Hütte zurück, von der Halipa ſo fröhlich geſchieden war, 
die er jetzt ſo kummervoll wieder ſah. 

Allgemein war die Freude der Peruaner, als ſie vernahmen, 
daß Las Caſas, deſſen Verſchwinden ſie tief betrübt hatte, wieder 
heimgekehrt ſei. Alle kamen, ihn zu ſehen und ihm ihre Freude zu 
verkündigen, und ihm zu ſagen, wie ſehr ſie beſtürzt geweſen, als 
er und Halipa ſo plötzlich, ſo ſpurlos verſchwunden ſeien. Alle 
erſtaunten, in Huaskar einen Inka zu finden, da ſich längſt die 
Sage unter dem Volke verbreitet hatte, ſie ſeien Alle von Pizarro 
ermordet worden. 

Und die alte Ordnung, die alte Stille, aber nicht die alte 
Heiterkeit kehrte wieder in der Hütte ein, denn Halipa und Huaskar 
waren beide zu tief gebeugt von ihrem Schmerze; doch der Troſt 
der Chriſtusreligion gab Frieden Halipa's Seele, und auch Huaskar 
lernte ihn bald kennen und ſeine Gotteskraft empfinden. Bei ihm, 
dem unverdorbenen Kinde der Natur, bei dem die Irrthümer 
ſeiner Volksreligion noch nicht feſtgewurzelt hatten, fand nun der 
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edle Las Caſas ein neues Feld ſeiner Thätigkeit. Aber dennoch, 
obgleich Huaskar's offene Seele jedes Samenkorn kräftig aufnahm, 
ſtand ein gewaltiges Hinderniß Las Caſas entgegen — der tief 
eingewurzelte, von ſeinem Pflegevater lang genährte Haß gegen die 
Spanier. — Aber die Liebe ſchmolz endlich die Eisrinde des Haſſes, 
die um des Jünglings Herz lag, und die Sonne der Gnade 
erleuchtete und erwärmte auch ihn. Die Stunden des Unterrichtes, 
des Gebetes, ſie waren die ſeligſten für den Greis. Oft ſaßen ſie 
alle Drei im Scheine der hinter die Anden hinabſinkenden Abend- 
ſonne und ſprachen vom ewigen Leben, vom freudigen Wiederſehen 
im Reiche des Vaters der Liebe, und ſtiller Frieden ſenkte ſich in 
ihre Seelen, und ſie fielen nieder im innigſten Gebete. — Obgleich 
bis hierher die Religionslehre der Hauptgegenſtand der Unterrichts⸗ 
ſtunden Huaskar's geweſen war, ſo begann doch jetzt Las Caſas, 
der ſelbſt einſt auf Salamanca's Hochſchule den Wiſſenſchaften und 
vor Allem der Rechtskenntniß obgelegen, ſpäter aber aus eigenem, 
innerem Triebe Profeß gethan hatte, wahrzunehmen, der helle Geiſt 
des Jünglings verlange und erheiſche auch noch andere Nahrung, 
und es ſei Sünde, ſolche Anlagen, wie Huaskar's, unentwickelt zu 
laſſen. Recht froh, wieder einen neuen Kreis nützlicher Thätigkeit 
ſich eröffnet zu haben, begann Las Caſas des Jünglings Unterricht 
ſpielend, und ſiehe, er ſchritt muthig und kräftig voran, und der 
Greis mußte rüſtiger vorſchreiten, um aus dem Borne des Wiſſens 
den Durſt des lebhaften Geiſtes zu ſtillen. Oefters nahm Halipa 
Antheil an dem Unterricht — aber bald wurde es ihm zu viel und 
zu ſchwer, und freiwillig ließ er Huaskar allein auf der neuen 
Bahn, auf der er ohnedem dem Wißbegierigen nicht folgen konnte. 
Auf dieſe Weiſe ging eine geraume Reihe von Tagen, Wochen und 
Monden herum, ohne daß ſich die drei Einſiedler um die Außenwelt 
bekümmerten, und ſie wähnten, in Lima ſei Ruhe und Frieden; 
aber wie ſchrecklich wurden ſie aufgeriſſen aus dieſer Ruhe durch die 
Nachricht, daß mordend, ſengend und brennend und goldgierig, wie 
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nach Beute das hungrige Raubthier, hordenweiſe die Spanier, auf 
Gonzalez Pizarro's Befehl, Peru durchzogen und Greuel übten, vor 
denen die Menſchheit ſchaudere. 

Am Nachmittage deſſelben Tages, wo Halipa weit ſüdwärts 
in der Richtung gegen Lima zu in die Wälder gegangen war, um 
kühlende und erquickende Baumfrüchte zu leſen, wurde er plötzlich 
durch mehrere Spanier überraſcht, die ihn rücklings anfielen und 
ihn anriefen: „Gold, heidniſcher Hund, oder wir hängen Dich an 
dem nächſten Baum auf!“ — „Das werdet ihr nicht thun,“ — 
antwortete ſpaniſch Halipa den verblüfften Räubern und kehrte ſich 
zu ihnen. Dieſe fuhren zurück und riefen: „Halipa, wie kommſt Du 
hierher?“ Halipa erzählte es ihnen und ſprach von Las Caſas. 
„Aha,“ entgegneten ſie, das iſt der Freund Pizarro's! Nun, wir 
wollen das Dorf ſchonen.“ Sie gingen hierauf zurück. Halipa 
eilte, ſo ſehr er konnte, ſeinem väterlichen Freunde und Herrn die 
Kunde von der drohenden, aber glücklich abgewendeten Gefahr zu 
bringen. Doch wie erſchrak er, als er das Dorf in Flammen, die 
Einwohner im ungleichen, blutigen Kampfe mit den Spaniern fand. 
Entſetzt wendete er ſich zur Hütte. Sie war leer und verrieth 
deutlich die Spuren der Beraubung. Das würde ihn weniger 
entſetzt haben; allein große Flecken friſchen Blutes entdeckte er am 
Boden. „Großer Gott!“ rief er jetzt verzweifelnd aus, „das iſt 
ſein Blut!“ Er lief durch den Wald, Las Caſas' Namen rufend 
— aber nur das Echo antwortete. Angſt und Wuth ergriffen jetzt 
gleich mächtig ſeine Seele. Mit Blitzesſchnelle eilte er dem Dorfe 
zu, wo der Kampf der Verzweiflung mörderiſch wüthete; aber jetzt 
gerade wichen die Peruaner und flohen in die Gebirge, und die 
Maſſe riß ihn mit ſich fort. „Wo iſt der Vater?“ fragte der 
niedergebeugte Halipa die Jammernden, deren theure Angehörigen 
ermordet, deren Hütten verbrannt, deren Habe geraubt war. Aber 
ſie wußten's nicht. Nur das konnten ſie ſagen, daß der Edle ſich den 
Raubmördern entgegengeſtellt, ihnen das Abſcheuliche ihres Thuns 
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vorgehalten, ſie um Schonung angefleht, ſie an die ewige Vergeltung 
erinnert und als Antwort einen Schuß erhalten hatte, der ihn 
niedergeſtreckt. 

Die Spanier hatten Alles, was in ihren Augen Werth hatte, 
ſelbſt Las Caſas' heilige Gefäße von dem Altare, mit ſich genommen, 
und waren wieder das Thal hinabgezogen, ihren teufliſchen Weg 
weiter zu verfolgen. Die Einwohner mit Halipa kehrten auf die 
rauchenden Trümmer ihres einſt ſo harmlos glücklichen Wohnplatzes 
zurück, um ihre Todten zu beerdigen. Man räumte den Schutt 
weg, man zog die verſtümmelten Leichname der unglücklichen Opfer 
der teufliſchen Barbaren hervor, — aber Las Caſas fand man 
nicht. Und als das traurige Werk verrichtet war, ſchwuren ſie 
Rache an den Spaniern auf den Trümmern ihres Glücks, und 
zogen Alle weiter hinauf auf die freien Berge, wo der Spanier 
Hab- und Mordſucht ſie nicht verfolgen konnte, und bildeten den 
erſten Stamm jener freien Horden, die, unerbittliche Feinde ihrer 
Unterdrücker, noch Jahrhunderte hindurch ihre Freiheit behaupteten, 
und einen wüthenden Vertilgungskrieg gegen die Anſiedelungen der 
Spanier führten. — — 

In der, von himmelhohen Felſen umſchloſſenen Hütte, wo einſt 
Las Caſas und Halipa ihren Huaskar gefunden, auf eben dem 
Lager, auf welchem Halipa's Vater den letzten Fluch gegen Peru's 
Henker ausgeſtoßen, und dann das Auge im Tode geſchloſſen hatte — 
lag jetzt Las Caſas in einem heftigen Wundfieber, irre redend, 
und an ſeiner Seite kniete Huaskar. Des Jünglings Herz war 
zwiefach zerriſſen, durch ſeines Volkes namenloſes Elend und ſeines 
Pflegevaters Mißgeſchick. „Ach,“ ſeufzte er, „ſoll ich noch einmal 
einen geliebten Vater verlieren, wie es ſchon zweimal mein trau— 
riges Loos war?“ — Doch es war ihm, als könne Gott ihn nicht 
verlaſſen, als werde Las Caſas leben und geſunden. Das iſt die 
Frucht des innigen Glaubens an den Weltenvater, daß er der 
Seele Frieden gibt unter allen äußeren Stürmen! „Dein Glauben 


zo 


hat dir geholfen!“ ſprach einſt der Heiland zu den Leidenden. Auch 
Huaskar hatte er geholfen. Bald ſchwand der Fiebertraum von 
Las Caſas, und erwachend ſah er Huaskar an ſeinem Lager knieen, 
und die Verklärung auf ſeinen Zügen ſagte ihm, was des Jüng⸗ 
lings Seele bewege. Da ſprang der Jüngling frohlockend auf. 
„Dank dir, Allgütiger!“ rief er; „du haſt mein Gebet erhöret!“ 
„Ein Troſt bleibt doch immer dem leidenden Herzen,“ ſprach Las 
Caſas, und zog ihn an ſeine Bruſt, ihm den Segenskuß auf die 
Stirne drückend. „Gott, ich danke dir für dieſen!“ — Seine 
Seele war erhoben, und dieſe Erhebung wirkte kräftigend zurück 
auf den Körper. Er ſandte den Jüngling heilſame Kräuter zu 
ſuchen, und als er zurückkehrte, wuſch Huaskar ſeine Seitenwunde 
aus, verband ſie und legte die Kräuter darauf. Alsbald ſank der 
Greis in einen erquickenden Schlaf. — In dem Treffen hatte 
Huaskar, der ſeinem Pflegevater nachgeeilt war, in den Reihen 
ſeiner Landsleute gefochten, und ſo Las Caſas blutend gefunden, 
den er ſchnell auf ſeine Schultern lud und hierher trug, was ihm, 
ohne verfolgt zu werden, glücklich gelang. So ſehr auch die Liebe 
zu ſeinem Volk ihn trieb, wieder in die Reihen der Streitenden 
zurückzukehren, die Liebe zu dem edlen Manne, der ihm Alles 
geworden war, feſſelte ihn ſtärker, und er blieb zu ſeiner Rettung. 

Langſam genaß Las Caſas durch Huaskar's treue Pflege von 
ſeiner Wunde. Innigſt trauerten Beide um den treuen Halipa, 
den ſie für todt hielten. 

Als aber nun Las Caſas geneſen war, als er wieder die Kraft 
fühlte, die Strapazen einer Reiſe zu unternehmen und zu ertragen, 
da ſagte er eines Tages, wo Huaskar von den Greuelthaten der 
Spanier ſprach, mit tiefer Empörung: „Länger kann ich ſelbſt 
dieſer Menſchen ſchändliches Thun nicht ertragen; darum will ich 
dieſen Welttheil verlaſſen und nach Spanien gehen, um vor des 
Kaiſers geheiligter Majeſtät kund zu thun dieſe Greuel, und um Hülfe 
zu bitten.“ „Ihr Peru verlaſſen?“ fragte erbleichend Huaskar; 
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„was ſoll dann aus mir werden?“ — „Du gehſt mit mir nach 
Spanien, erwirbſt Dir dort nützliche Kenntniſſe, und kehrſt einſt nach 
Peru zurück zu Deines Volkes Heil!“ „Ich kann nicht mit nach 
Spanien gehen; Peru, mein Vaterland, kann ich nicht verlaſſen, 
um es mit dem Lande zu vertauſchen, das den Auswurf der 
Menſchheit umfaßt!“ „Du ſprichſt mir ein hartes Urtheil,“ ſprach 
ſanft verweiſend Las Caſas. „Euch?“ fuhr raſch der Jüngling 
auf. „Haſt Du vergeſſen, Huaskar, daß ich ein Spanier bin?“ — 
Da röthete eine edle Scham des Jünglings Wangen, unwillig 
ſprach er: „Vergebt, guter Vater! daß ich Euch gekränkt; nicht 
Euch galt's. O, Ihr ſeid ja gut, wie die Engel des Himmels 
find, die Ihr mich kennen lehrtet.“ „Und viele Tauſende,“ ſagte 
ſanft Las Caſas, „ſind gut in Spanien. Urtheile nicht wieder 
alſo, mein Sohn! des Chriſten Pflicht iſt, milde zu urtheilen 
über ſeine Brüder, ja den ſelbſt zu ſegnen, der ſeiner flucht, und 
dem wohlzuthun, der ihn verfolgt. Kannſt Du Jeſu gleichen, ohne 
dieſe Liebe?“ — „Nein, mein Vater!“ rief Huaskar, in ſeine 
Arme eilend. „O, vergebt es mir! Ich will nicht wieder ver— 
dammen, ſondern ſegnen wie Jeſus!“ — „So nur gefällſt Du 
mir, Huaskar,“ fuhr der Greis fort, „und nun hoffe ich, wirſt Du 
einftimmen, mit mir nach Spanien zu reifen?” und Huaskar's 
Antwort war: „Es wird mir ſchwer werden — aber ich will, weil 
Ihr es wollet!“ — a 


2. 


Es war acht Wochen ſpäter, als das Kriegsſchiff „Iſabella“ 
im Angeſichte von Lima unter dem Donner ſeiner Scheidegrüße 
aus dem Munde ſeiner metallnen Beſchützer und den antwortenden 
Feldſchlangen von dem Fort, welches Gonzalez Pizarro angelegt 
zum Schutze der Stadt und ſeiner ſelbſt, die Anker lichtete und 
ſtolz den Strom hinabglitt. Auf ihm befand ſich Las Caſas mit 
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Huaskar, der bebend bei dem Donner der Feldſtücke und Falconets, 
und der ſchaukelnden Bewegung des Schiffes, in ſeines Pflegevaters 
Armen lag, der ihm die Urſache und Wirkung erklärte. Und oben 
auf dem Verdecke ſtanden ſie eben, als Peru's Küſte ſich verlor am 
Horizont. Feſt war Huaskar's Blick darauf gerichtet. Jetzt war 
ſie noch ſichtbar — jetzt ſchien ſie mit den Bergen nur noch ein 
Nebelſtreif — jetzt hatten ſich die Wolken des Himmels auf ſie 
geſenkt, und ſie war verſchwunden. — Noch einmal blickte Huaskar 
hin, zwei große Thränen perlten aus ſeinen Augen — er wandte 
ſich raſch zu Las Caſas, fiel an ſeine Bruſt und rief erſchüttert: 
„Jetzt bin ich ganz Euer, denn jetzt habe ich auch keine Heimath 
mehr — dort — dort iſt Peru eben in's Meer geſunken!“ Da 
drückte ihn' der Greis inniger an ſeine Bruſt und ſprach leiſe: 
„Meine Liebe ſoll Dir erſetzen, was Du auf kurze Zeit verlorſt, um 
es glücklicher wiederzuſehen!“ — Bald zerſtreuten den Jüngling 
die neuen Gegenſtände, und Las Caſas hatte alle Mühe, ihm Alles 
zu erklären, denn ſeine Wißbegierde kannte keine Grenzen, und 
ruhte nicht, jo lange noch ein Punkt unklar war, Aber fein 
heller Geiſt begriff ſchnell und leicht und hielt Alles feſt. Doch 
wenn wieder am Horizont eine Küſte aufdämmerte, ſo war ſeine 
erſte Frage: „Iſt das Peru?“ Und betrübt wandte er ſich immer 
wieder ab, wenn man kopfſchüttelnd den Namen nannte. 

Nach einer glücklichen Fahrt lief endlich das Schiff in Cadiz 
ein. Da ging für Huaskar eine neue Welt auf; was er ſah, war 
neu, und wo er hinblickte, da ſtellte ſich Niegeſehenes ihm dar, und 
fein Blick ſtarrte es an, feine Hände befühlten es, und feine kind⸗ 
liche Neugier und Bewunderung war unerſchöpflich. Las Caſas 
ließ ihr vollen Spielraum, verweilte überall mit ihm, bis endlich 
auch ſie durch die Gewohnheit mehr und mehr abgeſtumpft und 
geſättigt wurde. Aber am meiſten zogen ihn die Kirchen an. Das 
Herrliche der Bauart, der erhebende Geſang — Alles ergriff ſein 
Gemüth gewaltig, und oft warf er ſich, beſonders dann, wenn 
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ihn Jemand freundlich behandelt hatte, an ſeines Vaters Bruſt 
und klagte ſich des Unrechts an, das er Spanien gethan; dann 
aber fragte er wohl: „Warum aber ſendet Ihr uns die Ver: 
worfenſten des Volkes?“ Und Las Caſas hatte unendliche Mühe, 
ihm die Verhältniſſe zu entwickeln, weil er nicht begreifen konnte, 
daß nicht auch ebenſo gut edle Menſchen hätten nach Peru aus— 
wandern können. So lange Las Caſas in Cadiz verweilte, war 
der junge Inka der Gegenſtand der Neugier und Bewunderung; 
denn man fand ihn gar nicht ſo dunkel, als man ſich ſeine Farbe 
gedacht; man fand ſeine Geſtalt edel, ſeine Geſichtsbildung ſchön 
und voll männlicher Würde, ſeine Freimüthigkeit allerliebſt, ſeine 
Sitten keineswegs ſo rauh und wild, als man gedacht, und eher 
abgeſchliffen und mild. Ueberall umdrängte ihn das Volk, wo er 
ſich blicken ließ, ſo daß es endlich Huaskar'n unangenehm wurde, 
und er Las Caſas bat, Cadiz zu verlaſſen. Es geſchah. Nach 
mehreren Tagen erreichten ſie Sevilla und das Kloſter, wo Las 
Caſas einſt gelebt. Die Aufnahme war herzlich und für Huaskar 
rührend, da er überall den Mann, den er ſo innig liebte, ſo hoch 
verehrte, geliebt und geehrt ſah. Hier erblickte er das Leben von 
einer neuen Seite, aber von der ärmſten, traurigſten. Neue Fragen, 
neue Beantwortungen, neue Zweifel — neue Löſung. Aber obgleich 
der thätige, lebendige Geiſt des Jünglings am wenigſten in Kloſter— 
mauern zu taugen ſchien, das ernſte, ſtille, beſchauliche und nur 
die Wiſſenſchaften übende Leben, wie es die Jünger Benedikt's 
führten, das war für ihn das Thor zum Heiligthum, und mit 
Freude unterrichteten ihn die Mönche. Las Caſas aber, der ſeinen 
Pflegling in guten Händen wußte, gedachte an Ernſteres, Heiligeres. 
Ihm ſtand das Elend, das zermalmend auf Peru's Eingeborenen 
laſtete, in allen ſeinen Schrecken vor der Seele. Und er hielt das 
ſchreckliche Geſpenſt feſt vor ſeinem inneren Blick, auf daß es ihn 
reize und treibe, deſto treuer, deſto wahrer, aber auch deſto entſetz— 
licher das Bild jenes unglücklichen Volks und feiner Quäler darzu- 
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ſtellen, und es dann auch das Herz des Königs rühre und ihn 
treibe, zu helfen, wo ihm allein Hülfe möglich war. 

Die Schrift war vollendet. Das Pergament enthielt Alles, 
was aus einer edlen Seele über ſolche Thaten kommen konnte, und 
nun ſollte das lebendige Wort nachhelfen, wo des todten Buchſtabens 
Macht endete. So dachte es Las Caſas, und mit dieſen Vorſtellungen 
verließ er das Kloſter und Sevilla, indem er den trauernden 
Huaskar bei ſeinen neuen Freunden ließ. Glücklicher als es nur 
immer ſein kühnſter Wunſch geweſen, war der Edle am Hofe. 
Sein Name machte ihm Bahn, denn ſein Vater war einſt Gouver⸗ 
neur von Domingo geweſen, und hatte den Ruf eines treuen 
Dieners für ſich gehabt. Vor Las Caſas aber war ſchon die Fama 
hergegangen, und hatte dem Hofe die Kunde gebracht. Er erſchien 
nicht unerwartet. : 

In der Mitte feiner Räthe ſaß auf einem goldenen Thronſeſſel 
der Monarch, von Glanz und Pracht umgeben, wie es ziemen 
mochte dem reichſten und gewaltigſten unter den Fürſten Europa's, 
voller Erwartung, was wohl der Mönch bringen würde, der Jahre: 
lang in Peru gelebt und dennoch arm zurückgekehrt ſei aus dem 
Lande, wo Pluto ſeinen goldenen Thron hatte. Die Flügelthüren 
gingen auf und hereintrat im einfachen härenen Gewande Las Caſas. 
Tief beugte er ſich, ſprechend den ſpaniſchen gewöhnlichen Gruß: 
„Lange lebe der König, mein Herr!“ Und gnädig winkte der 
Monarch, dem das graue Haupt, der ehrwürdige weiße Bart, das 
ganze Ehrfurcht gebietende Aeußere des Mannes imponirte, näher 
zu treten, und ehrerbietig überreichte Las Caſas ſeine Pergament⸗ 
rolle, alſo redend: „Nicht Gold und Silber, wohl aber was mehr 
iſt als Gold und Silber, bringe ich aus Peru, und lege es zu 
Eurer Majeſtät Füßen — die Wahrheit!“ — „Da biſt Du ein 
ſeltener Bote, Mönch,“ ſprach dieſer, und gab ſeinem Kanzellar das 
Pergament, und dieſer erhob ſich, und las laut und vernehmlich das 
kräftige Wort der Wahrheit. Las Caſas ſtand, und ſein Auge war 


Page 


ſtarr auf das Angeſicht des Königs gewendet. Dieſer war geſpannt 
aufmerkſam. Ein trüber Ernſt lag auf der tief gefurchten Stirne, 
die Lippen waren zuſammengepreßt, als ob innerer Schmerz es 
bewirke. — Das Auge loderte in wilder Gluth, und die gewaltige 
Fauſt hielt die Lehne des Thronſeſſels, als wolle ſie ſie zermalmen. 
Als der Kanzellar geendet hatte, ſaß eine Weile der Monarch ſtill 
da, als ob er fein Gemüth beruhigen wolle; dann erhob er fi 
und trat auf Las Caſas zu, ſah ihm ſcharf in's Auge und ſprach: 
„Wahrheit wollteſt Du bringen, Mönch — weißt Du, was Du dort 
geſchrieben? — Es iſt das Todesurtheil Aller, die Du in Peru 
ſaheſt. Bedachteſt Du, was Du thateſt? Hat nicht Haß und Leiden⸗ 
ſchaft Deine Hand geleitet, oder Dir dieſe Worte dictirt?“ — „So 
wahr mir Gott helfe!“ ſprach jetzt, ſich mit der Würde einer reinen 
Seele aufrichtend und dem Gewaltigen in's Auge blickend, Las 
Caſas: „So wahr mir Gott helfe, es iſt Wahrheit! und nur die 
gelindeſte. Erlaubt es Eure Majeſtät, daß ich frei rede, wohlan, 
dann ſoll vor Gott und meinem Herrn auf Erden meine Rede frei 
kund thun, was ich dem Pergamente nicht anvertrauen wollte.“ — 
Der Monarch neigte erlaubend das Haupt. 

Da aber ſprach Las Caſas, wie der Diener Gottes und der 
Wahrheit reden ſoll, der mehr Gott gehorcht als den Menſchen: 
„Ich habe das Leben in Peru in allen ſeinen Greueln geſehen; ich 
ſah Menſchen morden, um Gold zu preſſen; ich ſah Hütten und 
Dörfer brennen; ich hörte die Flüche der Sterbenden über ein 
chriſtlich Volk, das wilder iſt als der wildeſte Barbar; ich ſah 
Spanierblut fließen durch Spanierhand; ich hörte von den Scheiter⸗ 
haufen, wo die Abkömmlinge eines großherzigen Herrſcherſtammes 
der Wuth, dem Golddurſt, dem wildeſten Ehrgeiz zum Opfer ihr 
Leben in den Flammen aushauchten; ich ſah Hunderte von unſchul⸗ 
digen Peruanern ſchlachten wie Schlachtvieh; ich ſah die Marter⸗ 
werkzeuge, wo man ihre Glieder auseinanderzerrte und riß, und ſie 
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eines zehnfachen Todes ſterben ließ, um die Goldminen zu entdecken 
— das ſah ich, und jede Stunde erneuert ſich ein Schauſpiel, vor 
dem der Teufel ſchaudern würde!“ — „Halt ein, halt ein! ich bitte 
Dich, Menſch!“ rief der Monarch, und hielt ſeine Hand vor die 
Augen, als wolle er wegdrängen das entſetzliche Bild, das vor ihm 
ſtand. Bleichen Antlitzes ſaßen die Granden da und ſtarrten bald 
den kühnen Redner, bald den tiefergriffenen Kaiſer an, der nun, 
ſeine gefalteten Hände erhebend, ausrief: „Mein Gott! mein Gott! 
das Alles geſchieht in meinem Namen!“ und dann in ein Fenſter 
des Saales trat, um die Bewegung zu verbergen, die ſeine Seele 
ergriffen hatte. — Nach einer Pauſe wandte der Kaiſer ſich zu Las 
Caſas: „Ich danke Dir, ich danke Dir innig, Du Mann der Wahr⸗ 
heit; aber hier ſchwöre ich es Dir zu, vor Gott und dieſen Zeugen, 
daß ich Gerechtigkeit üben will fürchterlich, daß ich helfen will in 
dieſer Noth, und nicht mehr den Spaniernamen die Schandthat 
brandmarken ſoll! Ich gebe Dir mein kaiſerliches Wort. Gehe nun, 
aber wiſſe, daß Du meine Achtung und meinen Dank und meine 
Liebe Dir erworben haſt!“ — Er wandte ſich um. Tief verbeugte 
ſich Las Caſas und wollte gehen. „Noch eins!“ rief der Kaiſer, 
„bleibe hier, daß ich Dich ſprechen kann, wenn ich meine Ruhe wieder 
gewonnen habe!“ — Las Caſas ging und ſelbſt die Granden mußten 
ſich entfernen, und lange Zeit blieb der Kaiſer allein mit ſich ſelbſt. 
Einige Stunden ſpäter wurde Las Caſas wieder gerufen in das 
kaiſerliche Kabinet, und dort war es, wo der Kaiſer genauer ſich 
berichten ließ über Alles, und Las Caſas von Neuem ſeine grauſen⸗ 
hafte Schilderung entwarf. Lange hörte ihm der Kaiſer zu, und 
als er endlich geendet hatte, ſagte er: „Du biſt ein edler Menſch, 
bitte Dir von mir, was Dein Herz wünſchet!“ — Las Caſas dankte 
innigſt. „Meine Tage ſind gezählt,“ ſagte er; „Ehre ſuche ich 
nicht, als nur bei Gott, Reichthümer mag ich nicht — aber dennoch 
habe ich ein Anliegen.“ — „So ſprich es kühn aus!“ rief der 
Kaiſer. — „Ich bin ſo glücklich geweſen,“ hob Las Caſas an, „den 
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letzten Sprößling der Inkas von Peru, den letzten und jüngſten 
Sohn des unglücklichen Atahualpa zu retten und ihn zu Chriſto zu 
bekehren. Er iſt ein guter Menſch, reich an Talenten. Ich habe 
ihn mit mir nach Spanien gebracht, um ihn hier auszubilden und 
dann nach Peru zurückzubringen — aber die Mittel fehlen mir, in 
Salamanca ihn zu erhalten.“ — „Gottlob,“ rief jetzt haſtig der 
Kaiſer, „gottlob! daß ich Gelegenheit finde, an ihm ein ſo ſchreck— 
liches Unrecht zu vergüten. In königlicher Pracht ſoll er in Sala⸗ 
manca leben!“ — „Vergebt mir, gnädigſter Herr,“ bat Las Caſas, 
„wenn ich das nicht wünſche. Seine Seele verſchmäht den Prunk, 
und ſie, die die ewigen Güter kennen, ſchätzen und lieben gelernt 
hat, ſoll nicht durch äußere Pracht auf das Irdiſche gelenkt werden.“ 
„Dein Wille geſchehe!“ ſprach der Kaiſer. „Ich erlaube Dir, Dich 
unmittelbar an mich in allen Deinen Angelegenheiten zu wenden. 
Aber ſehen möchte ich den Sprößling jenes gemißhandelten Herrſcher— 
ſtammes doch!“ Las Caſas ſagte das zu, und in Gnaden und 
Hulden entließ ihn der Kaiſer. — Er eilte nach Sevilla, um Huaskar 
zu holen, der ungern ſein Kloſter verließ, wo ihm ſo Vieles ſchon 
klar geworden war, was früher wie ein Nebelbild vor ſeiner Seele 
geſtanden hatte. Als er von dem Kaiſer kam, der ihm gelobt hatte, 
den Greueln Einhalt zu thun, da war ſeine Seele begeiſtert von 
der Huld des Gewaltigen, und dankbar warf er ſich an Las Caſas' 
Bruſt, abermals abbittend die Unbill, die er durch ſein Urtheil den 
Spaniern zugefügt; denn er erkannte jetzt, daß gute Menſchen in 
Spanien lebten, wie in Peru. a 
Mit Huaskar reiſte jetzt Las Caſas nach Salamanca ab. Er 
lebte von nun an, wo das heiligſte Geſchäft ſeines Lebens voll- 
bracht war, nur für den Jüngling. Seinen Unterricht, ſeine 
Studien leitete er mit väterlicher Sorgfalt, und die Freigebigkeit 
des Kaiſers ließ es an nichts fehlen, was den hellen Geiſt Huaskar's 
bilden konnte. Mit Rieſenſchritten eilte Huaskar auf der Bahn 
menſchlichen Wiſſens fort. Täglich erweiterte ſich ſein Geſichtskreis, 
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täglich thaten ſich ihm nie geahnte Fernen auf, täglich ſtieg er tiefer 
hinab in die Schachte der Wiſſenſchaft. 

So lebte er ein Jahr, und der Jüngling war in dieſem Jahr 
an Erkenntniß und innerer Charakterfeſtigkeit zum Manne heran⸗ 
gereift. Um dieſe Zeit war es, wo Las Caſas, von dem Wunſche 
des Kaiſers beſtimmt, mit Huaskar nach Madrid ging. Höchſt 
ehrenvoll war ihre Aufnahme. Halbe Tage hindurch war Las 
Caſas im Innern des kaiſerlichen Kabinets mit dem Kaiſer allein, 
deſſen vollſtes Vertrauen er genoß. Aber nichts verlautete von dem, 
was dort insgeheim beſchloſſen wurde. Nur das Eine ſagte einſt 
Las Caſas zu Huaskar: „Der Kaiſer hat ſein Wort herrlich gelöſt; 
ein neues Geſetz iſt für Dein armes Vaterland entworfen, und 
Geſetzlichkeit und Ordnung wird ihm das verlorene Glück wieder 
geben. Wir ſelbſt aber kehren bald nach Peru zurück, mit edeln 
Männern, in deren Hand der Kaiſer Peru's Glück mit vollem Ver⸗ 
trauen legte.“ Da leuchtete des Jünglings Angeſicht. „Das thatet 
Ihr, mein Vater,“ ſprach er gerührt, „Ihr, deſſen Verdienſte mein 
Volk nicht kennt; aber der Gott, den Ihr mich kennen und lieben 
lehrt, der Gott wird Euch vergelten Eure Thaten ewiglich!“ 

Noch weilten ſie einige Zeit in Madrid. Eines Tages begab 
es ſich, daß der Kaiſer ein großes Stiergefecht veranſtaltete. Eine 
unzählige Maſſe von Zuſchauern hatte ſich auf dem großen freien 
Platze vor dem Schloſſe verſammelt, um das Lieblingsſchauſpiel der 
Nation nicht zu verlieren. Rings um den Circus erhoben ſich 
amphitheatraliſch die Sitze für die Granden Spaniens und den 
niederen Adel, abſonderlich aber für die Frauen, deren liebliche 
Reihen hier im vollen Glanz ihrer, durch Schmuck erhöhten Reize 
den Blicken der Beſchauer ſich darboten. Auch Huaskar ſtand auf 
einer jener Tribünen, und ragte mit ſeiner Heldengeſtalt über Alle 
hinaus, und beinahe ausſchließlich ruhten die Blicke auf ſeinen 
ſchönen Zügen. Den Blicken der Frauen entging der ſchöne fremde 
Jüngling nicht; nur Huaskar bemerkte das nicht. Andere Vor⸗ 
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ſtellungen belebten ſein Inneres. Allgemach füllten ſich die Sitze, 
wogender wurde die Volksmenge, glänzender die Tribünen. Jetzt 
erſcholl die rauſchende Muſik, und das erſte ſtolze Thier ſtürzte 
hervor mit unbegreiflicher Wuth, rannte einigemal im Kreiſe herum, 
bis ſich endlich der Kämpfer ihm entgegenſtellte, hoch ſtolzirend auf 
einem prächtigen Andaluſier. Die mit Bändern geſchmückten Pfeile 
flogen auf das wüthende, vom Schmerze noch mehr gereizte Thier; 
eine unglückliche Wendung des Pferdes, und in deſſen Eingeweiden 
bohrte das Horn des gewaltigen Thieres. Noch einigemal wieder⸗ 
holte ſich der empörende Auftritt, bis endlich der Matador dem 
Stiere ſeinen Degen in das Genick ſtieß und es, die gewaltigen 
Glieder ſtreckend, todt dahin ſank. Lautes Beifallklatſchen von 
tauſend Händen, die wehenden Tücher der Frauen, das einſtimmige 
Bravo lohnte dem Künſtler im Mordhandwerk — und ein anderer 
Stier ſchoß hervor. Huaskar ſtand, wie Alle, an der Bruſtlehne. 
Aber der Anblick ſolcher Grauſamkeit empörte ihn. Er blickte zornig 
um ſich und vor Allem auf die Frauen, deren unnatürliche Empfin⸗ 
dungen ihn tief verletzten. „Ach,“ ſeufzte er in ſich hinein, „welch 
ein Vergnügen für den Chriſten! Der Gerechte, ſagte oft mein 
Vater, erbarmet ſich auch ſeines Viehes! Aber hier iſt Marter 
eine Augenweide und Quälen eine Ergötzlichkeit.“ Unwillig ſetzte er 
ſich nieder und ſtützte ſeinen Kopf in die Hand, um nicht wieder 
dies empörende Schauſpiel ſehen zu müſſen, da wegen der Menge an 
Entfernung nicht zu denken war. Ein Schrei des Entſetzens, der 
neben ihm ausgeſtoßen wurde, weckte ihn aus ſeinem Hinbrüten. 
Er ſah zuerſt in den Kreis — da wurde eben ein blühender Jüng— 
ling, ſchwer verwundet von dem Stiere, den ſeine Lanze verfehlt 
hatte, hinweggebracht. Jetzt wandte ſich ſein Blick dahin, woher 
der Schrei des Entſetzens kam, und an der Seite einer ehrwürdigen 
Matrone ſaß ein Mädchen von ungemeiner Schönheit, deren feuchtes 
Auge mit dem ſeinen zuſammentraf. Huaskar fühlte eine wunder⸗ 
bare Regung in ſeinem Innern bei ihrem Anblick. Er konnte ſeine 
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Blicke nicht von der Lieblichen abwenden. Jetzt flüſterte ſie ihrer 
Nachbarin zu: „Laßt uns weggehen von dieſem empörenden Schau- 
ſpiel!“ — „Es iſt unmöglich, Elvira,“ entgegnete dieſe, „die 
Menſchenmenge iſt zu groß.“ — Huaskar fühlte ſich gedrungen, 
ihr ſeinen Beiſtand anzubieten. „Ihr fühlt wie ich, holde Jung⸗ 
frau,“ hob er ſanft an; „auch ich mag nicht länger Zeuge eines 
Schauſpiels ſein, das für den Menſchen und den Chriſten gleich 
entwürdigend iſt! Darf ich Euch meine Hülfe anbieten?“ — Hoch 
erröthend blickte ihn das Mädchen an. „Ihr habt Recht, Senor,“ 
ſagte ſie mit einer Stimme, deren ſüßer Wohllaut in des Jünglings 
Herz drang; „aber meine Mutter hat weislich gethan, mich auf die 
Menge aufmerkſam zu machen. Es würde Anſtoß geben, wenn ich 
mich vor dem Ende entfernte.“ „Und wird das noch lange dauern, 
Senora?“ fragte der Jüngling. „Ich fürchte,“ erwiederte fie 
leiſe, „daß noch mehrere Stunden hingehen werden, ehe die Schau— 
luſt gebüßt iſt.“ „Dann wird das beſſere Gefühl noch lange dieſe 
Folter ertragen müſſen,“ fuhr Huaskar fort, „denn das iſt ſie mir, 
und gewiß auch Euch. Ich hätte nicht gedacht, daß man in Spanien 
ſolche grauſe und unmenſchliche Freude lieb haben könne!“ „In 
Spanien?“ fragte die Jungfrau; „Ihr ſeid kein Spanier? und 
doch redet Ihr unſere Sprache wie ein Kaſtilianer!“ „Ich bin 
aus Peru!“ verſetzte er, „und erſt ſeit anderthalb Jahren in 
Spanien.“ Jetzt ſtarrte ihn das Mädchen ungläubig an, und 
dennoch lag in dieſem Anſtarren der Ausdruck eines innigen Wohl⸗ 
gefallens, gemiſcht mit einer unſchuldigen Neugier, an der das 
Wohlgefallen viel Antheil hatte. „So ſeid Ihr wohl der junge 
Inka Huaskar?“ fragte ſie mit der den Spanierinnen eigenthüm⸗ 
lichen, ſo liebenswürdigen Freimüthigkeit. — „Wenn Ihr meinen 
Namen kennt, darf ich bloß bejahen“ — erwiederte Huaskar. Jetzt 
ruhte lange ihr freundlicher Blick auf ihm, und eben wollte ſie 
weiter reden, als die Mutter ſie anſtieß und ihr ſagte, daß ihr 
Geſpräch mit dem Fremden bereits viele Augen auf ſie gezogen 
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habe. Sie erſchrack. „Vergebt, Senor,“ flüſterte fie, „wir dürfen 
nicht weiter reden, ohne Anſtoß zu geben.“ Ihren Schleier zog ſie 
jetzt dicht über das liebliche Geſicht, und entzog dem Jüngling den 
Anblick eines Engelbildes, deſſen Züge ſich bereits tief in ſein Herz 
geprägt hatten. 

Die Sitte ehrend, ſchwieg ee aber konnte er ſeine 
Blicke feſſeln? Konnte er dem Herzen gebieten, das der Jungfrau 
entgegen ſchlug? Sein Auge ruhte auf ihr, und die ſchwarzen, 
lichtvollen, klaren, ſprechenden Augen des Mädchens begegneten den 
ſeinigen unter dem Schleier. Jetzt hatte das Mordſpiel ein Ende. 
Die Menge verlor ſich. Die Vornehmen, welche auf den Tribünen 
ſaßen, erhoben ſich — auch Elvira. „Werde ich Euch wiederſehen, 
Senora?“ fragte, ſich feiner unbewußt, der Jüngling. „Biel: 
leicht!“ liſpelte fie. „Lebt wohl, Senor!“ und ſchon drängte 
Alles die Stufen herab. Er verlor ſie im Gedränge. Mochte er 
auch hin und her eilen, die Jungfrau wieder zu finden — umſonſt 
— er fand ſie nicht, und ging mit einem ſüßen, wehmüthigen 
Gefühle ſeiner Wohnung zu, wo ihn Las Caſas mit der Frage 
empfing, wie ihm das Stiergefecht gefallen habe? Sein Urtheil 
war bald abgegeben. Nicht ungerne hörte das Las Caſas. „Was 
Du ſagſt, mein Sohn! das haben längſt die Beſſeren unſeres Volkes 
gefühlt, die darum auch jenes Schauſpiel meiden.“ „Die Beſſeren 
meiden es? alſo nur der unedle Theil fände Unterhaltung 
dabei?“ fragte erglühend Huaskar. „Nein, mein Vater! da irret 
Ihr ſehr! Ich möchte Euch ſchwören, daß heute von den reinſten 
und edelſten Menſchen bei dem Stiergefechte waren! Ob ſie aber 
Freude daran fanden, das iſt eine andere Frage!“ Las Caſas ſah 
ihn groß an. „Magſt auch wohl Recht haben, Huaskar — aber 
mein Urtheil iſt im Allgemeinen ebenſo richtig. Frage nur Dein 
eigenes Gefühl!“ — „Gut,“ fiel Huaskar ein; „ich bin übrigens 
der feſten Gewißheit, daß die, die ich meine, ebenſo dachten und 
fühlten wie ich, und ſich gewiß ebenſo gut wegwünſchten wie ich, 
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ohne die Möglichkeit, den Wunſch zu erfüllen, zu haben.“ Las 
Caſas brach ab, denn mancherlei hatte er noch zu beſchicken, indem 
die Zeit ihrer Rückkehr immer näher kam, wie er jetzt Huaskar zu 
bedenken gab. Zu jeder anderen Zeit würde die Nachricht den 
Jüngling mit überſchwenglicher Freude erfüllt haben, ſein Vater⸗ 
land nach ſo langer Trennung wiederzuſehen; jetzt aber empfing er 
dieſe Nachricht mit einer inneren Unruhe, mit einem Widerwillen, 
den er ſich ſelbſt zum Vorwurfe machte. Seit dem Zeitraume 
weniger Stunden war Spanien ihm unausſprechlich theuer geworden, 
denn es umſchloß ein Weſen, das ſeinem Herzen mehr galt als 
eine Welt. Und doch — ſah er ſie je wieder? Jenes leiſe ausge⸗ 
hauchte: Vielleicht! klang wie die Stimme eines Orakels, und in 
ſeinem Innern ſprach eine Stimme die Gewißheit aus, es werde 
der Wunſch ihm erfüllt werden. Aber dennoch wagte er kaum, den 
Wunſch zu hegen, da ſeine Rückkehr in das Land der Heimath ſo 
nahe war. Er durchſtreifte die Straßen Madrids und ſah nach 
jedem Fenſter, jedem Balkon. Manchem freundlichen Auge, mancher 
lächelnden Miene begegnete fein forſchender Blick, doch Elviren 
nicht, die er ſuchte. Müde und abgeſpannt, düſter und mißmuthig 
kehrte er oft ſpät zurück. Keine Arbeit hatte Reiz für ihn, und in 
ſeiner Wohnung wurde es ihm zu enge. Die Veränderung, die 
mit dem Jüngling vorgegangen, war zu ſichtbar, als daß ſie hätte 
Las Caſas verborgen bleiben können. Es war in den letzten Tagen 
ihrer Anweſenheit in Madrid, als wieder von ſolch einer fruchtlofen 
Wanderung der Jüngling zurückgekehrt war, und in ſich gekehrt in 
einem Lehnſtuhle ſaß. So traf ihn der Greis, der ſich mit dem 
herzlichen Worte zu ihm ſetzte: „Du biſt nicht heiter, mein Sohn! 
und doch haſt Du die Hoffnung, Dein Vaterland wieder zu betreten! 
Was iſt Dir, das Dich ſo abſonderlich düſter ſtimmt?“ — Huaskar 
warf ſich in ſeine Arme. „Laßt mich in Eure Bruſt mein Geheimniß 
begraben, mein Vater! Ach, zürnet mir nicht, wenn ich Euch eine 
Thorheit bekenne, zu der mich mein Herz hinriß!“ Erſchrocken 
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blickte ihm Las Caſas in's Geſicht, denn der Greis verſtand nicht, 
was er ſagen wollte, und ahnete Schlimmes; aber ehe er noch der 
Sprache wieder Meiſter war, begann ſchon Huaskar, ihm ſeine 
Liebe zu dem Mädchen zu bekennen. Ernſt hörte ihn der Greis 
an. „Wohl haſt Du wahr geſprochen,“ hob er dann ſanft an, „da 
Du Frauenliebe eine Thorheit nannteſt. So gerne hätte ich Dein 
frommes Herz bewahrt geſehen vor dieſer Thorheit. Aber danke 
Gott, Huaskar, daß es noch erſt den Charakter einer jugendlichen 
Thorheit trägt. Das Bild, das ſo vorübergehend, ſo flüchtig Dir 
erſchienen, es wird erbleichen, wenn Deine Vernunft den Sieg über 
die jugendliche Aufwallung errungen und einmal das Weltmeer 
zwiſchen ihm und Deinem Herzen liegt. Keine ſolche Thorheit ſollte 
den Mann beſchleichen, der ein ſo herrliches Ziel vor Augen hat, 
wie Du; denn ſie könnte leicht jenen Zweck in Deinen Augen 
verdrängen. Ein Apoſtel des Friedens willſt Du Deinem Volke 
werden — o bedenke das Ziel — blicke auf die herrliche Bahn, 
ſieh' hinauf! Die Himmelskrone, die dereinſt Deiner wartet! Reiße 
Dich männlich los von ſolchem eitlen Wahn!“ Aber Huaskar ſtand 
und hatte die Hand auf das pochende Herz gelegt, und empfand es 
lebhaft, daß, wenn auch das Weltmeer zwiſchen ihm und Elviren 
läge, und wenn Jahrzehnte des Elendes zermalmend auf ſein Herz 
fielen — jenes Bild würde nicht erlöſchen in ſeinem Innern. Aber 
dem Greiſe zürnte er nicht, der das heilige Gefühl, was ſein 
Weſen belebte, eine Thorheit nannte, und ihm ſagte es ſein Selbſt— 
bewußtſein, daß dieſe Liebe ſein herrliches Ziel ihm nicht entrücken 
könne, wohl im Gegentheile geeignet ſei, ihn mit größerem Muthe 
auszurüſten und mehr noch ſeine Thatkraft zu ſtählen. — Die 
Hoffnung, Elviren wiederzufinden, gab jetzt Huaskar auf. Allein 
dies Aufgeben ſeiner ſchönſten, theuerſten Hoffnung koſtete ihn einen 
ſchweren Kampf mit ſich ſelbſt, in dem er beinahe hätte unterliegen 
müſſen; doch ſeine Seele war ſtark, allein ſein Herz liebte. Und 
ob er auch die Hoffnung, Elviren je wiederzuſehen, aufgab, ſo war 
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doch fein Herz mit ihr allein und unabläſſig beſchäftigt, jo ſtand 
doch nur ihr Bild ſtets vor ſeinem Geiſte. Las Caſas ſah das 
wohl an dem ſtillen Trübſinn, dem oft träumeriſchen Weſen des 
Jünglings, und der Wehmuth, die ſich in allen ſeinen Reden 
ausſprach. Der Greis ſchwieg. Er wollte Zeit und Entfernung, 
Thätigkeit und den hohen Beruf, den Huaskar ſich ſelbſt erwählt 
hatte; er wollte dieſe als Heilmittel gegen die Krankheit des Jüng⸗ 
lings anwenden. Er wußte nichts von dem Gefühl, das ſo glücklich 
und doch ſo unglücklich machen kann. Darum meinte er denn auch, 
es ſei ein vorübergehender Sinnenrauſch bei Huaskar, und ahnete 
nicht, daß es das erſte, tiefe, innige, heilige Gefühl war, das Seele 
zu Seele hinzieht, und beide mit diamantenen Banden umſchlingt, 
die keine Zeit und kein Raum zu trennen und zu löſen vermag. 

Das Ceremoniell bei Hofe laſtete recht ſchwer auf Huaskar, 
der nichts mehr wünſchte, als Stille und Ruhe, um ſeinen Empfin⸗ 
dungen und Träumen nachhängen zu können. Auch es ging vorüber. 
Las Caſas hatte noch eine geheime Audienz bei dem Kaiſer, dann 
kam auch er. Die Maulthiere ſtanden bereit, und ſo wurde der 
Zug zu der Küſte angetreten, wo das herrliche Kriegsſchiff lag, mit 
welchem ſie die Fläche des Weltmeeres nun wieder durchſtreichen 
und durchſchneiden wollten. Huaskar ſchied mit wundem Herzen von 
Madrid, denn da, wußte er, lebe die Geliebte, die er nur einmal 
ſah, um nie mehr ihr Bild zu vergeſſen. 

Er ſah das Weltmeer wieder, jenſeit deſſen ſein Vaterland 
lag; aber ſeine Lebensfreude blieb dieſſeit deſſelben. Mit ſchwerem 
Herzen beſtieg er das Schiff. Ein günſtiges Geſchick bringt ſie 
glücklich über den Ocean, glücklich in den Hafen von Lima. Sie 
hofften Vieles in Lima anders zu finden auf des Kaiſers Befehle — 
aber noch waltete Geſetzloſigkeit und rohe Willkür, Blutdurſt und 
unerſättliche Habſucht, und das erſte Schauſpiel, das ihnen fih ° 
darbot, war ein feierliches Auto da fé. Herrada und Benalcazar, 
die, als ihre Empörung durch Gonzalez Pizarro's Rückkunft aus 
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Quito eine für ſie ſo unerfreuliche Wendung nahm, tief in's Innere 
des Landes geflohen waren, und dort Jahre hindurch ſich der Rache 
Pizarro's entzogen hatten, waren durch einen unglücklichen Zufall 
in die Hände goldpreſſender Spanier gefallen, die mit ihren Gefan⸗ 
genen ſchnell nach Lima eilten. Gerade wenige Tage vorher waren 
fie eingetroffen, und ein fürchterliches Gericht hielt Gonzalez über 
ſie. Er ließ ihnen die Hände zuerſt abhauen, dann ſie brandmarken, 
und dann mußten die Unglücklichen den langſamen Feuertod ſterben 
und — Pizarro ſtand dabei und weidete ſich mit teufliſcher Luſt an 
den Martern der Mörder ſeines Bruders. „Laß uns eilen in unſere 
ſtillen Wildniſſe, mein Vater!“ bat ſchaudernd vor dem entſetzlichen 
Anblicke der Jüngling. „Dort wird ſolch eine That uns nicht mit 
Entſetzen erfüllen.“ Und gern folgte ihm Las Caſas weiter und 
immer weiter hinauf in die undurchkdringlich ſcheinenden Schluchten 
und Urwälder der Cordillera de los Andes, in die Nähe von 
Mimoala; denn jene Stätte, auf der ſie einſt gelebt, war nicht 
wieder von den Peruanern angebaut worden. Dort errichteten fie 
ſich ihre Hütte. Von dort aus machten ſie oft Reiſen in das 
Innere und lehrten die Völker Chriſtum erkennen. Etwas von dem, 
was Las Caſas ſich gedacht, war bei Huaskar eingetroffen. Rubiger, 
ſtiller war ſeine Sehnſucht geworden, aber dennoch wich nicht der 
trübe Ernſt von ſeiner Seele, und es gab Stunden, wo er für 
nichts Sinn hatte und in ſtillem Hinbrüten da ſaß. Inniges Mit⸗ 
leid fühlte der Greis mit dem Schmerze des Jünglings, da er ſab, 
wie tief und dauernd er war. Oft ſaß der Jüngling und lehnte 
das Haupt an die Bruſt des Greiſes, der dann im Stillen betete: 
„Gib ihm ſeinen Frieden wieder, o Herr!“ 

So lebten Beide in harmloſer Stille und in ihrem heiligen 
Berufe, und Las Caſas berührte nie die wunde Seite von Huaskar's 
Herzen. Dennoch aber unterhielten ſie Verbindungen mit Lima, denn 
ſie hofften täglich auf die Ankunft des neuen Gouverneurs, daß er 
Frieden und Ordnung bringe. Lange, ſehr lange wurde ihre Hoff⸗ 
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nung hingehalten, und nur Trauerbotſchaften brachte Huaskar mit. 
Feindſeliger wurden mit jedem Tage die Spanier und grauſamer 
gegen die Eingeborenen, und täglich wurden dieſe erbitterter, ſam⸗ 
melten ſich in größere Haufen in den unzugänglichen Gebirgen und 
wurden gefährlicher den Niederlaſſungen der Spanier. Huaskar 
galt ſehr viel bei ihnen. Oft ſuchte er ſie von Streifzügen gegen 
die ſpaniſchen Pflanzſtädte zurückzuhalten, und oft gelang es ihm 
auch. Eines Tages war wieder ein gewaltiger Heerhaufen in 
Mimoala eingezogen, der gegen Lima rücken wollte. Die Kunde 
kam ſchnell zu Huaskar's Ohren. Er eilte dahin, um friedliche 
Geſinnungen der Horde einzuflößen und ſie mit der baldigen 
Aenderung des Zuſtandes ihres unterjochten Vaterlandes zu beru⸗ 
higen. Als er in Mimoala eintraf, empfingen ihn jubelnd mehrere 
Peruaner. Sie waren von denen, in deren Nähe Huaskar und 
Las Caſas einſt gewohnt. Sogleich fragten ſie nach dieſem. „Er 
lebt in der Nähe,“ entgegnete ihnen Huaskar. Nun wurde die 
Freude noch lauter, und Einer rannte ſchnell davon und kam mit 
dem Anführer zurück, der in Huaskar's Arme ſtürzte. — Es war 
der treue Halipa. Die ganze Truppe zog mit zu Las Caſas. 
Welche Freude des Greiſes und Halipa's! Gern und freudig 
unterließen ſie ihren verheerenden Zug. Aber ungern verloren ſie 
ihren Führer, der ſich nicht von Las Caſas trennen konnte. Und 
endlich — nach geraumer Zeit — gelang es erſt den vereinten 
Bemühungen Halipa's, Huaskar's und Las Caſas', den Stamm 
zu vermögen, daß er unweit der Ufer des Titicaca-See's eine feſte 
Niederlaſſung gründete und das unſtete Räuberleben aufgab. Und 
die Drei waren hinfort unzertrennlich, ein Herz und eine Seele! 


— 8 9. 
Es war am 5. Juni 1543, als in den Hafen von Lima die 
Schiffe einliefen, welche den neuen Adelantado, Don Blasco Nunez 
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Vela und die ganze Audienzia an Bord hatten, welche für die 
Zukunft die Eigenmacht des Vicekönigs beſchränken, und mit ihm 
das ſtrenge Geſetz handhaben ſollte, welches Carl V. Peru und 
überhaupt ſeinen neu entdeckten und erworbenen Ländern gegeben 
hatte. Die Schiffe legten ſich im Angeſichte der Stadt vor Anker, 
und nur der Abweſenheit Gonzalez Pizarro's zu Quaiaquil mochte 
es Nunez und die Audienzia danken, daß nicht der Donner feind⸗ 
licher Kanonen und die gewappnete Hand ſie abhielt, das Ufer zu 
betreten. Wie der Sturmvogel ſich ſchon auf die Segelſtange ſetzt, 
wenn auch der erfahrene Pilote noch keine Wahrzeichen des Sturmes 
entdecken kann, ahnend, daß er nur ſo ſich retten könne; fo war es 
bei dem Commandanten von Lima und ſeinen Offizieren und Sol⸗ 
daten. Sie ahneten die Wetterwolke, die ſich über ihrem ſchuldigen 
Haupte zuſammenzog; fie hielten es für erlaubt, ihren Freund 
Pizarro zu hintergehen und ſich unter den ſichereren Schirm der 
Gnade der Audienzia und des Adelantado, Don Nunez, zu begeben. 
Und ehe noch Nunez ſeinen Herold ausgeſchifft hatte, die Uebergabe 
der Stadt zu fordern und Amneſtie Allen, die ſich von Pizarro 
wendeten, zu verkündigen, erſchienen ſchon im Hafen die Offiziere 
der ſpaniſchen Beſatzung, auf dem Fort wehte eine weiße Flagge, 
. und als Don Nunez nun an das Land trat, da huldigten ihm 
knieend alle die, die vor Kurzem noch Gonzalez zugeſchworen hatten, 
ſeine Gerechtſame als Adelantado von Peru und Quito gegen alle 
Eingriffe eines etwa kommenden Andern, ſelbſt mit ihrem Leben, zu 
beſchützen. N 

Unter dem Freudenjauchzen des Volkes zogen ſie in die Stadt. 
Die Audienzia und Don Nunez nahmen Beſitz von dem Palaſte 
Pizarro's. Die mitgebrachten“ Truppen, deren Obriſt Alonzo- 
Vela, des Vicekönigs Neffe, war, wurden in das Caſtell gelegt; 
denn trauen durfte man nicht der Geſinnung der Offiziere und 
Soldaten in Lima. Daß Lima ſo leicht in ihre Hände fiel, ohne 
nur einen Schwertſtreich zu führen und Blut zu vergießen, das 
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ſchien Don Nunez ein gutes Zeichen, und der Audienzia mit ihm, 
und am Abend dieſes Tages umarmte er innig Gattin und Kind, 
Gott dankend, daß alſo leicht eine jo ſchwere Sache vorübergegangen 
ſei. Langſam, aber ſicher und ernſt begann der Gang der Ord— 
nung. Nunez ließ das kaiſerliche Geſetz proklamiren. Die Beſſeren 
freuten ſich der Einkehr geſetzlicher Ordnung, die Böſen knirſchten, 
da das Geſetz ihrem Unweſen Schranken ſetzte und furchtbare 
Strafen drohte für das begangene Verbrechen der Uebertretung. 
So äußerte ſich eine ſehr getheilte Stimmung, hervorgebracht durch 
das Geſetz. Aber die Audienzia ließ ſich's nicht irren, und that 
Alles, was Recht und Gerechtigkeit gebot, mochten ihr auch Hinder— 
niſſe und Unannehmlichkeiten entgegen treten. Aber Eins noch lag 
ſchwer auf Nunez Seele — Gonzalez Pizarro's Unterwerfung. 
Kaum waren die erſten nothwendigen Anordnungen und die Feſte 
vorüber, die die Huldigung der neuen Regentſchaft mit ſich brachte, 
als auch Nunez eine große Audienzia hielt, wo alle Glieder des 
Raths und Don Alonzo, der Obriſt des Kriegsvolks, ein Mann 
von zwanzig Jahren, der nicht durch Muth und Verdienſt, ſondern 
durch des Oheims Anſehen und deſſen Liebe jene Stelle erhalten, 
zugegen war. Nunez legte ihnen die wichtige Frage vor, ob Gonzalez 
durch einen Herold aufzufordern ſei, oder ob man mit kriegeriſcher 
Macht ihm entgegen treten, und ſo der Aufforderung gehörigen 
Nachdruck geben ſolle? — Nach langer Ueberlegung aller Gründe 
für und wider, reſolvirte die Audienzia, es ſolle vorerſt der Weg 
der Güte eingeſchlagen werden. Man ſchlug vor, Don Alonzo 
ſolle das ehrenvolle Amt des kaiſerlichen Herolds übernehmen. 
Das aber wollte Alonzo nicht recht einleuchten. Er ſah die Gefahr 
voraus, die mit dem Auftrage verbunden war. Er fürchtete die 
Nähe des ſchrecklichen Pizarro's; aber noch ein anderer Grund 
geſellte ſich hinzu. Er liebte feurig Don Nunez liebliche, jechzehn- 
jährige Tochter Elvira, und hatte ihr zu Liebe, und um ſtets bei 
ihr zu ſein, das gefährliche Amt eines Kriegs-Obriſten über⸗ 
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nommen; denn all' die Ehre hätte ihn ſonſt nicht vermocht, das 
luſtige und genußvolle Leben eines reichen Hidalgo am Hofe Carls 
mit dem eines Kriegers in dem ſturmbewegten Peru und die ſüße 
Ruhe mit einer gefahrvollen Seereiſe zu vertauſchen. Bläſſe (der 
Ueberraſchung überredete ſich Nunez) überzog leichenweiß ſeine 
friſchen, blühenden Wangen, als dieſer Vorſchlag gemacht wurde. 
Alonzo rückte hin und her auf ſeinem gepolſterten Lehnſtuhle, der 
reich mit Gold verziert war. Als die Reihe an ihn kam, bemerkte 
er ſtotternd, er erkenne dankbar das Ehrenvolle des Auftrags an; 
allein ihm wolle es bedünken, als ſei es unklug, den Anführer den 
Truppen zu entziehen, ſintemal im Falle der Empörung es heilige 
Pflicht für denſelben ſei, mit dem Schwerte in der Hand die 
geheiligten Perſonen des Adelantado und der kaiſerlichen Audienzia 
zu beſchützen. Don Nunez konnte nicht umhin, die weiſe Umſicht 
ſeines Lieblings und ſeinen ritterlichen Sinn gebührend zu lob— 
preiſen, und einen Anderen zu dieſem Auftrage vorzuſchlagen, wozu 
denn Alonzo einen ſeiner Offiziere, einen ritterlichen, kraft- und 
muthvollen Jüngling, der ihm längſt ein Dorn im Auge war, 
weil er ſich mitunter ſpottend über die Kriegsthaten ſeines Obriſten 
ausgelaſſen, vorzuſchlagen nicht verſäumte. Nicht ohne ſpöttiſche 
und höhniſche Mienen ſtimmte endlich die Audienzia ein, und der 
Jüngling zog ab. Kaum aber erlaubte es der Anſtand, ſo ver— 
ließ auch Alonzo ſchon die Verſammlung und eilte zu Elviren, 
die er im Garten fand, luſtwandelnd unter den Bäumen, die einſt 
Franzesco Pizarro's bluttriefende Mörderhand gepflanzt hatte. 
„Seid Ihr ſchon wieder da, Vetter?“ rief ihn das Mädchen an; 
„ich glaubte Euch noch in der Audienzia. Freilich,“ ſetzte ſie 
hinzu, „mögt Ihr Euch komiſch genug im Rathe der Alten aus⸗ 
nehmen!“ Alonzo biß ſich in die Lippen und entgegnete beleidigt, 
„er habe einen anderen Empfang erwartet, da er heute den voll- 
giltigſten Beweis ſeiner Liebe zu ihr dadurch gegeben, daß er den 
Auftrag, Gonzalez Pizarro zur Unterwerfung aufzufordern, darum 
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abgelehnt habe, weil er mit dem Schwert in der Hand ſie gegen 
Pizarro's mögliche Empörung vertheidigen wolle.“ „Da habt Ihr 
wohlgethan, Vetter!“ ſagte ſie, „und ich weiß Euch Dank dafür; 
denn es iſt keine Kleinigkeit, einen Mann, wie Pizarro, um ſolch' 
eine Sache anzugehen. Es hätte leicht fein mögen, daß er Euch 
hätte aufknüpfen laſſen, und da wäre es doch ſchade für Eure zier⸗ 
liche Halskrauſe geweſen, die der Strick verdorben hätte, des Feder⸗ 
huts und übrigen koſtbaren Anzugs nicht zu gedenken!“ „Ihr habt 
heute einmal wieder Eure ſatyriſche Laune, Dona Elvira!“ ſprach 
verlegen, die Bitterkeit unterdrückend, Alonzo; „allein Ihr thut, bei 
dem heiligen Jacob! Unrecht an mir. Meine Liebe zu Euch läßt 
mich Alles ertragen, weil ich es gewiß weiß, daß Ihr es ſo im 
Herzen nicht meinet.“ „So?“ lachte, den ſchönen Arm in die 
Seite ſetzend, Elvira; „wenn ich Euch denn nun aber zum tauſendſten 
Male wiederhole, daß das Alles mein Ernſt iſt, wie dann?“ — 


„Dann glaube ich es dennoch nicht, weil es unmöglich iſt, daß in 


einem ſo herrlichen Körper nicht auch eine ebenſo herrliche Seele 
wohnen ſollte!“ — „Ihr ſeid unverbeſſerlich!“ zürnte Elvira, und 
wandte ſich von ihm ab, den Baumgang hinaufwandelnd. Der 
Unverdroſſene folgte ihr. — 

„Verzeihung, Dona, wenn ich Euch gekränkt,“ ſagte er fanft 
bittend. „Ich komme eigentlich in der Abſicht, Euch zu einem Luſt⸗ 
gang in den herrlichen Areca-Palmenhain einzuladen, der das Ufer 
des Stromes weſtlich von Lima bekränzt. Die Audienzia wird jetzt 
aufgehoben ſein, und Don Nunez wird uns begleiten!“ Elvira 
beſann ſich nicht lange; die reizende Umgebung von Lima war ihr 
noch zu unbekannt und zu anziehend, als daß fie dies Anerbieten 
hätte ausſchlagen können. „Wohlan, mein kriegeriſcher Vetter,“ 
ſagte ſie, ſeinen Arm nehmend, „habt Ihr Euch aber auch gewappnet 
gegen die Biſſe giftiger Schlangen, an denen dies Land ſo reich 
iſt?“ — Alonzo blickte unwillkürlich auf ſeine Stiefeln, ſchwieg 
aber dennoch und ging mit ihr den Laubgang hinab. Oben aber 
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am Fenſter ſeines Gemaches ſtand Don Nunez, der eben die 
Audienzia entlaſſen hatte, und blickte freundlich herab auf das Paar, 
indem er ſich freudig ſagte: „Endlich beginnt doch die Widerſpenſtige 
meinen Bitten nachzugeben. Und ſieht mich Peru als glücklichen 
Vater, und Elvira als Alonzo's glückliches Weib, ſo will ich das 
Land ſegnen trotz aller Leiden, die es mir bringen möchte!“ — 
Der Ausdruck der innigſten Vaterfreude lag auf ſeinem Geſicht, als 
Elvira mit Alonzo eintrat. „Wir kommen,“ hob ſogleich Alonzo 
an, „Euch, mein edler Oheim, zu einem Luſtgang in den Palmen⸗ 
hain einzuladen, den Ihr wohl auch noch nicht geſehen.“ Zu Allem 
war in dieſer Stimmung Nunez bereit, und als ſie eben das Gemach 
verlaſſen wollten, trat Antonio da Silva, einer der Offiziere der 
alten Beſatzung herein, um dem Adelantado einen Bericht abzuſtatten. 
„Gut, daß Ihr kommt, Don Antonio,“ rief ihm heiter der ſonſt 
mürriſche und ſtolze Vela entgegen, „denn jetzt könnet Ihr, als ein 
Bekannter in Peru, uns als Wegweiſer auf dem Luſtgange dienen.“ 
Der Offizier verbeugte ſich tief, bemerkte jedoch, „ob es nicht dem 
Vicekönig gefalle, vorher ſeinen Rapport anzunehmen.“ „Dazu,“ 
erwiederte Nunez, „wird es auch in dem Palmenhain Gelegenheit 
geben, den mein Neffe, der Obriſt, ſo ſonderlich rühmt.“ Abermals 
verbeugte ſich der Offizier gehorchend, und Alle gingen. — 

Kaum außerhalb der Thore Lima's lag der Hain, zu dem ſie 
gingen. Stamm an Stamm ſtanden die ſchlanken Areca-Palmen 
an einander mit ihren Kronen, ein undurchdringliches Dach bildend. 
Nur hin und wieder erhob ſich ein Sabucaja oder Acajou. Die 
herrlichſte Kühle wehte unter den Bäumen. Friſches Gras, unter: 
miſcht mit köſtlich duftenden Blumen, lud zum Luſtwandeln auf 
dem ſchwellenden Grünen ein. Scherzend und neckend hüpfte Elvira 
über den Raſen hin, pflückte hier ein Blümchen und dort eins zum 
duftenden Strauße für die geliebte Mutter. Mit nicht ganz heiterer 
Laune folgte ihr Alonzo. Der Vicekönig ging im ernſten Geſpräche 
mit dem Offizier eine Strecke hinter ihnen, und ſein Auge folgte 
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unabläſſig beobachtend den Beiden. Dichter und immer dichter 
wurde der Hain. Ermüdet, wollte endlich Elvira ſich unter einem 
großen Baum auf das Moos, das ſeine Wurzeln umgab, nieder⸗ 
ſetzen. Alonzo breitete galant ſeinen mit koſtbarem Pelzwerk ver⸗ 
brämten Sammtmantel darüber hin, und die Jungfrau ließ ſich 
nieder. Aber in dieſem Augenblicke raſchelte es ſonderbar klingend 
unter ihr und bewegte ſich. Einen Schrei der Angſt ausſtoßend, 
ſprang ſie auf — doch zu ſpät — eine Klapperſchlange ſchoß hervor 
und grub ihren todbringenden Zahn in ihren niedlichen Fuß. Auf 
den Schrei eilte Nunez erſchrocken mit dem Offiziere herzu. Dieſer 
erblickte noch die wegſchießende Schlange und rief, ſtarr vor Ent⸗ 
ſetzen: „Eine Klapperſchlange! Es iſt die giftigſte, die Peru aufzu⸗ 
weiſen hat, und wenn nicht ſchnell Hülfe geleiſtet wird, ſo iſt die 
Dona verloren!“ — Da erſtarrte Nunez zu einer Bildſäule. 
„Alonzo,“ rief das Mädchen, „Ihr ſagtet mir oft von Eurer Liebe 
zu mir, die Euch ſelbſt den Tod wollte für mich erleiden laſſen — 
ſaugt das Gift aus, es ſchadet Euch nicht!“ — Aber Alonzo trat 
erbleichend zurück, indem er ausrief: „Holde Baſe, muthet mir das 
nicht zu; ich würde ja ſterben; was hättet Ihr davon, mich getödtet 
zu haben?“ „So laßt mich ſterben!“ ſagte matt Elvira, und ſank 
auf den Raſen. Da ſprang zwiſchen den Bäumen ein Jüngling 
hervor. „Was iſt hier vorgefallen?“ rief er ſpaniſch aus. „Eine 
Klapperſchlange!“ ſtammelte Alonzo. Da riß er den Schuh von 
dem ſchwellenden Fuße, zog den Strumpf herab und legte ſeine 
Lippen auf die Wunde. „Huaskar, was beginnt Ihr?“ fragte er⸗ 
ſchrocken Elvira, die den Jüngling erkannte. Da blickte ihr Huaskar 
liebevoll in das Auge, und ſprach: „Ich danke Gott, daß ich Euch 
retten kann!“ und er ſog wieder ſtärker und ſtärker. Alle die viel⸗ 
ſeitigen Eindrücke machten Elviren ohnmächtig. 

Huaskar winkte dem Offizier, die Jungfrau in ſeinen Arm zu 
nehmen, daß der Körper höher liege als der Fuß. Mechaniſch 
gehorchte dieſer, und ſtärker ſog der Jüngling. Da ſchlug Elvira 
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wieder das ſchöne Auge auf, und heftete es auf den Jüngling mit 
unausſprechlicher Zärtlichkeit und Verwirrung, denn ihr bloßer Fuß 
lag in ſeiner Hand, und ſie fühlte die warmen Lippen des Jünglings 
darauf. Und ob auch die Jungfräulichkeit ſich ſträubte gegen Huas⸗ 
kar's Thun, und die Angſt für des Jünglings Leben ihr ſchwer auf 
das Herz fiel — ſie vermochte nicht den Fuß ihm zu entziehen; 
denn er hielt ihn zu feſt, und ſein Auge flehte zu beredt, es nicht 
zu thun. Jetzt hörte Huaskar zu ſaugen auf. Die Wunde war 
weiß wie Schnee. „Ihr ſeid gerettet, Doßa!“ ſprach er. „Ich 
danke Gott, daß ich das Werkzeug Eurer Rettung wurde!“ „Huas⸗ 
kar,“ liſpelte die Jungfrau, „wie kann ich Euch lohnen?“ — Da 
neigte ſich Huaskar ſanft zu ihr. „Mit Eurem wohlwollenden An= 
denken!“ erwiederte er, „und mit dieſem Blumenſtrauß aus Eurer 
Hand!“ Da reichte ſie ihm den Strauß, und ein Kuß brannte auf 
ihrer Hand. — Der Offizier maß den Jüngling mit großen Augen, 
und ſagte dann zu dem jetzt erſt zu ſich kommenden, troſtloſen Vater: 
„Danket Gott, Adelantado, Eure Tochter iſt gerettet!“ — „Und 
wer hat ihr das Gift ausgeſogen? Wo iſt er, daß ihm meine Liebe 
lohne?“ Alle ſahen ſich um, aber von Huaskar war keine Spur 
mehr zu entdecken. „Ihr habt ihn weggehen laſſen ohne Lohn?“ 
fragte zornig der Oheim den Neffen, der eine ſehr klägliche Figur 
machte. „Nun,“ erwiederte Alonzo empfindlich, „ſoll ich den frechen 
Buben vielleicht gar auf meinen Armen halten, der es wagte, 
Elvirens Fuß frech zu entblößen? Züchtigung hätte er verdient, 
ſtatt Lohn!“ — Da ſchoß Nunez einen Zornblick auf Alonzo und 
donnerte ihm zu: „Schweigt, Undankbarer! War das Eure Liebe 
zu Elviren?“ — Dann kniete der Greis neben ſeinem Kinde 
nieder, und mit Thränen der Freude drückte er ſie an ſeine Bruſt. 
— „Aber,“ fragte er dann wieder mit neuer Angſt den Offizier, 
„iſt ſie wirklich außer Gefahr, Don?“ — „Das iſt ſie;“ antwortete 
dieſer. „Der Peruaner hat den Tod aus ihr geſogen, und“ — 
ſetzte er hinzu — „iſt er nicht kundig der Mittel, und war er un⸗ 
22* 


— 340 — 


vorſichtig, ſo iſt der ſeine unvermeidlich!“ — Dies Wort regte alle 
Kräfte in Elvirens Seele wieder auf: „Redet Ihr Wahrheit?“ 
rief ſie bebend; „Don, iſt Gefahr für ihn?“ — „Allerdings, wenn 
er nicht ſehr vorſichtig war und ſchnelle Gegenmittel anwendet!“ — 
Da warf ſich die Jungfrau vor dem Vater nieder. „O, mein Vater, 
wenn Euch des Kindes Leben Werth hat, ſo ſendet dem Edlen nach, 
daß er nicht ſterbe!“ Sie umſchlang krampfhaft ſeine Kniee, die 
Thränen floſſen unaufhaltſam. „Eilt,“ gebot Nunez dem Offizier 
und Alonzo, „eilt ihm nach und ſuchet ihn; Ihr werdet die gerech⸗ 
teſten Anſprüche auf meine Dankbarkeit haben, wenn Ihr ihn zurück⸗ 
bringt! Und Ihr, Alonzo, Ihr könnt Euch nur dadurch meine 
Verzeihung erwerben!“ — Hierauf entfernte ſich ſchnell der Offizier 
in der Richtung, die Alonzo angedeutet hatte; dieſer aber ging ihm 
langſam nach, indem er unwillig über Nunez' Rede in den Bart 
brummte: „So ſoll ich nun noch gar den ſuchen, den ich wie 
meinen Tod haſſe!“ 

Spanier, die in dieſem Augenblicke vorübergingen, eilten auf 
Nunez' Gebot nach Lima, eine Sänfte zu holen für die heftig an- 
gegriffene Jungfrau. Und als man die Sänfte brachte, trugen ſie 
Elviren zu der erſchütterten Mutter. — Der Arzt aber erklärte den 
beſorgten Eltern, jede Gefahr ſei vorüber. Bald ſank Elvira in 
einen erquickenden Schlummer, und Huaskar's Bild trat lebhaft vor 
ihre Seele. Sie ſah den Jüngling, den ihre Seele liebte, ſeit ſie 
ihn bei dem Stiergefechte geſehen, wie er unter namenloſen Schmer— 
zen ſich wand, ihren Blumenſtrauß an ſeine Lippen drückte, und 
dann „Elvira!“ rief, und ſtarb. Aengſtlich ächzte und ſtöhnte ſie 
im Traume. Neue Furcht bewegte die Mutter, die ſich über ſie 
hinlehnte. Sie hörte ſie den Namen „Huaskar“ nennen. „Wie?“ 
fragte ſich die Mutter, „ſteht noch das Bild jenes Jünglings vor 
ihrer Einbildungskraft?“ Elvira ſchlummerte jetzt ſanfter; ſie lächelte 
ſogar im Traume. Sie ſah Huaskar blühend und geſund — ſie 
ſah ihn ſich ihr nahen. Er ſank an ihre Bruſt. Jetzt erwachte ſie. 
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„Wie iſt Dir?“ fragte die ängſtlich beſorgte Mutter. — „Mir iſt 
wohl, liebe Mutter,“ ſagte Elvira, „aber ſagt mir um Eurer Liebe 
willen, haben ſie Huaskar gefunden?“ Die Mutter ſah ſie ſtarr 
an, dann faltete ſie ſeufzend die Hände: „Mein Gott, ſie redet 
irre!“ — „Nein, liebe Mutter, ich rede nicht irre; ich fühle mich 
geſund und wohl,“ ſagte Elvira, ſich von dem Ruhebett erhebend; 
„allein ſagt mir nur, haben ſie Huaskar zurückgebracht?“ — 
„Welchen Huaskar? Hieß nicht ſo der fremde Jüngling bei dem 
Stiergefechte zu Madrid?“ — „So hieß er, gute Mutter, und 
eben der iſt mein edler Retter! Cben der war es, der an des 
elenden Alonzo Statt mir das Gift aus der Wunde ſaugte, und ſo 
ſein eigenes Leben für das meine aufopferte, und dann ohne Dank 
ſich entfernte.“ — „Aber Kind, ſprich, wie kommt dieſer Jüngling 
hierher?“ — „Er war ja aus Peru, Mutter. Ach, Ihr tadeltet 
mich oft, wenn ich es im Innerſten meiner Seele ahnete, daß ich 
ihn einſt wiederſehen würde. Ich habe ihn wieder geſehen, Mutter, 
und er iſt die Urſache, daß Ihr noch Eure Tochter habet!“ — 
„Lohne es ihm Gott!“ wünſchte die Mutter. „Doch — vielleicht 
liegt er jetzt an dem Fuße eines Baumes und haucht ſein edles 
Leben aus an dem Gifte, das er aus meiner Wunde ſog!“ — 
„Das verhüte die heilige Jungfrau! Aber ſage mir, wer ſollte 
ihn aufſuchen?“ — „Antonio da Silva und Alonzo!“ erwiederte 
Elvira. „O, daß ſie ihn doch fänden, daß ihm Dein Vater vergelten 
könnte!“ — „Auch wenn ſie ihn, wie ich zu Gott hoffe, finden, 
ſo kann das der Vater nicht mit aller ſeiner Macht. Ich allein 
kann ihm vergelten, Mutter, ich allein, und ich will es, das ſchwöre 
ich bei meiner Heiligen!“ — „Kind,“ fragte die Mutter, „wie 
willſt Du ihm vergelten?“ — „Mit meinem Leben, das ſein iſt, 
Mutter, mit meiner Liebe! Ich bekenne es Euch, theure Mutter, 
ihn liebte ich, ſeit ich ihn zum erſten Male ſah, ihn werde ich 
lieben bis zum letzten Athemzuge, und nie wird meine Hand eines 
Andern werden; lieber keines, wenn nicht ſein!“ — „Schweig, 
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meine Tochter,“ bat die Mutter, „Du weiſt nicht, was Du redeſt. 
Bedenke, daß Dein Vater einer von Spaniens edelſten Granden, der 
Adelantado von Peru iſt, und Huaskar ein gemeiner Peruaner.“ — 
„Nein,“ rief Elvira, „das iſt er nicht. Er ſtammt von den Inkas 
von Peru ab — und — ſetzte ſie eifriger hinzu — wäre er aus 
dem niedrigſten Stamme, ſo rollt kein anderes Blut in ihm, als in 
uns; er iſt Menſch, und ein edler Menſch, iſt das nicht mehr als 
Adel? Mein Lebensretter — iſt das nicht mehr, als fürſtlicher 
Rang?“ — Die Mutter ſchwieg, denn dagegen konnte ſie ſelbſt 
nichts einwenden. Sie ſelbſt war damals in Spanien ſchon für 
den Jüngling eingenommen, und jetzt war er ihr um ſo theurer. 
Sie billigte im Stillen Elvirens Liebe — aber äußern durfte ſie 
es nicht. Sie kannte ihres Gatten Stolz, denn er war ein Kaſti⸗ 
lianer. Sie bat ſogar Elviren, doch ja nicht zu geſtehen, daß ſie 
Huaskar'n ſchon gekannt habe, wenn der Vater frage. Sie drückte 
Elviren mit Thränen an ihre Bruſt. Es ſchmerzte ſie tief, die 
Hoffnung aufgeben zu müſſen, Elviren an Alonzo's Hand dermal⸗ 
einſt glücklich zu ſehen — denn das war einer der ſchönſten Träume. 
Es ſchmerzte ſie doppelt, da ſie wußte, daß auch Nunez ſelbſt keinen 
höheren und angelegeneren Wunſch hatte, als dieſen, zumal da Alonzo 
der Sohn von Nunez Bruder und ſeiner Gattin Schweſter war, 
und die beiderſeitigen Eltern ſeit ihrer Kinder Geburt dieſen ſchönen 
Plan genährt hatten; ja bereits in Rom durch den Erzbiſchof von 
Sevilla den Dispens des heiligen Vaters erwirkt hatten, da Beiden 
ſonſt die Verbindung, als in zu nahem Grade verwandt, kirchlich 
unmöglich geweſen wäre. Das Alles ſah jetzt die Mutter zuſammen⸗ 
ſtürzen. Sie kannte Elviren, ihre Feſtigkeit, ihre Liebe. Und 
dennoch konnte ſie dem Jüngling nicht grollen, der ihr ja ihres 
einzigen Kindes theures Leben erhalten hatte. — f 

Traurigen Angeſichts trat bald darauf der Vater in das 
Gemach. Mit angehaltenem Athem blickte Elvira ihn an. „Sie 
haben ihn nicht mehr gefunden, Deinen und meinen Wohlthäter, 
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meine Tochter,“ ſprach der Greis, fie an feine Bruſt drückend. 
Elvira weinte im tiefen Schmerz des Verluſtes. — Aber dennoch 
hoffte ihr Herz. Aus Huaskar's Benehmen ſchloß fie auf ſeine 
Liebe. Sie betete leiſe zu ihrer Schutzheiligen, zu Gott, daß ſie 
ihn wiederfinde. — Unerſchöpflich war der Vicekönig im Lobe des 
edlen Jünglings, aber auch ſehr erzürnt über Alonzo, der nicht das 
Gift ausſaugen wollte, obgleich er wußte, daß es Mittel gab, jede 
unangenehme oder gefährliche Folge zu entfernen. Elvirg frohlockte 
im Stillen, daß dadurch ſie von den ihr ſo unangenehmen Bewer⸗ 
bungen Alonzo's würde entfernt werden. — Allein ihr Frohlocken 
war zu frühe, zu übereilt. Sie dachte nicht an ihres Vaters un⸗ 
beugſamen Sinn, der ſo leicht nicht einen Wunſch, der ihm ſo am 
Herzen lag, aufgab, der ſo leicht nicht den haſſen konnte, den er 
einmal liebte, wie er dann aber auch den Haß nie fahren ließ, den 
er einmal gegen irgend Jemanden gefaßt hatte. 

Als Alonzo ſich durch eine lange Sieſte erholt, durch Speiſe 
und Trank geſtärkt, mit Hülfe ſeines Dieners ſeine Locken und 
ſeinen Anzug in Ordnung gebracht hatte, war es ſeine erſte Sorge, 
des Oheims Unwillen zu verſöhnen, und Elviren wieder zu beſänf⸗ 
tigen. Kalt nahm ihn Nunez auf. Alles bot Alonzo auf, ſich zu 
entſchuldigen. Seine ganze Ueberredungskunſt wendete er an, und 
es gelang ihm, des Oheims Wohlwollen wieder zu erhalten. 
Sicher gemacht dadurch, und rechnend auf ſeine Redegabe, trat er 
unangemeldet in Elvirens Gemach. „Ach!“ rief dieſe ihm ent⸗ 
gegen, „mein edler Vetter! Habt Ihr Eure Anſtrengungen um den 
frechen Buben ſchon ausgeſchlafen? Es thut mir leid, daß Ihr 
Euch meinetwegen hierher bemüht!“ Er ſtotterte etwas daher, 
konnte aber den rechten Fluß der Rede nicht gewinnen. Er fühlte 
zu tief, wie verächtlich er da ſtehe. „Ich muß Euch um Vergebung 
bitten,“ fuhr Elvira fort, „daß ich fo kühn war, Euch ſolche Unges 
bühr zuzumuthen. Ihr hättet vielleicht Euer Sammtkleid verletzt, 
oder gar Schaden genommen an Eurem edlen Leben. Ich Thörin 
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glaubte, die oft vorgewinſelte Liebe könne ſolch ein Opfer bringen! 
Seid indeß ohne Sorge, Vetter, zum zweiten Mal ſoll Euch ſolche 
Ungebühr nicht mehr angemuthet werden. Daß Ihr aber ganz 
davor ſicher ſeid, wünſche ich, daß Ihr ſo fern von mir Euch haltet, 
als es nur immer möglich iſt!“ — „Ihr laßt mich hart büßen, 
Dofa!“ ſagte er, „aber hört doch auch meine Entſchuldigung!“ 
— „Mir iſt unwohl Vetter! Seid ſo galant, Euch zu entfernen. 
Nehmt dann auch zugleich die Lehre mit, daß es nur einem frechen 
Peruaner zu vergeben iſt, wenn er ſich unangemeldet in ein Frauen⸗ 
gemach drängt, wo man ihn zumal fo ungern ſieht, wie etwa Euch, 
hier!“ — Da ſtieg die Zornesgluth in die Wangen des eitlen 
Hidalgo. Er verbeugte ſich leicht mit einer höhniſchen Miene und 
ging. Aber da erſt, als Elvirens liebliches Bild nicht mehr vor 
ſeinen Augen ſtand, als das Dach ſeines Oheims ihn nicht mehr 
bedeckte, da erwachte ſein Zorn und wuchs und flammte wild, und 
die Rachſucht geſellte ſich zu ihm und die beleidigte Eitelkeit. „Mir,“ 
rief er, ſich mit geballter Fauſt vor die Stirn ſchlagend, „mir, 
einem Verwandten, mir, einem ſpaniſchen Obriſten, ſo zu begegnen!? 
Das fordert Rache! O, ich will ſie nehmen an dir, ich will ſie 
nehmen ſchrecklich!“ Er ſchritt den Weg hinauf und wieder herab 
in wilder Zorngluth und ſah und hörte nicht. Von fern aber ſah 
ihm ein zerlumpter Spanier zu, der in ſeinen Lumpen eben den 
untrüglichen Beweis ſeines ausſchweifenden Lebens trug, und auf 
ſeinem Geſichte den Ausdruck einer unbeſchreiblichen Spitzbüberei 
und Verſunkenheit. Er beobachtete den Obriſten eine Weile, und 
dann ſprach der Menſch zu ſich: „Ob ich's ihm ſagen ſoll? Mir 
ſcheint's, es hat ihm ſchon Einer das Geheimniß verrathen, ſonſt 
würde er nicht fo wahnſinnig ſich geberden. Muth hat der Milch—⸗ 
bart nicht, und vielleicht gelingt es mir, doch etwas zu verdienen. 
Wohlan, ich verſuche mein Heil!“ Er näherte ſich leiſe dem Glü⸗ 
henden mit tiefer Devotion. „Verzeiht, edler Herr! wenn ich Euch 
in Euren Selbſtgeſprächen unterbreche,“ hob er an, „allein die 
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Wichtigkeit meiner Eröffnungen wird mich in Euren Augen ent— 
ſchuldigen.“ — Alonzo ſtutzte und ſah ihn groß an. „Was willſt 
Du?“ fragte er barſch. — „Wenig für Vieles, Kleines für Großes!“ 
entgegnete liſtig lachend der Spanier. „Dann biſt Du ſehr beſchei⸗ 
den,“ fuhr in gleichem Tone jetzt Alonzo fort, „aber was iſt denn 
das Wenige und das Viele?“ — „Die Zuſage des Wenigen wird 
das Viel mehren oder mindern!“ — „Aha, Du willſt Gold?“ — 
„Was ſoll ich's leugnen? — Ja! ich brauche viel, und habe wenig. 
— Doch im Ernſt, ich bin durch einen Zufall in den Beſitz eines 
Geheimniſſes von unendlicher Wichtigkeit gekommen. Was wollt 
Ihr geben?“ Alonzo ahnte etwas und verſprach viel. „Wohlan,“ 
hob, als er das Gold in einem Lederbeutel in Händen hatte, der 
Spanier an, „ſo wißt, ehe zwei Tage herumſchleichen, wird Gonzalez 
Pizarro mit einer anſehnlichen Truppenbegleitung vor Lima erſchei⸗ 
nen, um es zu erobern. Denkt an Euer und der Eurigen Wohl 
und Leben!“ Alonzo ſtand bleich vor Schrecken da. Er fragte 
weiter, aber erſt, als er auf's Neue Gold gegeben, fuhr der Spion 
fort, ihm die genaueſten Umſtände anzugeben, und ihn auf die Un— 
möglichkeit der Erhaltung der Audienzia gegen Pizarro aufmerkſam 
zu machen. Eiskalt rieſelte der Schrecken durch des Helden Glieder. 
Noch eine Spende bewirkte des Spions anderweitige Verſchwiegenheit. 

Alonzo's erſter Gang war nach dem Hafen. Der Schiffshaupt— 
mann, der ihn herübergefahren, ſtand mit ihm auf ſehr vertrautem 
Fuße; zu ihm begab er ſich. Eine lange, beinahe zweiſtündige 
Unterredung hatte er mit ihm. Kaum war Alonzo heimgekehrt, ſo 
ſchloß er ſich in ſeine Gemächer, packte mit Hülfe eines ſehr treuen 
Dieners ſeine beſten Sachen, Gold und dergleichen ein, und ließ ſie 
am Abend ſtill auf das Schiff bringen. An ſeine Pflicht dachte er 
nicht, oder wollte nicht daran denken. Die ſpaniſchen Offiziere, 
welche die Amneſtie angenommen hatten, frohlockten leiſe über die 
Unwiſſenheit der Audienzia und das glückliche Gelingen ihres Plans, 
da Alonzo und ſeine Truppen nichts zu ahnen ſchienen. 
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Als die Dämmerung ihren Schleier über Lima hingebreitet 
hatte, und ſchon hin und wieder ein Sternlein oben in der Bläue 
flimmerte, ſaß Nunez in Pizarro's goldbeſchlagenem Lehnſtuhl in 
ſeinem Kabinet. Sehr ernſte Dinge beſchäftigten ihn, und die 
Düſterheit, die ihn umgab, ließ ſeinem Geiſte ganz den geeigneten 
Spielraum, darüber reiflich nachzudenken. Indem er ſo da ſaß, 
hörte er leiſe Tritte auf dem Corridor, dachte aber, es ſei der 
Seinigen Eines, das ihn nicht ſtören wolle; aber es dauerte zu 
lange, und er rief. Da öffnete ſich die Thüre und herein trat die 
hohe, edle Geſtalt eines Mannes, der jetzt fragte: „Adelantado, 
ſeid Ihr's ſelbſt?“ — „Ich bin's,“ erwiederte nicht ohne Ver⸗ 
legenheit Nunez, „was willſt Du, Fremdling?“ — „Euch warnen, 
edler Herr, denn Ihr ſeid verrathen!“ Da ſprang Nunez auf, in 
ſeiner Hand blinkte der Dolch, und ſo trat er auf den Unbekannten 
zu. Dieſer bat ihn ruhig zu bleiben und ihn anzuhören, und fuhr 
fort: „Unter der alten Beſatzung Lima's, welche Eure Vergebung 
annahm, iſt ein meuteriſches Complott. Gonzalez Pizarro rückt 
ſchon mit nicht unbedeutender Macht gegen Lima. Euch und 
die Audienzia wird man in ſeine Hände liefern. Eben jetzt ſind 
die Meuterer verſammelt, zu berathſchlagen bei dem Hauptmann 
Esculvedo, wo Ihr ſie Alle aufheben könnet. Nehmet Eure Maß⸗ 
regeln gut, und rettet Euer Weib und Kind!“ — „Sprichſt Du 
Wahrheit!“ fragte Nunez. „Wollte Gott, ich hätte gelogen!“ 
ſprach der Fremdling, „es würde viel Blut unvergoſſen bleiben!“ — 
„Sprich, wer biſt Du, Fremdling, daß ich Dir Deine Treue lohne!“ 
ſprach Nunez. „Ich bedarf keines Lohnes,“ erwiederte dieſer, „nur 
die Sorge für Euer Wohl hat mich geleitet. Seid vorſichtig und 
lebt wohl!“ Mit dieſen Worten war er zur Thüre hinaus, und 
der nacheilende Nunez fand ihn nicht wieder. — Ein Diener rief 
ſogleich Alonzo und die Audienzia zuſammen. Nunez ſelbſt ſtellte 
ſich mit Alonzo, der keine rechte Luſt bezeigte, an die Spitze einer 
Rotte, um die Verſchwornen gefangen zu nehmen. Man fand ſie, 
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wie der Unbekannte geſagt hatte, bei Esculvedo, aber Einige 
entſprangen. Nun gab es Lärm in Lima's Straßen. Die bisherige 
Ruhe und Sicherheit contraſtirte fehr mit dem Kriegsweſen, das 
jetzt vorherrſchende Beſchäftigung Aller wurde. Waffen, Waffen⸗ 
übungen und Waffenglanz überall. — Allein wie nothwendig war 
es doch auch! Schon nach wenigen Tagen ſtand drohend Gonzalez 
vor dem Walle Lima's, den er einſt ſelbſt unter ſeines Bruders 
Leitung hatte aufwerfen helfen, deſſen ſchwache Stellen er alſo auch 
am beſten kannte. Die Angriffe waren ernſt, wurde aber ebenſo 
zurückgewieſen. Pizarro's Truppen fingen an auszureißen, und es 
verging kein Tag, wo nicht zehn bis zwanzig Ueberläufer einge⸗ 
bracht wurden. Eine unbegreifliche Verblendung ließ Nunez dieſe 
Leute ſogleich den Rotten einverleiben, und hinderte ihn, den 
ſchlauen Plan Pizarro's zu durchblicken. Sicher gemacht durch ihre 
wachſende Stärke, wurden die Belagerten nachläſſig, und Alonzo, 
dem die Außenwerke anvertraut waren, verließ oft ſeinen Poſten. 
Es war am Tage St. Jago's, als er wieder in die Stadt ſich be— 
gab, und indeß Lima's Einwohnerſchaft ſorgloſer Ruhe ſich hingab. 
Die Nacht war finſter. Dicke Gewitterwolken hingen drohend am 
Himmel. Dieſe Nacht war es gerade, die Gonzalez Pizarro zur 
Ueberrumpelung der Stadt auserſehen hatte. Die Ueberläufer 
rotteten ſich zuſammen. Die Gefängniſſe, in denen die meuteriſchen 
Offiziere ſaßen, wurden geöffnet, Pizarro's Anhänger in Lima 
ſchloſſen ſich an, und ehe noch die Mitternacht kam, war Pizarro 
in der Stadt und das Blutbad begann. Das wilde Waffengeräuſch 
meckte Nunez. Er eilte heraus, da ſah er ſchon, wie es ſtand. 
Er lief haſtig hinauf, Weib und Tochter auf die Schiffe in Sicher- 
heit zu bringen. Er riß ſie mit ſich fort. Aber ſchon pfiffen 
ihnen die Kugeln um die Köpfe, und ehe ſie noch den Hafen 
erreichten, hatte Elvirens unglückliche Mutter einen Schuß in die 
Seite erhalten, daß ſie niederſank. In demſelben Augenblick faßte 
Jemand die Verwundete, lud ſie auf ſeinen Arm, und eine bekannte 
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Stimme rief: „Fort in den Hafen, die Verfolger ſind uns auf 
der Ferſe!“ Alle eilten betäubt fort. Aber ein entſetzlicher Anblick 
wartete ihrer im Hafen. Alle Schiffe ſtanden in lichten Flammen 
— nur eins ſegelte weg. „Das iſt das Schiff, auf dem Euer 
Neffe Alonzo ſein Leben in Sicherheit bringt,“ ſagte der Mann, 
der die Verwundete trug. „Für Euch iſt nur noch eine Rettung 
möglich. — Steiget dort in das Boot und vertraut Euch mir 
an!“ Da blickte zuerſt Elvira ihn an, und im Widerſcheine der 
brennenden Schiffe erkannte ſie Huaskar. Sie zog den Vater mit 
ſich fort und in das Boot hinein. Sanft legte Huaskar den 
Leichnam der Mutter in die Arme der Jammernden, und ſtieß das 
Boot vom Ufer, um das jenſeitige, das für den Augenblick die erſte 
Sicherheit hatte, zu erreichen. Dort wartete ſeiner Halipa und 
mehrere treue Peruaner, welche nun das Boot rüſtig den Strom 
hinanzogen. a 

Auf Nunez' und Elvirens Seelenzuſtand ruhte der Schleier! 
Willenlos ließen ſie ſich weiter bringen. Als der Morgen tagte, 
erreichten ſie eine Bucht, welche hohe Felſen einſchloſſen, ſo daß ſie 
dem forſchenden Auge, das ſie nicht ſchon kannte, unbemerkbar blieb. 
Durch überhängendes Geſtrüpp, durch Schlingpflanzen bis zur 
Undurchdringlichkeit verdichtet, war ſie von der Landſeite vollends 
geſichert. Hier hielten ſie einen Tag Raſt, während ein Peruaner 
als Kundſchafter wieder nach Lima ging, und am Abend die frohe 
Botſchaft brachte, man glaube dort, der Adelantado ſei mit dem 
einen Schiffe, welches dem Complott entging, entflohen. Froh ver- 
nahm Huaskar den Irrthum, welcher die ſichere Rettung der 
Geliebten ihm verbürgte. Rüſtiger noch fuhren ſie dieſe Nacht hin⸗ 
durch. Die Sternenpracht des ſüdlichen Himmels leuchtete freund- 
lich auf ſie herab. — Am folgenden Morgen fanden ſie ſchon am 
Ufer die alten Urwälder. Nun wurden Tragbahren geflochten für 
Elviren und den Leichnam der Mutter, die man erſt eine Tagreiſe 
weiter beſtatten wollte. Als ſie den von Huaskar erwählten Ort 
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erreicht hatten, entfernte ſich dieſer und grub ein Grab für die 
Mutter der Theuren; und als es gefertigt war, trugen ſie unter 
den religiöſen Geſängen, die Las Caſas ſie gelehrt, den Leichnam 
dahin und verſenkten ihn. Stumm waren Vater und Tochter gefolgt; 
aber jetzt, wo ſie den Leichnam hinabſenkten, jetzt brach der wilde 
Schmerz aus. Selbſt tief ergriffen, tröſtete fie Huaskar mit der 
Hoffnung des Wiederſehens. Es hielt ihm außerordentlich ſchwer, 
Elviren und Nunez von dem Grabe der Mutter und Gattin hinweg⸗ 
zubringen; dennoch gelang es endlich Huaskar. Und nun zogen ſie 
durch Wälder am Andengebirge hin, bald hinauf, bald hinunter. 
Niemand ſprach, denn den Schmerz ehrte man. Voll Sorge und 
Bekümmerniß hatte Las Caſas bereits Tagelang ſeines Huaskar 
und Halipa gewartet, und immer kamen ſie noch nicht, obgleich 
ſie dieſe Tage, als die ihrer Rückkunft, beſtimmt angegeben hatten. 
Ueberhaupt war Huaskar ſeit Kurzem dem Greiſe ein Räthſel 
geweſen. Oft war er Tagelang abweſend, aber ſtets heiter kehrte 
er zurück, ſchwieg aber hartnäckig, indem er ſtets behauptete, er 
habe etwas recht Gutes im Werke, das er aber erſt, wenn es werde 
vollbracht ſein, enthüllen könne. Bald darauf nahm er Halipa und 
ſechs Peruaner aus Mimoala mit ſich. Lächelnd trat er beim Ab⸗ 
ſchiede vor Las Caſas. „Segnet mich, mein Vater,“ bat er, „denn 
ich gehe an ein ernſtes Werk, Menſchenrettung heißt es, und dazu 
hilft Euer Segen.“ Las Caſas legte gerührt ſeine Hände auf des 
Jünglings Haupt. „Gott ſegne Dich und nehme Dich in ſeine 
Obhut, und führe Dich glücklich zu mir zurück.“ — Huaskar küßte 
des Greiſes Hand und eilte leuchtenden Antlitzes von dannen. 
Las Caſas aber ahnete nicht, was es war, das den Jüngling ſo 
beſchäftigte. Doch das Wort „Menſchenrettung“ beruhigte ihn. — 

So wartet der Greis lange auf ihre Zurückkunft. Sie kommen 
nicht. Immer unruhiger wird er. In der Wohnung wird es ihm 
zu enge. Er verläßt ſie und will den Weg nehmen, den Huaskar 
mit Halipa gegangen. Da begegnete ihm ein Peruaner, der Lima's 


— ww» — 


Fall, das Verbrennen der Schiffe, den Untergang der Audienzia ihm 
meldet; und nun wächſt feine Angſt über feine Beſonnenheit hinaus, 
und martert ihn fürchterlich. Er beweint ſeiner beiden Lieben Tod. 
Doch bald iſt ſeine Angſt vorüber, denn er ſieht am andern Morgen 
den Zug die Anhöhe herauf kommen, erkennt Huaskar und Halipa, 
und fällt nieder, dem Herrn für ihre Erhaltung zu danken. — Jetzt 
naheten ſie, und beide, Huaskar und Halipa, fallen in Las Caſas' 
Arme. — „Wen bringſt Du mir denn?“ fragte freundlich der Greis. 
„Das iſt Don Nunez Vela, der Vicekönig von Peru, deſſen Tochter 
Elvira dieſe!“ ſagte er, und führte den nicht wenig erſtaunten 
Greis zu ihnen, die nun des Lobes ihres Erretters kein Ende 
fanden. Froh, daß es ſeinem Huaskar gelungen war, das edle 
Werk zu vollführen, führte ſie Las Caſas in die Hütte. Aber ein 
tiefer Kummer lag auf den Zügen der beiden Geretteten. Las Caſas 
fragte, ob ſie vielleicht geliebte Angehörige in den Händen des blut⸗ 
gierigen Gonzalez gelaſſen? — Aber da erzählte Nunez ſeiner 
Gattin Mord, und auf's Neue wurden ihre Wunden aufgeriſſen, 
und auf's Neue rannen die Thränen des Schmerzes. Doch auch 
am Balſam des Troſtes gebrach's nicht, da Las Caſas ſich dazu 
berufen fühlte, ihr Tröſter zu ſein. Huaskar ſtand an die Thüre 
gelehnt, ſeine Seele lag im Blicke, ſein Blick ruhte auf Elviren. 
Las Caſas' Wink erinnerte ihn an die nöthige Sorge für das Haus⸗ 
weſen. Indeß Huaskar für ſeine geliebte Elvira das Mooslager 
bereitete, kniete fie am Altar in der kleinen Kapelle, die Las Caſas 
errichtet hatte, und betete mit dem Vater recht fromm und innig, 
und dankte der Vorſehung für ihre Errettung. Zurückgekehrt in die 
Hütte, fanden ſie das frugale Mahl aus Früchten, die Peru hervor⸗ 
bringt, und Huaskar ſuchte das Köſtlichſte Elviren heraus, und ihr 
dankbares Lächeln war Himmelslohn für ihn. 

So begann nun ein Leben in paradiefifcher Ruhe und patriar⸗ 
chaliſcher Einfachheit. Elvira theilte Huaskar's Beſchäftigungen oft, 
und erhöhte dadurch ſein Glück. Je ſanfter der Schmerz um die 
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geliebte Mutter wurde, deſto inniger neigte ſich ihre Seele zu ihm, 
und oft ſtanden Beide im Strahle der untergehenden Sonne, ſich 
innig umſchlungen haltend. Und dennoch war kein Wort wegen 
ihrer Gefühle über ihre Lippen gekommen, obwohl oft Elvira ihrer 
zweifachen Lebensrettung gedachte. Wie erſtaunte aber Nunez, als 
er in Huaskar'n, ſeiner Tochter Retter, ſeinen Retter kennen lernte. 
Wie zog er den erglühenden Jüngling an ſeine Bruſt, und wie 
dankbar ſprach er: „Ich bin Dir hoch verpflichtet!“ Da erntete 
Las Caſas die Früchte ſeiner Saat, und ſein Herz war glücklich. 
Halipa, der Huaskar's Liebe kannte, that Alles, die Liebenden 
einander näher zu bringen. Las Caſas aber bemerkte nicht ohne 
Sorge die wachſende Liebe Huaskar's und Elvirens. Ihm war es 
klar geworden, welches Elend für die Liebenden aus dem Stolze 
des Vicekönigs erwachſen konnte, den er edel und gut, aber feſt⸗ 
haltend an den Standesunterſchieden fand, wie es nur immer ein 
Kaſtilianer ſein konnte. Doch vertraute der Greis dem Himmel, 
der ſo ſichtbar das Band dieſer Liebe geknüpft, geſchützt und er⸗ 
halten hatte. | 

In dem ſchönen Zuſammenſein Huaskar's mit der Geliebten 
erſchloſſen ſich die verwandten Seelen bald, und ſchloſſen ſich un⸗ 
auflösbar aneinander in einer Liebe, wie die Liebe der Engel. Nur 
für ſich lebten ſie, nur für ſich hatten ſie Sinn. Nicht an die 
Zukunft dachten ſie, da die Gegenwart ſie mit Roſenketten umfing. 
Alle die Schönheiten jener Gegend wies Huaskar der Geliebten. 
Die ſchönſten Blumen pflanzte er ihr, die herrlichſten Früchte 
pflückte er ihr. Den lieblichen Agami, der Vogel Amerika's, der 
des Menſchen Nähe ſucht, und nur in ihr ſich wohlgefällt, zog er 
ihr groß; den herrlichen Flamingo zähmte er ihr. Alles, was der 
Jüngling vermochte, Alles, was ſeine Liebe erſinnen konnte, ſuchte 
er zu Elvirens Freude zu verwirklichen. Ach, ſie erkannte es an, 
ſie liebte ſo innig. Sie hatte immer einen Blick der Liebe, ein 
Lächeln, ein freundliches Wort, einen ſanften Druck der Hand für 
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ihn, der ihn unendlich glücklich machte. — Nunez lebte für die 
Außenwelt. Ihm lag nur der Zuſtand Lima's, die Schickſale ſeiner 
Freunde am Herzen. Daher mochte es wohl kommen, daß er die 
wachſende Liebe Elvirens und Huaskar's nicht wahrnahm. 

So war Peru's Winter, die Regenzeit, vorübergegangen, und 
wieder grünte und blühte und reifte Alles üppiger und ſchöner, als 
eines Tages Halipa aus der Gegend von Lima zurückkehrte und die 
traurige Kunde von dem Wüthen Pizarro's gegen Nunez' Freunde 
brachte, und von dem Zuſtand entſetzlicher Willkür und Grauſamkeit, 
unter welchem Lima ſeufze. Das war ein harter Schlag für Nunez, 
doch der zweite war, wo möglich, noch härter und erſchütternder 
für die Ruhe ihrer Tage. Auf eine unbegreifliche Art hatte ſich 
das Gerede verbreitet, Don Nunez ſei noch in Peru und halte ſich 
verborgen. Ueberall hatte Gonzalez Späher ausgeſandt, darum 
meinte Halipa, es ſei rathſam, den Ort zu verlaſſen, da zudem der 
grimmige Gonzalez jetzt mit Beſtimmtheit wiſſe, daß Las Caſas der 
Urheber davon geweſen, daß die Audienzia nach Peru gekommen ſei, 
und dieſem den Tod geſchworen habe. Allein ſowohl Las Caſas, 
als Don Nunez, ſchienen wenig Gewicht hierauf zu legen, indem 
die Entfernung von Lima ihnen Sicherheit genug zu gewähren ſchien. 
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Die Morgenandacht in der Kapelle war eben beendet. Im 
traulichen Geſpräche luſtwandelte Huaskar mit Elviren im Schatten 
des Waldes, während Nunez mit Las Caſas im Strahle der 
Morgenſonne auf der Bank ſaßen, welche Huaskar vor der Hütte 
errichtet hatte. Eine Weile ſchon ſchwieg Nunez und blickte mit 
gefurchter Stirne über das Peruanerdorf hin. Die Gedanken waren 
jenſeit des atlantiſchen Oceans. „Schon lange,“ hob er endlich, 
zu Las Caſas gewendet, an, „ſchon lange bin ich jetzt hier in 
unthätiger Verborgenheit; was wird der Kaiſer, mein Herr, von 
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mir urtheilen? Werde ich ſeine Gnade nicht verlieren? — Wer 
weiß, welche Gerüchte die Verleumdung, die am Hofe nie ruht, ihm 
zu Ohren bringen? Meint Ihr nicht auch, ehrwürdiger Vater, daß 
es wohlgethan ſei, wenn ich ſuche nach Spanien zu kommen, um 
Truppen und Mittel zu holen, den Wüthrich endlich zu ſtürzen? — 
Nur ſo kann ich meines Namens Ehre retten, nur ſo meine Stelle 
behaupten, nur ſo die Wahrheit zu dem Ohre meines Monarchen 
bringen!“ — „Einerſeits,“ ſprach erwiedernd Las Caſas, „habt 
Ihr Recht, und ich muß Euch ganz beiſtimmen, allein auf der 
anderen Seite dürfet Ihr die Schwierigkeiten nicht überſehen, die 
die Ausführung ſolch eines Planes nothwendig hat.“ — „Und 
welche meinet Ihr denn?“ fragte der Vicekönig. „Zuerſt bedenkt,“ 
verſetzte Las Caſas, „daß es Euch an allen Mitteln zu ſolchem 
Unternehmen fehlt; ſodann vergeſſet nicht, daß alle Häfen, wo 
etwa Schiffe liegen, von den Anhängern Pizarro's beſetzt ſind, 
denen Ihr nicht entgehen würdet. Und für's Dritte iſt zu erwägen, 
daß eine Landreiſe bis zu den Küſten des abendlichen Meeres mit 
Mühſeligkeiten und Gefahren verbunden iſt, die den abgehärteten 
Sohn der Wälder aufrieben, falls er's unternähme, wegloſe 
Wildniſſe, reißende Ströme und himmelhohe Felſen und Steppen 
zu durchwandern, wie vielmehr Euch, edler Herr, und Elviren?“ 
Die Gründe fielen mit Centnerlaſt auf Nunez' Bruſt. Ihre Wahrheit 
war unbezweifelbar. Aber Nunez gehörte zu den Menſchen, deren 
Eigenſinn mit den Hinderniſſen wächſt, die ſich ihren Plänen 
entgegenſtemmen. Nun war der Funke in ſeine Seele gefallen, 
jetzt glühte er auf und der Gedanke verfolgte ihn überall. Er 
brütete ſtundenlang darüber, und immer ſtanden Las Caſas' Gründe 
ihm dennoch entgegen. Das ſtimmte ihn mürriſch. So oft ſich 
Gelegenheit darbot, nahm er den Gegenſtand von Neuem auf, um 
ihn von allen Seiten zu erwägen. „Wir müſſen nach Spanien, 
Elvira,“ ſagte er beim Mahle zu dieſer, „wenn nicht mir das 
Schickſal ſoll beſchieden fein, immer in den Wildniffen Peru's als 
Horn's Erzählungen. VII. 23 
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Flüchtling umher zu irren.“ Elvira erbleichte. „Wäre es denn 
nicht ſchön hier genug, um immer zu bleiben, mein Vater?“ fragte 
ſie bebend. „Thörichtes Mädchen!“ ſchalt unwillig Nunez, „bedenkſt 
Du nicht Deinen und Deines Vaters Stand? Mich ruft die Pflicht 
und die Ehre, Dich die Pflicht des Kindes!“ Leiſe war Huaskar 
bei dieſen Worten hinausgeſchlichen, und draußen ſtand er an den 
Stamm der Palme gelehnt, die er ſelbſt gepflanzt. Las Caſas 
hatte ſein Erbleichen bemerkt. Er folgte beſtürzt dem Jüngling, 
der an ſeine Bruſt fiel und klagte: „Vater, mein Vater, ich ſoll ſie 
wieder verlieren, an die meine Seele nur denkt, die ich ſo unendlich 
liebe!“ — Der Greis drückte ihn an ſich. „Sei ruhig, mein 
Sohn,“ ſprach er, „noch iſt ſie Dir nicht entriſſen. Noch thürmen 
ſich Hinderniſſe entgegen, die Nunez nicht überwinden kann!“ — 
So ſuchte er ihn wieder zu beruhigen, aber er zitterte für des 
Jünglings Glück. 

Sie kehrten in die Hütte zurück, doch die heitere Stimmung 
war verbannt. Kummer lag auf allen Geſichtern, und eine pein⸗ 
liche Stille herrſchte. Das zerſtörte Geſicht Halipa's, der jetzt 
hereintrat, weckte Alle aus ihrem Hinbrüten, in welches ſie 
verſunken waren. „Ich habe eine ſchreckliche Kunde zu bringen!“ 
ſagte dieſer bebend. „Alle Anzeichen eines furchtbaren Erdbebens 
ſind vorhanden.“ Schrecken ergriff Alle, denn ſie Alle hatten von 
Peru's furchtbaren Erdbeben gehört, ohne jedoch je ihre ſchrecklichen 
Wirkungen erfahren zu haben. „Welche Anzeichen haſt Du?“ fragte 
Nunez. „Eins »der fürchterlichſten Gewitter,“ verſetzte Halipa, 
„das wohl je über Peru's Berge ſeine Wuth ausgelaſſen, zieht ſich 
zuſammen. — Hört Ihr nicht ſchon den Donner? — Eine außer⸗ 
ordentliche wellenförmige Bewegung der Luft, begleitet von einem 
dumpfen Getöſe, das Ihr auch hören könnt, iſt ſchon wahrzu⸗ 
nehmen. — Doch kommt ſelbſt,“ fuhr er fort, „denn in dieſen 
Wänden iſt ohnedem Gefahr.“ Er zog ſie hinaus, und ſie fanden 
wie er's geſagt. Schon hörte man das Jammergeſchrei der Ein⸗ 
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wohner des Dorfes, die ihre Hütten verließen. Jetzt eilte athemlos 
Huaskar herbei, ergriff Elvira's Hand, winkte den Uebrigen, raſch 
zu folgen. Im Fluge ging es fort, bis ſie einen großen, freien 
Platz des Waldes erreichten. Mit jedem Momente wurde die Hitze 
drückender. Die Luft war ſiedheiß; die wellenförmige Bewegung 
derſelben dauerte fort; das Getöſe nahm mit jedem Augenblicke 
zu — der Donner brüllte in die Thäler und wider die Anden 
mit einer Gewalt, die unausſprechlich iſt. — Der Himmel war 
ein Feuermeer von Blitzen. Jetzt ſchien ein Schwindel alle Vögel 
des Waldes ergriffen zu haben; ſie flogen nicht mehr wie gewöhn⸗ 
lich, ſondern ſchußweiſe, und hatten nicht mehr die Kraft, ihren 
Flug zu lenken; wider Bäume und Menſchen ſtießen ſie, und fielen 
betäubt zu Boden. Das Geheul der Tiger und Unzen und Brüll⸗ 
affen war fürchterlich. Jetzt hörte man deutlich ein ſchreckliches 
Getöſe in der Erde, und, als ob die Erde in Zuckungen verfallen 
ſei, ſo wurde ſie gehoben, und ſenkte ſich wieder. Aber immer 
gewaltiger wurden die Zuckungen, ſo, daß Alle ſich niederlegen 
mußten, dem Herrn ihre Seele empfehlend. Plötzlich hörte das 
Gewitter auf. Eine dichte Finſterniß umfing ſie. Ein Orkan 
heulte entſetzlich, nur noch einzelne Blitze zuckten durch die Luft, 
aber um ſo entſetzlicher in dieſer Nacht. Heftiger wurde das Erd— 
beben, heftiger das Geheul der Thiere und Menſchen und das 
Getöſe in der Erde. Kalter Schweiß ſtand auf allen Stirnen, 
und die Angſt des Todes im Herzen, betete Jeder inbrünſtig. Nur 
Laß Caſas kniete in Mitten Aller und flehte um Schutz für die 
Geſchöpfe zu Gott. Auf ſeinen Zügen lag nicht das Merkmal der 
Furcht, ſondern die Verklärung der Andacht und die Heiterkeit des 
Gottvertrauens. Immer mehr Menſchen ſtrömten auf den freien 
Platz zuſammen. So vergingen mehrere Stunden eines fürchter— 
lichen Aufruhrs der Elemente. Da ließen allmälig die Stöße 
nach, ein ſanfter Regen fiel, und die Sonne trat hinter dem 
ſchwarzen Gewölke hervor, und bildete einen Regenbogen, und Las 
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Caſas deutete darauf hin und ſprach: „Der Herr iſt barmherzig!“ 
und Alle ſtimmten an: „Herr Gott, dich loben wir!“ 

Als nun wieder Frieden in der Natur war, da eilte Jeder 
nach ſeiner heimiſchen Hütte; aber zwei Spanier, die Gonzalez 
Pizarro als Späher ausgeſandt hatte, ſahen nicht ſobald Nunez 
hier, als ſie eilends den Rückweg antraten, bis dahin, wo eine 
ganze Rotte lag, um nun endlich deſſen ſich zu bemeiſtern, den ſie 
ſo lange vergeblich geſucht, und hier bei dieſem ſchauderhaften Auf⸗ 
tritt entdeckt hatten. Auch Nunez und die Seinen, nicht ahnend, 
welche Gefahr ihnen drohe, wandelten jetzt nach der Hütte zurück, 
noch ganz zerſtört von dem Schrecken, den die verfloſſenen Stunden 
ihnen gebracht. Aber welches grauſenhafte Bild der Zerſtörung bot 
ſich ihnen dar! Das Häuschen und die kleine Betkapelle lag in 
Trümmern, entwurzelt hatte der Orkan die Bäume rings umher. 
Alles war zerſtört. Und ſo wie hier das Erdbeben gewüthet, 
gleichermaßen auch im Dorfe der Peruaner. Am Dorfe ſtanden 
weinend die Menſchen vor den Trümmern ihrer Wohnungen und 
hoben ihre Blicke voll Kummers gen Himmel. „Laßt uns nicht 
trauern,“ ſprach Las Caſas, „ſondern danken dem Herrn, daß der 
Unſeren keines fehlt, und wir noch leben! Eine Hütte bauen wir 
wieder. Mir aber will es vorkommen, als ſei dieſe Zerſtörung 
ein Fingerzeig des Himmels, daß wir uns einen ſichereren Wohnort 
ſuchen, höher in den Anden.“ Sie ſtimmten ihm Alle bei; allein 
kaum hatte der Greis geendet, da nahte die Schaar der Spanier, 
und in ihren Händen war Nunez, ehe man an Widerſtand denken 
konnte. 

Sie riſſen ihn mit ſich fort in den Wald hinein. Starr vor 
Entſetzen ſtanden Alle. Elvira ſank mit einem Schrei in Ohnmacht. 
— Als Huaskar ſie dahinſinken ſah, da ſprang er ſchnell hinzu, 
legte die Geliebte in Las Caſas Arme, rief Halipa zu: „Laß uns 
ihn retten!“ und eilte in das Dorf. Sein Muth entflammte alle 
Einwohner. Mit Bogen, Pfeil und Speeren bewaffnet, eilten ſie 


N 


* 


den Spaniern nach. Gerade da, wo einſt Huaskar Elvirens Mutter 
beſtattet, lagen eben frohlockend die Spanier, ruhend von der Anſtren⸗ 
gung, den gefeſſelten Nunez mißhandelnd, als von allen Seiten die 
Rächerſchaar hereinbrach und mit ihren Spießen und Keulen die 
Spanier ſo wüthend anfielen, daß an kein Entkommen zu denken 
war für ſie. Zwar widerſetzten ſie ſich muthig, aber der Ueberfall 
war zu plötzlich, zu überraſchend, als daß ſie ſich hätten ordentlich 
zur Wehre ſetzen können. Einige entflohen, die anderen kämpften 
mit dem Muthe der Verzweiflung. Eben da Huaskar mit einem 
rieſigen Spanier im Kampfe war, ſah er mit einem Seitenblick, 
wie ein anderer anſchlug, um Nunez zu tödten. Ein gewaltiger 
Hieb mit der Keule ſtreckte ſeinen Gegner zu Boden, und ein zweiter 
traf die Schulter des Mörders, daß die Kugel hoch über Nunez 
Haupt hinausflog und der Mörder hinſtürzte mit lautem Schmerz⸗ 
geheul. Noch eine Weile dauerte der ungleiche Kampf, daun lagen 
alle Spanier, mit Ausnahme der wenigen Feiglinge, die entflohen 
waren, auf der Wahlſtatt. Triumphirend löſte Huaskar Nunez' 
Feſſeln, und der Dankbare drückte ſeinen Retter an ſein Herz. 
„Jüngling!“ rief er aus, „Du biſt mein und der Meinen Schutz⸗ 
engel; wie kann ich je Dir vergelten?“ Aber Huaskar bat ihn, zu 
eilen, daß ſie die Ihren wieder erreichten, denn ein Gedanke lag 
centnerſchwer auf ſeinem Herzen, der an Elviren, die er leblos 
verlaſſen hatte. Schon ſtanden die Sterne und die Sichel des 
Mondes am Himmel, da blinkte ihnen von Weitem das Feuer 
entgegen, das Las Caſas am Stamm eines gewaltigen Acajou⸗ 
Baumes angefacht hatte. Elvira war wieder erwacht, aber die Angſt 
folterte ſie ſchrecklich. Da hörte ſie von Ferne das Jubeln der 
Sieger, die ihr den Vater brachten, den ſie für verloren hielt, und 
den Geliebten, der auf's Neue ſie ſich durch dieſe That verpflichtet 
hatte. O, wie drang die Freude wieder ſo belebend durch ihr 
ganzes Weſen. Wie fühlte ſie ſo tief die dankbarſte Liebe für den 
Jüngling, der Alles für ſie gewagt, das Höchſte für ſie vollbracht 
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hatte. Sie warf ſich dem Jüngling an die Bruſt vor den Augen 
aller Gegenwärtigen, und drückte ihn an ihre liebende Bruſt. 
Huaskar wußte nicht, wie ihm geſchah. Er war wie betäubt, jetzt, 
da ſein höchſter Wunſch erfüllt war. Freude leuchtete aus aller 
Augen, denn jedes Herz liebte ihn. Nur Nunez, ſo ſehr er auch 
dem Jünglinge zum Danke verpflichtet war, nur er blickte ernſt und 
mit einem mißfälligen Zucken des Mundes auf Elvira, die jetzt 
wieder in ſeine Arme flog. „Beherrſche Dich beſſer!“ raunte er 
ihr in's Ohr, daß es eiskalt ſie überlief, und ſein Wort, wie ein 
Frühlingsfroſt, die Blüthen der Freude mit einem Male zerſtörte. 
Dann wandte er ſich zu Las Caſas, ſprechend: „Mich däucht, unſer 
Verweilen hier iſt zur Unzeit. Meinet Ihr nicht auch, daß uns 
nur ein anderer, ſehr verborgener Ort Sicherheit und Ruhe zu 
geben im Stande iſt? Je länger wir hier weilen, je eher unſere 
Sicherheit gefährdet wird!“ — „Ihr habt Recht, Adelantado!“ 
erwiederte Las Caſas, „Huaskar wird uns ſchon eine Stätte ſuchen. 
Unfern von hier iſt im Gebirg eine trockene Höhle, in welcher wir 
einſtweilen, da ihr Eingang überwachſen iſt, hinlängliche Sicherheit 
finden, dahin laßt uns gehen!“ — Als das Volk ſich verloren 
hatte, um die Trümmer ſeiner Habe zu ſammeln, und ſich ſodann 
eine andere Heimath zu ſuchen, entfernten auch ſie ſich, um von der 
Höhle Beſitz zu nehmen. Hier aber ſtellten ſich für Elvira Schwie⸗ 
rigkeiten des Hinaufklimmens entgegen, ihr ſchwindelte vor der 
Höhe. Da nahm ſie Huaskar auf ſeine Schulter und trug ſie den 
Abhang hinan in die Höhle, darauf mit ebenſo rüſtiger Kraft Don 
Nunez und Las Caſas. „Gottlob,“ ſagte er, „jetzt ſeid ihr vor 
der erſten Gefahr geſichert. Ich aber eile in das Gebirg, eine 
Stätte zu ſuchen, die uns Allen Sicherheit darbietet, mehr als dieſe.“ 
Von den Segenswünſchen Aller begleitet, wanderte er fürbaß, und 
weit hinaus ſah er noch das Winken der Geliebten. Er durchſtrich 
das Land nach allen Richtungen, immer am Gebirge hinziehend, 
aber er konnte keine Stelle finden, die als ein Hafen der Ruhe für 
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die Verfolgten, dennoch auch Elviren durch ihre Schönheit die 
Stunden der Einſamkeit verſüße. Endlich traf er eines Morgens 
hoch im Gebirg ein Plätzchen, das jeder ſeiner Anforderungen 
gänzlich entſprach. Dicht von Felſen eingeſchloſſen, nur durch eine 
ſchmale Felsſpalte zugänglich, fand er ein kleines Thal. Himmel⸗ 
hoch thürmten ſich die Wände von allen Seiten auf; herrliche 
Bäume ſtanden ringsum, und ein köſtlicher Raſenteppich breitete ſich 
unter ihnen aus. Tief im Hintergrunde murmelte eine kryſtallhelle 
Quelle und verbreitete, rings umgeben von duftenden Stauden und 
Blumen, die lieblichſte Kühle. Hier, und nirgends ſonſt, iſt der 
Ort der Ruhe für ſie, ſagte er zu ſich ſelbſt, und trat, ſorgfältig 
den Weg ſich bezeichnend, die Rückwanderung an. Er ſammelte 
Ananas und die köſtliche Perſimonpflaume, nebſt der von den 
Spaniern ſogenannten Avocatobirne, um der Geliebten ſie zu 
bringen. 

Spät eines Abends, nachdem er vierzehn Tage entfernt ge— 
weſen war, traf er in der Höhle ein. Schon hatte der Schlaf Alle 
in ſeine Arme genommen und feſt an ſeine Bruſt gedrückt. Lange 
ſtand der liebende Jüngling vor der ſchlummernden Geliebten, und- 
betrachtete mit ſüßem Entzücken das liebliche Weſen, auf deſſen 
Zügen der Zauber der engelreinſten Unſchuld thronte, dann legte er 
ſeine Früchte und Blüthen leiſe neben ſie hin und ſchlich hinaus, 
daß nicht Jemand erwache. Und frühe, mit dem erſten Lichtſtrahle, 
der in die Höhle fiel, erwachte Elvira. „Huaskar,“ ſeufzte ſie, 
„wo wirſt du jetzt ſein?“ — Da fiel ihr Blick auf die Früchte 
und Blumen, und wie ein Blitz durchzuckte ſie die Freude, denn 
dieſe Zeugen ſeiner Gegenwart trogen nicht. Sie blickte auf Vater 
und Freund, — ſie ſchliefen noch. Da ſchwebte ſie leiſe, kaum mit 
dem Fuße den Boden berührend, hinaus, und — in ihren Armen 
lag Huaskar, und der erſte Kuß inniger Zuneigung brannte auf 
ihren Lippen. Selige Momente des ſüßen Vergeſſens! — Herz an 
Herz ſtanden ſie ſo lange in der Umarmung, dann erſt gewannen 
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fie das Wort wieder, denn die höchſte Wonne, wie der höchſte 
Schmerz iſt ſtumm. — Sie ſetzten ſich nun nieder, und die Ver⸗ 
gangenheit, das Werden ihrer Liebe that ſich vor ihren Blicken auf 
wie ein Paradies. Aber auch die dunkle Zukunft trat ängſtigend 
vor ſie hin. Doch die Liebe ſieht nur Licht, und auch das Dunkel 
hellte die Hoffnung auf, und das vollſte Maß reinen Erdenglücks 
ſenkte ſich in ihre Bruſt nieder. Sie traten mit den freudeglühenden 
Angeſichtern in die Höhle, wo ſie jetzt das Reden Las Caſas' und 
Nunez' vernahmen, die freudig den Jüngling empfingen, und be⸗ 
gierig der Schilderung ihres Aſyles horchten. Und als das Mahl 
eingenommen war von Huaskar's Früchten, da brachen ſie auf, den 
Ort der Ruhe zu erreichen. 

Die Reiſe war ſehr beſchwerlich, und konnte nur ſehr langſam 
fortgeſetzt werden. Oft trugen Huaskar und Halipa Elviren große 
Strecken, damit nur nicht ihre Ermüdung die zarte Jungfrau krank 
mache. Nicht ſelten fehlte es an Lebensmitteln, und Halipa und 
Huaskar mußten die Wälder durchſtreifen, um ein Wild zu erjagen, 
oder eßbare Früchte einzuſammeln, um die Noth zu lindern, die 
oft ſehr groß war. Immer aufwärts zogen ſie, bis dahin, wo die 
Cordilleren ihre Arme weſtlich ausbreiten, um das geſegnete Thal 
zu umfaſſen, in welchem Quito lag, und der Maranhon oder Ama⸗ 
zonenſtrom ſeine Fluthen von den Anden hinab durch die breiten 
Ländertheile Südamerika's wälzt, um ſich in den Schooß des weſt⸗ 
lichen Weltmeeres zu ergießen. Als ſie nahe dem Orte waren, wo 
jetzt Keberos liegt, machten ſie auf Huaskar's Bemerkung, daß fie jetzt 
unfern ihres Zufluchtsortes ſeien, Halt. Er führte die Staunenden 
in das liebliche, friedliche Bergthal, und ein lauter Ausruf freudiger 
Verwunderung, den ſelbſt Nunez nicht zurückhalten konnte, ſagte 
ihm, wie gut er gewählt. Dankbar erquickten ſie ſich an der friſchen 
Quelle, und unter dem heiteren Sternenhimmel ruhten ſie die erſte 
Nacht in ihrem verborgenen Zufluchtsorte. Mit dem andern Morgen 
begann der Bau einer Hütte, bei welchem Alle halfen, und bald 
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ſtand ſie, Schutz und Obdach bietend, fertig da, und daneben baute 
fich Huaskar mit Halipa eine andere. Die nothwendigen Vor⸗ 
kehrungen waren mum getroffen, aber auch der kleine Vorrath von 
Lebensmitteln aufgezehrt. So Vieles bedurfte man, was man nicht 
hatte, und auch des Goldes ermangelten ſie, um es in dem drei 
Tagereiſen entfernten Pagta einzukaufen. Auch in dieſer Noth 
wußte Huaskar Hülfe. Auf ſeinen Wanderungen hatte er reiche 
Goldminen entdeckt. Schweigend entfernte er ſich eines Tages. 
Der Abend kam, aber Huaskar nicht. Beſorgt um ihn, ſtreifte 
Halipa in der Nähe umher, aber er fand ihn nicht. Sechs Tage 
vergingen, und der Jüngling fehlte. Jetzt ergriff Angſt und Sorge 
jedes Herz, denn Alle erkannten es, daß ohne ihn nur Mangel und 
Elend ihr Loos in dieſer Einöde ſein würde. Elvirens Auge 
ſchwamm in Thränen, ihre Seele fand nirgends Ruhe. „Wird er 
verunglückt ſein, oder iſt er die Beute wilder Thiere geworden?“ 
fragte fie jammernd, allein wer konnte ihr ſichere Kunde geben? 
Je länger er ausblieb, je troſtloſer ſie, je troſtloſer Las Caſas und 
Halipa wurden. Nunez bedauerte innigſt Huaskar's Schickſal, aber 
es war etwas in ſeinem Gemüthe, was ihn darin dennoch etwas 
Gutes ſehen, und ſeine Trauer nicht tief werden ließ. Sie ſaßen 
einſt wieder kummervoll bei ihrem kärglichen Mahle, als ſie Tritte 
vernahmen, und Elvira mit dem jauchzenden Ausrufe: „Mein Huas⸗ 
kar!“ die Thür aufriß und hinaus ſtürzte. Er war es. Beladen 
mit einer ſchweren Laſt mannigfaltigen Geräthes, einiger Matten 
und eiſerner Werkzeuge, trat er, kaum athmen könnend vor Müdig⸗ 
keit, in die Hütte. „Ach, Huaskar! mein theurer Huaskar!“ rief 
das Mädchen, ihn umſchlingend, „wie haſt Du mich betrübt, wie 
haſt Du meine Seele geängſtigt durch Dein Ausbleiben!“ ſie ſchlang 
ihre Arme um ihn in der Freude ihres Herzens, jede Rückſicht ver⸗ 
geſſend. Huaskar drückte ſie an ſich, drückte Las Caſas die Hand. 
Aber als er ſie Nunez reichte, ſtieß dieſer ſie zornglühend zurück. 
„Was erkühnſt Du Dich, Menſch?“ fragte er wild. — „Woher 


nahmſt Du Dir die Frechheit, die Tochter des Adelantado, Deines 
Herrn, zu liebkoſen, wie Deine Braut? Und Du, ehrvergeßne Dirne,“ 
donnerte er der erbleichenden Elvira zu, „konnteſt Du ſo Deinen 
Stand vergeſſen, Dein Herz in thörichter Neigung an einen Peruaner 
zu hängen, und im Angeſichte Deines Vaters ihn zu umarmen?“ — 
Jetzt brach wild, wie der verheerende Waldſtrom, des Kaſtilianers 
Adelſtolz hervor, und riß rückſichtslos jede Schranke nieder, die die 
Dankbarkeit gegen Huaskar ihm hätte gebieten ſollen. Elvira ſank 
ohnmächtig dahin. f 

„Ihr ſeid ein harter Mann,“ ſprach würdevoll Huaskar, 
„denn ſonſt würdet Ihr Eures Kindes ſchonen. Ich habe nicht 
gebuhlt um Elvirens Herz. Frei hatte ſie es mir ergeben. Meine 
Liebe zu ihr verberge ich nicht, denn ſie iſt rein und edel vor 
Gott, der nicht, wie Ihr, den Menſchenwerth nach vermoderten 
Pergamenten ſchätzt. Allein wiſſet, daß meine Liebe Eure Tochter 
nicht entadelt, denn in meinen Adern rollt edleres Blut, als in den 
Euren. Peru's Inkas find meine Voreltern. Ich bin der recht— 
mäßige, geborene König meines Volkes! Aber ich fühle Scham in 
meinem Herzen, daß ich nur eines eitlen Ranges erwähnt habe, 
denn ich bin Chriſt, und des Chriſten Adel iſt Chriſtenſinn und 
fromme Tugend. — Ich habe keine Rechte auf Elviren, und will 
-keine haben — aber meine Liebe zu ihr kann kein Adelantado und 
kein Teufel mir rauben oder wehren. Ihr ſeid Herr über Euer 
Kind. Aber ich erinnere Euch an des Chriſten Pflicht, die milde 
die Schwächen Anderer richtet, ſich der eigenen bewußt.“ Er 
ſprach's und ging. — „War das die Sprache eines Peruaners?“ 
fragte erblaßt Nunez. „Die Sprache der Wahrheit aus eines 
Peruaners Munde,“ verſetzte Las Caſas. — „Ihr habt unklug 
gehandelt, Don Nunez. Bedenkt, daß Ihr Euer Leben und Euer 
Lebensglück, das Leben Elvirens allein dieſem Jünglinge zu verdanken 
habt — und Ihr werdet wenigſtens einſehen, daß Ihr, um dankbar 
zu ſein, anders hättet handeln müſſen, auch ſelbſt dann, wenn Ihr 
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durchaus ſeine Liebe nicht hättet billigen können!“ — Nunez 
ſchwieg. Er ſtand auf, und wuſch Elvirens Wangen mit kaltem 
Waſſer an. „Wo iſt Huaskar?“ war ihre erſte Frage. „Beru⸗ 
hige Dich, Kind!“ ſprach Nunez, „er wird wiederkehren.“ Er 
ſelbſt ging hinaus, den Jüngling aufzuſuchen. Huaskar ſtand bei 
Halipa. Sein Haupt hatte er auf des Freundes Schulter gelehnt. 
Der Grand fühlte tief die Schmach, dem Jüngling freundlich zuzu⸗ 
reden, und doch gebot es ihm die Klugheit. Er trat zu ihm. 
„Huaskar,“ ſprach er, ſeine Hand faſſend, „ich habe Dich tief 
gekränkt!“ — „Seid ruhig, Adelantado, ich habe es vergeben und 
vergeſſen,“ fiel ihm Huaskar ein. „Sieh',“ fuhr Nunez fort, 
„meines Volkes Sitten werden es nie zugeben, daß Elvira Dein 
Weib wird, ſo bitte ich Dich, laß ab von ihr! — Laß aber den 
Frieden wiederkehren in unſere Mitte!“ — Huaskar ſah ihn mit 
einem langen, durchdringenden Blick an. „Könnet Ihr dem Strome 
gebieten, Don, daß er zu ſeiner Quelle zurückfließe?“ fragte er 
ſanft. „Habt Ihr das Weib nie geliebt, das in meinen Armen 
ſtarb?“ Nunez fühlte, was Huaskar ſagen wollte — aber er 
konnte keine Worte finden, ihm zu entgegnen. „Geht zu Elviren, 
ſagt ihr, Huaskar werde ſie ewig lieben, allein Huaskar denke edel 
genug, ein Opfer zu bringen, und wenn es ſein Leben wäre!“ Er 
trat feierlich hin vor Nunez, er erhob ſeine Hand gen Himmel. 
„Don Nunez,“ hob er an, „Ihr huldiget jetzt, wo Ihr Euch 
zwinget, mir freundlich zu ſein, Ihr huldiget nur der Erinnerung 
an das, was die Vorſehung durch mich zu Eurem Beſten geſchehen 
zu laſſen für gut fand; ich entbinde Euch hier vor Gott jeder Ver— 
pflichtung gegen mich. Vergeſſet, was ich Euch Gutes gethan, ich 
will vergeſſen, was ich von Euch erlitt und erleide! Gott ſei deß 
Zeuge!“ Er ſchritt ſtolz, im Gefühl innerer Würde an dem zer— 
knirſchten Kaſtilianer vorüber, ging in die Hütte, ſchloß Elviren in 
ſeine Arme, und drückte den Scheidekuß auf ihre Lippen. Dann 
trat er zu Las Caſas, umarmte ihn, riß ſich los, und flog zur 
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Hütte hinaus, durch das Thal und — war verſchwunden. Wir 
gehen hinweg über die erſten Tage, die dieſer Begebenheit folgten. 
Einen Rabenmantel der düſteren Schwermuth hatte dieſer Vorfall 
über Elviren und Las Caſas verbreitet. Nunez ſchien in Stunden, 
wo das Menſchliche in ihm über die Vorurtheile ſiegte, zu bereuen, 
was er gethan — aber dieſe Stunden waren ſelten. Er bewun⸗ 
derte zwar des Jünglings Edelſinn, den ſeine Selbſtverbannung 
bewies, aber er freute ſich auch deſſen, da dadurch, wenigſtens ſeiner 
Meinung nach, Elvirens Liebe nicht zunahm. Und von der in 
jeder Hinſicht, nur in dieſer nicht, allmächtigen Zeit hoffte er Hei⸗ 
lung der kleinen Wunde. Er beobachtete ſcharf Elviren, daß ſie 
nicht heimlich den Jüngling ſähe, aber er fand keine Urſache zu 
dieſem Verdachte. — Aber der Gedanke, Peru zu verlaſſen, wurde 
mit jedem Tage lebhafter, und der Gedanke, aller Mittel beraubt 
zu ſein, je dieſen Wunſch ausführen zu können, fiel täglich ſchwerer 
auf ſein Herz. Der Gedanke an Alonzo's Verrätherei war minder 
lebhaft. Die Verbindung Elvirens mit ihm trat wieder lebhaft 
vor ſeine Seele. Das machte die Rückkehr nach Spanien und ihre 
Unmöglichkeit zu einer unausſprechlichen Qual für ihn. Elvira 
weinte, duldete und ſchwieg; Las Caſas ſeufzte und betete um 
Frieden für Huaskar. Aber jede Nachforſchung nach ihm war 
vergeblich. Halipa ſagte nichts, als: „Gott gebe ihm Frieden!“ 

Täglich wurde Nunez muthloſer, unzufriedener, unglücklicher. 
Er ſah ſeine Pläne unausführbar. Er ſah Las Caſas' Kummer, 
der ihm durch's Herz ſchnitt. Allein ſein Stolz ließ es nicht zu, 
ſeinen Kleinmuth bloß zu geben. Sein Stolz erlaubte ihm nicht, 
des Vaterherzens beſſere Empfindungen laut werden zu laſſen. Und 
ſo wuchs ſeine Unzufriedenheit ſtündlich. Er hatte Niemanden, dem 
er ſich anvertrauen, dem er den Zwieſpalt ſeines Innern entdecken 
mochte. Nur in der Einſamkeit machte er in Selbſtgeſprächen ſeinem 
Herzen Luft. Hier behorchte ihn einſt Halipa. — Wenige Tage darauf 
fand Nunez eines Morgens vor ſeinem Bett einen Sack, und oben 
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darauf ein Palmblatt, in das die Worte eingeritzt waren: „Euer 
Wunſch iſt, Peru zu verlaſſen; hier iſt Gold, ſoviel Ihr bedürfen 
mögt dazu. Bis zum Tage St. Antoni werdet Ihr in Pagta ein 
Schiff finden, das den Namen „El Paz“ führt. — Legt Las Caſas' 
Mönchskleid an, und gebt Elviren Mannskleider, ſo möget Ihr 
Eures Wunſches Erfüllung finden. Gott geleite Euch!“ — Ueber⸗ 
raſcht las es Nunez wieder und wieder. Es war dem alſo. Ge⸗ 
diegenes Gold enthielt der Sack. Er ſprang auf und ſuchte Halipa. 
„Wer hat dies Blatt und das Gold gebracht?“ fragte er ihn. 
„Ich weiß es nicht!“ war ſeine Antwort, und ſonſt ſprach er 
nichts. Das war zu viel für des Spaniers Ehrgeiz. Er kämpfte 
lange mit ſich, ob er es annehmen ſolle; denn daß es von Huaskar 
kam, lag über jeden Zweifel erhaben. Sonſt war Nunez' Ehrgeiz 
unüberwindlich. Hier ſiegte der Wunſch, nach Spanien zu kommen, 
über ihn. Er bat Halipa dringend, nach Pagta zu gehen, um die 
Wahrheit zu erforſchen. Er weigerte ſich. „Verlaßt Euch auf den 
Edelmuth eines Peruaners,“ ſagte bitter Halipa, „und trauet ihm 
nur diesmal. Kann ich Euch ſonſt dienen, ſo befehlet, und es wird 
geſchehen.“ Halb und halb ſchwankend in ſeinem Entſchluß, traf 
er auf Las Caſas. „Ehrwürdiger Vater,“ ſprach er, „Euer Huaskar 
hat das Maß ſeiner Wohlthaten gegen mich voll gemacht; ich habe 
Gold und ein Schiff, um Peru in drei Tagen zu verlaſſen.“ Las 
Caſas erſtaunte. „O du edles Herz,“ rief er aus, „brich nur 
nicht unter dieſen Opfern!“ Dann fuhr er gerührt, ſich zu Nunez 
wendend, fort: „Ich bitte Gott, daß Euch der Entſchluß nie 
gereue; ziehet in Frieden! Verberget Euch wohl. Ich will Euch 
ein abgelegtes Prieſterkleid geben, und von Huaskar's Kleidung für 
Elviren!“ — Jetzt belebte die Freude Nunez' Herz. Er ging in 
die Hütte, aber Las Caſas bat er, Elviren ſeinen Plan mitzutheilen. 
Der Greis fand ſie, wie immer, in Thränen. Er war ſelbſt ver⸗ 
legen, und wußte kaum, wie er das Wort ausſprechen ſollte, das 
ſie erſchüttern mußte. Sie ſelbſt kam ihm zuvor. „Euch liegt 
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Etwas auf dem Herzen, mein Vater,“ ſagte ſie, „was Euch ſchwer 
wird herabzuwälzen. Ich ahne es. Ich ſehe es an meines Vaters 


triumphirender Miene — wir verlaſſen Peru?“ — „So iſt es, 
mein Kind!“ — „Wann, o ſprechet, wann?“ — „Uebermorgen, 
Elvira.“ — „Darf ich nicht mehr hoffen, ihn wiederzuſehen 


hienieden?“ fragte ſie leiſe. „Frage ſo nicht mehr, meine Tochter! 
Gib die Hoffnung nicht auf, ſo lange der Himmel über Dir blau 
iſt. Kennſt Du die Wege der Vorſehung? Sie ſind dunkel, räthſel⸗ 
haft, aber gütig und weiſe. Vertraue ihnen. Da, wo Du Nacht 
ſiehſt, leuchtet vielleicht das Licht des Herrn!“ „Vielleicht, ſagtet 
Ihr, mein theurer Vater, vielleicht!? O, ich habe aufgehört zu 
hoffen, denn ich kenne das ſtolze Herz, den unbezwinglichen Willen 
meines Vaters. Nur noch einmal möchte ich Huaskar ſehen, und 
dann — dann will ich gerne ſterben, oder im Kloſter meine Tage 
vertrauern!“ „Haſt Du nie gehört, daß das Schickſal auch den 
eiſernen Willen des härteſten Menſchen mürbe machen kann, meine 
Tochter? — Vertraue dem Herrn! Eure Liebe iſt nicht das Werk 
der Sinnenweide. Euch hat der Himmel zuſammengeführt. Er 
wird Euch wieder vereinen. Euer Troſt iſt ſüß, aber nur der Troſt 
der Liebe für ein krankes Herz!“ — „Werde ich ihn wiederſehen, 
ehe Peru's Küſte ſich im Nebel hinter mir verliert? — Antwortet 
mir, es iſt meine letzte Bitte!“ — „Willſt Du Dir das Scheiden 
ſchwerer machen und ihm — Elvira? Bedenke das und gib den 
Wunſch auf. Auch Huaskar wird den Wunſch hegen, den Du 
nährſt — aber er wird ihn männlich beſiegen. Beſiege auch Du 
ihn!“ — Da warf ſie ſich an ſeine Bruſt, weinte lange, und ſprach 
dann mit Entſagung: „Es ſei alſo, wie Ihr wollet!“ 

Glücklich, wie Einer, dem ein lang genährter Wunſch erfüllt 
wird, dem ſich unüberſteigliche Hinderniſſe entgegengeworfen hatten, 
war Nunez, aber an den Blüthen ſeines Glückes nagte ein heimlicher 
Wurm — das Bewußtſein ſeiner Undankbarkeit gegen Huaskar, das 
Bewußtſein, Elvirens Herz durch dieſen Schritt zu brechen; denn 
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das ſah er an den kummervollen Zügen der Jungfrau, an dem 
erloſchenen Auge. Aber dennoch zog's ihn fort, dennoch konnte er's 
nicht über ſich gewinnen, ſeinen beſſeren Gefühlen zu folgen. Der 
Antoniustag kam näher. Die Reife mußte angetreten werden. Die 
Prieſterkleidung verwandelte Nunez in einen Mönch, und ſeine 
finſteren Geſichtszüge mit den ſcharfen Linien paßten recht gut zu 
dem Kleid. Elvira war ein Jüngling, dem man das Seelenleiden, 
die Reſignation auf das Leben, und Alles, was es Wünſchenswerthes 
hat, wohl anſah. So trat Nunez vor Las Caſas. In ſeinem 
Scheidewort ſprach ſich fein Dank aus und das Verſprechen, dermal— 
einſt, wenn Peru's Statthalterſchaft wieder in ſeiner Hand ruhe, 
nach Möglichkeit zu vergelten. Denn das konnte der ſtolze Mann 
nicht tragen, Wohlthaten anzunehmen, ohne zu vergelten, aber nur 
ſchien ihm Elvirens Hand an Huaskar ein zu großes Opfer des 
Dankes. Las Caſas ſah ihn wehmüthig an. „Mir,“ ſagte er, 
„habt Ihr nichts zu vergelten, und Huaskar hat ſeinen Lohn! — 
Doch kein Vorwurf beſudle die Scheideſtunde! Ziehet mit Gott, 
und findet Frieden und Glück jenſeit des Meeres! Dir, meine 
Tochter, Dir gebe der Himmel Geduld, Ausdauer, Ergebung und 
Hoffnung, und vor Allem Deinem Herzen Ruhe!“ So ſprach er zu 
Elviren, die vor ihm niederſank und ſeine Kniee umſchlang. „Sagt 
Huaskar,“ bat ſie mit gebrochener Stimme, „daß ich ihn ewig 
liebe!“ Muthiger, als es Las Caſas erwartet, erhob fie ſich und 
ſagte zum Vater: „Laſſet uns gehen!“ Aber als ſie am Ausgang 
des Thales ſtand, als jetzt der Strahl der Morgenſonne auf die 
Hütte fiel, ach, da brachen dennoch die Thränen ſtromweiſe hervor, 
und gewaltſam mußte ſie ſich abwenden. — 

Der Gang nach Pagta hinab glich dem Gang auf das Schaffot. 
Ernſt und ſtill war er. Hinter ihr lag eine Welt voll Glück, vor 
ihr der Tod. Aber ihre Seele war ſtark. Sie blickte noch einmal 
zurück nach dem Thal, in dem ſie ſo glücklich geweſen. Nunez 
ſchwieg zu Allem. Es ſchien ein Panzer um ſein Herz zu liegen, 
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der jeglichem beſſeren Gefühle den Eingang wehrte. Nur die Rich⸗ 
tung, in der Pagta lag, ſuchte ſein Blick. Nach mehreren Tagreiſen 
erreichten ſie es. Das Schiff lag ſegelfertig. Es war ein ſpaniſches. 
Als ſie das Schiff beſtiegen, und nun Elvira den Fuß in das Boot 
ſetzen ſollte, da ſank ſie leblos in die Arme der Matroſen. Leblos 
brachte man ſie in das Schiff. Die angewendeten Mittel jedoch 
brachten ſie wieder in's Leben. Sie verlangte auf das Verdeck. 
Noch fand Halipa am Ufer, gleich als warte er ihres Scheide: 
grußes für Huaskar. Sie winkte ihm zu, — ging dann hinab in 
das Schiff, und ehe noch der andere Morgen tagte, war günſtiger 
Wind eingetreten, und Peru's Küſte war verſchwunden, da Elvira 
noch einmal nach ihr hinblicken wollte. Von dieſem Augenblick an 
war Elvira ſtumm wie das Grab. Die Außenwelt rührte ſie nicht, 
denn ſie trug in der Erinnerung eine Welt voll Blüthen und 
Seligkeit, während die Außenwelt einer Winterlandſchaft glich, wo 
das entflohene Leben allen Geſtalten traurige Merkmale aufdrückte. 
Seit die See unter ihm und Peru hinter ihm war, ſchien Nunez 
ein Anderer geworden zu ſein. War er früher kalt gegen Elviren 
erſchienen, ſo war er jetzt ganz der liebende, beſorgte Vater. Allein 
Elvira hatte nur ein wehmüthiges Lächeln, gleich dem Sterbenden, 
der Hoffnung ſeiner Lieben ſieht, während er den Tod in allen 
Gliedern fühlt. 

Sie waren mit günſtigem Wind einige Tagreiſen geſegelt, als 
Nunez mit Schrecken wahrnahm, daß das Schiff die Richtung nach 
dem Lande nahm. Schon konnte man deutlich die Gegend von 
Lima unterſcheiden und die Mündung des Stromes. Aengſtlich 
wandte er ſich zu dem Schiffshauptmann. „Ihr habt ja Euren 
Lauf geändert, Senor, mich däucht, wir nahten uns Lima?“ — 
„Da habt Ihr ganz richtig geſehen!“ erwiederte der wortkarge 
Seemann. „Aber was ſollen wir denn dort? Unſere Reiſe geht 
ja nach Spanien!“ — „Da irrt Ihr ſehr!“ war die Antwort des 
Schiffshauptmannes, „meinet Ihr, ich wollte das Gold verlieren, 


welches Gonzalez Pizarro auf Euren Kopf geſetzt?“ — „Auf meinen 
Kopf?!“ fragte erſtarrend Nunez. „Was habe ich mit Pizarro?“ — 
„Haltet doch die Leute nicht für ſo dumm, Don Nunez,“ lachte 
Jener; „ich habe Euch erkannt, als Ihr mir nur unter die Augen 
kamet. Wolltet Ihr für einen Prieſter angeſehen ſein, ſo durfte 
Eurem Haupte die Tonsura nicht fehlen — das hattet Ihr nicht 
überlegt!“ — „Schurke!“ ſchrie Nunez, „ſo ſollſt Du lebend mich 
nicht dem Wütherich überliefern!“ Er griff raſch nach ſeinem 
Dolch — aber ſchon hatten zwei nervigte Seeleute ihn gefaßt. — 
„Einſtweilen,“ befahl kalt und gleichgültig der Schiffshauptmann, 
„feſſelt ihn, daß er nicht wieder ſolche Thorheiten macht, bis ihm 
Pizarro die Mühe des Selbſtentleibens erſpart.“ Man feſſelte 
Nunez und brachte ihn zu Elviren. Sie erſchrak heftig und beklagte 
weinend das Schickſal ihres Vaters. Nun begann der Wetteifer 
der Liebe auch bei Elviren. Sie ſchien ihres eigenen Grams über 
dem des Vaters zu vergeſſen. Sie bot Alles auf, die ſtarre Ver— 
zweiflung deſſelben zu verſcheuchen und ſeine Seele mit Hoffnung 
zu erfüllen, an die ſie doch ſelbſt nicht glauben konnte. In laute 
Aeußerungen brach oft Nunez' Seelenzuſtand aus. Dann fluchte er 
ſeines Geſchicks, dann klagte er ſich ſelbſt laut als den Urheber 
ſeines Elends an. — Bald hatten ſie Lima erreicht. Ganz in der 
Stille begab ſich der Capitän zu Pizarro, der freudig ihm die aus⸗ 
geſetzte Summe zahlen ließ und den Gefangenen mit Elviren in der 
Stille der Nacht in die Gefängniſſe bringen ließ, die tief unter dem 
Palaſte lagen, in dem einſt Nunez für des Volkes Wohl geſorgt 
hatte. Den gefährlichen Gegner enthaupten zu laſſen, war Pizarro's 
erſter Gedanke. Doch Gonzalez Gemüth war ſo entmenſcht nicht, 
wie das ſeines Bruders Francesco geweſen war. Er berief ſeine 
Freunde zum Rathe zuſammen. Sie kamen. „Eine frohe Bot⸗ 
ſchaft,“ ſprach Pizarro, „habe ich Euch zu geben, Freunde; ſeit 
geſtern iſt Nunez Vela in meinen Händen.“ „Nunez?“ fragten 
Alle erſtaunt. — „Er wollte nach Spanien flüchten in Prieſter⸗ 
Horn's Erzählungen. VII. 24 5 
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tracht,“ fuhr Pizarro fort, „und hatte mit ſchwerem Golde Lopez, 
den Befehlshaber des Schiffes „El Paz,“ gedungen zur Ueberfahrt; 
der aber erkannte ihn und lieferte ihn aus. Was dünkt Euch, hat 
er den Tod verdient?“ — Escavedo nahm das Wort: „Den Tod 
verdiente Nunez nicht. Ihr wißt, ich war ſein Freund, wahrlich! 
nie; allein er handelte gerecht.“ — „Auch,“ verſetzte Alvarado, 
„möchte es klüger ſein, ihn in ſicherem Gewahrſam zu halten; 
ſintemal Ihr nicht wißt, ob der Hof in Madrid durch Eure 
Geſchenke günſtig für Euch geſtimmt iſt. Und iſt er es nicht, ſo 
könnte im ſchlimmſten Falle die Auslieferung Don Nunez Vela's 
Euch vor dem Tode ſchützen.“ „Du haſt Recht, Alvarado,“ ſprach 
Gonzalez, „und ſo ominös auch Deine Rede ſchließt, ſo ſcheint mir's 
doch, als enthalte ſie keine Unwahrheit! Alſo Nunez lebe, aber die 
Mauern meiner Gefängniſſe ſollen ihn bewahren, daß er mir nicht 
ſchädlich werde!“ 


5 


Nachdem Huaskar jene, das Innerſte des ſtolzen Kaſtilianer's 
erſchütternde Worte geſprochen, die Geliebte umarmt, und dem 
edlen Las Caſas ein Lebewohl geſagt hatte, floh er in wilder Haſt 
von dannen. Es war, als müſſe er eilen, daß nicht das ſchwächere 
Herz ihm ſeine Pflicht ſchwer mache. In jenem Momente, wo 
Nunez zu ihm ſagte: Laß ab von Elviren, denn meines Volkes 
Sitten geſtatten nicht, daß ſie je Dein werde, in jenem Momente 
faßte ſeine große Seele den Entſchluß der Entſagung. Aber wie 
tief verwundet war ſein Inneres! Seiner Liebe Hoffnung erblichen, 
ſein beſſeres Gefühl und das Bewußtſein ſeiner Menſchenwürde ſo 
tief verletzt, ſeine edlen Thaten ſo ſchnöde vergolten zu ſehen, das 
nagte an des Jünglings edlerem Theile wie ein unheilbarer Krebs. 
Und dennoch gab ihm der Sieg über ſich ſelbſt manchmal eine 
anſcheinende Ruhe. Ein Gedanke an Elviren aber riß dieſe wieder 
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nieder, und das alte Weh zog mit ſeiner ganzen erſchütternden 
Gewalt wieder in ſeiner Seele ein. So litt er unausſprechlich, 
und doch wollte er nicht ſeiner Sehnſucht, Elviren wiederzuſehen, 
nachgeben. Er hatte ſein Wort gegeben, ſo wollte er es auch 
nimmer brechen. In der erſten Zeit ſeiner Entfernung hielt er ſich 
in der Nähe des Thales auf. Da fand ihn der treue Halipa, und 
ſank an des Freundes ſchwer belaſtete Bruſt. Lange hielten ſie 
ſich umarmt, dann brach Halipa's Unmuth in harte Worte über 
Nunez aus. „Laß ihn,“ bat Huaskar. „Ich habe ihm ja vergeben, 
ſo vergib auch Du ihm. Weißt Du nicht, Halipa, daß wir, wie 
Jeſus, auch dem vergeben ſollen, der uns den Mordſtahl in das 
Herz ſtößt?“ — „Wohl ſtieß er Dir den Mordſtahl in's edle Herz, 
und dennoch vergibſt Du ihm, Du große, edle Seele! Wohl, es ſei, 
auch ich will ihm vergeben, weil Du es willſt!“ — Er drückte ihn 
wieder an ſeine Bruſt. Dann erzählte er ihm von Elviren, ſagte 
ihm, daß ſie nach ihm gefragt, ſagte ihm, wie ihre Roſenwangen 
erblichen und des Auges Glanz erlöſche. — Unausſprechlich ergriff 
das Huaskar's Herz und — doch bat er Halipa, jedes Wiſſen von 
ihm zu leugnen. „Vielleicht,“ ſagte er leiſe, als zweifle er ſelbſt 
daran, „vielleicht — findet ihre Seele Frieden.“ Sie nahmen nun 
Abrede, ſich täglich zu ſehen und Kunde zu geben. Huaskar gab 
Halipa den Auftrag, ihrem väterlichen Freunde Alles mitzutheilen. 
Er that's. Las Caſas war tief betrübt über des Jünglings Schick— 
ſale; aber er mußte ſeine Handlungsart billigen. Er ſelbſt verſagte 
es ſich, ihn zu ſehen, um nur Elviren nicht ahnen zu laſſen, daß 
Huaskar in der Nähe ſei. Nun ſammelte der Jüngling täglich die 
herrlichſten Früchte und Halipa holte ſie ab. Ach, oft küßte er ſie, 
weil er hoffte, Elvirens Lippen würden ſie berühren. So blieb es 
lange Zeit — aber die Zeit milderte des Jünglings Kummer nicht. 
Nur ſchwerer wurde ihm ſein Loos, gleichgültiger das Leben. Da 
offenbarte ihm Halipa das Selbſtgeſpräch des Spaniers. „Wohlan,“ 
ſprach Huaskar, nachdem er Minutenlang ſeine Hand über die Augen 
. 
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gelegt hatte, „auch das noch will ich thun. Bricht mein Herz — 
in Gottesnamen, fo finde ich Frieden — nach dieſen Kämpfen. 
Ruhe nach dieſen Stürmen. Es ſoll ſo ſein!“ Halipa begriff 
nicht, was er wollte. — „Und was willſt Du thun? Bruder!“ 
fragte er. — „Ahneſt Du es nicht, Halipa? — Ich will ihm Gold 
geben, daß er ſich halb Spanien kaufen kann, ich will nicht mein 
Haupt zur Ruhe legen, und wenn vor Durſt meine Zunge an den 
Gaumen klebt, bis ich ihm ein Schiff verſchafft habe, mit dem er 
ſegeln kann in das Land, wo das Menſchenglück von eitlen Stamm: 
bäumen abhängig iſt.“ „Das wollteſt Du?“ fragte erſtaunt Halipa. 
„Kannſt Du zweifeln? Halipa! — Eher ſiehſt Du mich nicht 
wieder!“ — „Weißt Du, Bruder! bedenkſt Du, was Du thuſt?“ 
fragte er ihn. „Haft Du es bedacht, daß Du Dein Glück muthwillig 
von Dir ſtößeſt?“ — „Dein Glück, ſagſt Du, Halipa ? Habe ich 
denn noch Eins auf Erden, ſeit Elvira für mich verloren iſt?“ 
Und er ließ ſich nicht irre machen. Halipa kehrte, ſeines Freundes 
Seelengröße bewundernd, zurück in das ſtille Thal; Huaskar aber 
trat ſogleich den Weg nach Pagta an. Nach drei Tagen erreichte 
er es. Ach, mit welchen Empfindungen ging er dieſen Weg? Vor 
Kurzem war er hingeeilt, um der Geliebten eine Freude zu bereiten, 
erwägend im liebenden Sinne die heiteren Stunden, die er ihr 
dadurch bereite. Jetzt ging er ihn, und ſeine Wonne war Schmerz, 
und die Blüthen ſeines Glückes waren welk geworden. Er erreichte 
Pagta, doch ohne ſeine Abſicht zu erreichen, denn es war kein 
ſpaniſches Schiff da, allein die Nachricht erhielt er, daß in Quaja⸗ 
quil eins vor Anker liege, das eheſtens die Rückreiſe nach Spanien 
antreten würde. Er ging nach Quajaquil. Er fand in dem 
Schiffshauptmann einen einſilbigen, ernſten und derben Mann, der 
jedoch die Krankheit, die epidemiſch bei den Spaniern geworden 
war — den Goldhunger mit ihnen gemein hatte. Er bot, was 
er forderte. Das machte den alten Spanier aufmerkſam. Der 
Handel wurde geſchloſſen, und der Schiffshauptmann verſprach am 
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Tage San Antonio in Pagta zu ſein, und dort ſeinen Reiſenden 
zu erwarten. Jetzt kehrte Huaskar wieder zurück. Er ſuchte die 
ihm bekannten Goldminen auf, und nahm, ſo viel er immer zu 
tragen im Stande war; dann beſchrieb er ein Palmblatt, und trug 
es bei Nacht in die Hütte vor Nunez' Bett. — Aber der Jüngling 
hatte ſich zu viel zugetraut — ach, ſo nahe der Geliebten — ohne 
ſie zu ſehen — das vermochte er nicht. Er ſchlich leiſe an ihr 
Lager, kniete nieder, und drückte den Scheidekuß für ewig auf 
ihre Lippen. In dieſem Augenblick liſpelte ſie im Traume — 
„Bleib', o bleibe, mein Huaskar!“ — Da durchzuckte es ihn mit 
einem Schmerz, der unausſprechlich war. — Er riß ſich mächtig 
los und floh hinaus, geängſtet, als habe er ein Verbrechen verübt. 
Und träumend ſaß er die folgenden Tage in ſeiner Schlucht, und 
blickte auf den Weg nach Pagta. Aber ſie kam nicht, und Halipa 
kam nicht. Angſt und Sorge erfüllte ihn. Da endlich ſah er ſie 
den Weg hinab wanken, die Geliebte, und ſeine ganze Seele 
drängte ſich in das Auge, denn ſeine Ahnung ſagte ihm, jetzt ſähe 
er ſie zum letzten Mal für dieſes Leben. Sie ging, und ſah 
nicht um. Er folgte von weitem. Er umkreiſte ſchützend den Ort, 
wo ſie ihr Nachtlager nahmen. Ach, ſie ahnete nicht die Nähe 
deſſen, den ihre Seele ſo unendlich liebte. So folgte er bis Pagta. 
Und auf der mit Palmen bewachſenen Anhöhe blieb er ſtehen, und 
ſtarrte auf den Hafen, auf das Schiff! Jetzt ſtieg ſie in das Boot 
— ſie ſank. — Ein Schrei der Angſt preßte ſich aus ſeiner 
Bruſt. — Sie brachten fie in das Schiff. Zitternd und bebend 
ſtarrte er dahin, wo ſie verſchwunden war. — Jetzt ſieht er ſie 
wieder — ſie winkt mit dem Tuch ein Lebewohl — und verſchwindet. 
Starr, wie ein Marmorbild ſtand der Jüngling an der Stelle, 
und wich nicht. Die Nacht kam, der Mond ſtieg herrlich ſtrahlend 
herauf. — Er ſtand noch da, und ſah auf das Schiff. Jetzt blies 
der Wind in die Segel, die Anker werden gelichtet — das Schiff 
gleitet dahin, und mit dem Ausruf: „Fahr' wohl, du meines 
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Lebens Freude!“ ſinkt der unglückliche Jüngling am Fuße des 
Baumes, der ihm Stütze geweſen war, nieder. — 

Die Nacht verging, der Morgen kam friſch und heiter. Der 
Blick des Jünglings forſchte in dem Nebel der Ferne nach dem 
Schiffe, das die Geliebte barg. — Vergebens; die Ferne hatte ihren 
Nebelſchleier zwiſchen ihn und Elviren geworfen. — Huaskar fühlte 
ſich ermattet. Er blieb an der Stelle liegen, bis in Pagta das 
Leben ſich zu regen begann. Da kam und fand ihn Halipa, der 
den Rückweg antreten wollte. „O!“ rief er aus bei ſeinem Anblick, 
„ſo betrog mich meine Ahnung nicht, Du begleiteteſt uns?“ — 
Huaskar antwortete nicht. Er ſah den Freund mit einer Wehmuth, 
einem Schmerze an, der jede Nerve ſeines Herzens beben machte. 
Er fragte nicht nach der Geliebten, und doch war ſein Blick bitten⸗ 
der, als es das Wort hätte ſein können. Halipa erzählte ihm Alles, 
was er wußte. Er gedachte des Abſchieds aus dem Thale. Die 
Erinnerung an das Thal, an Las Caſas, gab Huaskar's Gedanken 
und Empfindungen eine augenblickliche andere Richtung. „O,“ rief 
er, „laß uns eilen, mein Bruder, laß uns eilen! Dort, wo ſie 
geathmet und gelebt, dort, wo jeder kleine Raum ihr Bild mir 
zurückruft, dort, wo das treueſte Vaterherz für mich ſchlägt, dort 
allein iſt der Frieden, wenn er irgend auf Erden noch für mich zu 
finden iſt!“ Dieſe Gedanken, dieſe Empfindungen weckten auf's neue 
ſeine Kräfte. Rüſtiger wanderten ſie ihren Pfad, und wo Elviren 
geruht hatte, da ruhte Huaskar, denn der Ort war ihm heilig. 
Als der dritte Tag ſich neigte, betraten ſie das Thal. Leiſe gingen 
ſie an die Hütte. Die Thüre war nur angelehnt. Da kniete der 
Greis und betete laut: „Gib ihm Frieden, Allgütiger, deinen Frie⸗ 
den, der höher iſt als alle Vernunft. Lehre ihn tragen und dulden 
und hoffen!“ — „Amen,“ ſprachen die Eintretenden mit Rührung. 
Der Greis fuhr auf. „Sind ſie wirklich ſchon in See, Halipa?“ 
fragte er. Da erblickte er Huaskar, und mit dem Ausruf: „Sei 
mir geſegnet, mein armer Sohn!“ drückte er feſt und innig den 
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Weinenden an ſein Herz, und Halipa drängte ſich in die Umarmung, 
denn dieſe drei Herzen waren nur Eins. Ach, wie fühlte Jeder 
ſo tief des Jünglings Verluſt, und doch keiner wie er! Aber wie 
mühten ſich Freund und Vater, ihn zu zerſtreuen! Huaskar ſah es 
wohl und dankte es ihnen; doch es war umſonſt. Er hatte das 
Höchſte verloren, was das Leben hatte für ihn — nun war ihm das 
Leben nichts mehr, und nur um Las Caſas' und Halipa's Willen 
beſiegte er oft ſeine Schwermuth, und mühte ſich, heiterer zu ſcheinen, 
als er wirklich war. N 

Daß ein düſterer, wehmüthiger Ernſt jetzt über ihrem Leben 
ſchwebte, wer wollte ſich darob wundern? Durch das längere 
Zuſammenſein mit Nunez und Elviren hatte die Gewohnheit ein 
Band um ſie geſchlungen; bei Elviren war es das Band der Liebe. 
Das Scheiden von Hausgenoſſen, auch ſelbſt dann, wenn nicht 
gerade zärtere Bande ſie mit uns vereinten, läßt dennoch eine Leere 
zurück, die uns recht empfindlich iſt. Je näher ſie aber nun 
unſerem Herzen ſtanden, deſto größer die Leere bei ihrem Scheiden, 
deſto inniger die Trauer. Schon dies war es, was Jeden ernſt 
ſtimmte und wehmüthig; nun kam noch hinzu, daß Huaskar's 
Schmerz der ihre war, weil ihre Herzen in inniger Liebe mit dem 
ſeinigen zuſammen gewachſen waren. So ſchlichen die Tage langſam 
und träge dahin, und mit Trauer nahm Las Caſas wahr, wie 
Huaskar's Kummer tiefer und tiefer wurzelte, und ſich ſeine beſten 
Kräfte im ſtillen Schmerze verzehrten, und alles Leben ihm abge⸗ 
ſtorben ſchien. Der Greis ſah es und dachte auf Hülfe. — „Aber 
wie,“ fragte er ſich, „wie ſoll ich ſie leiſten? — Tröſten iſt eitel, 
ſo lehrt mich die jüngſte Erfahrung; Hoffnung geben iſt eitel und 
unrecht, denn fo fie trüge, würde er unglücklicher.“ — Der Greis 
ſtützte ſein Haupt in die Hand und ſann nach. Plötzlich ging ihm 
ein Licht auf. „Iſt nicht Kaiſer Carl V. ſein Beſchützer und der 
meine?“ ſprach er freudig, „wird nicht des Kaiſers Fürwort den 
ſtarren Stolz ſeines Unterthans beugen?“ — Er ſtand auf und 
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ging, den Jüngling zu ſuchen. Er ſaß in ſich gekehrt an der 
ſprudelnden Quelle. Der Greis ergriff ſeine Hand. „Dein 
ſtetes Hinbrüten, mein Sohn, verzehrt Deine Kraft und macht 
Deinen Schmerz größer. — Was ſoll das endlich werden? — Ich 
weiß allein das Rettungsmittel für Dich. Laß uns noch einmal 
den Ocean durchſchiffen und in Spanien wieder ſuchen, was Du 
verloren haſt!“ Huaskar ſtarrte ihn gedankenlos an. „Ich ver⸗ 
ſtehe Euch nicht, mein Vater,“ ſagte er darauf. „Nach Spanien 
wollen wir, um dort Elviren wieder zu finden!“ 

„Um ſie wieder zu verlieren? Hat nicht Nunez zu klar ſeine 
Denkart ausgeſprochen, als daß nur je an Aenderung zu denken 
wäre? Es widerſtrebt überdem meinem beſſeren Gefühle, dem Vater 
ſein Kind abzutrotzen oder abzubetteln!“ 

„Aber Huaskar,“ hob Las Caſas wieder an, „kannſt Du ihm 
nicht bieten, was nur irgend der ſtolze Grand fordern mag? Iſt 
nicht der Kaiſer Dein Freund, und könnte nicht Deine Kenntniß 
der Goldminen Dich zum reichſten Manne Spaniens machen?“ — 

„Ich mag durch ſolche Mittel mir kein Glück erkaufen!“ — 

Obgleich ſtets Huaskar widerſtrebte, der Greis ließ nicht nach, 
in ihn zu dringen. Allein mit Las Caſas' Ausdauer ſtieg Huaskar's 
Entſchloſſenheit. Er hatte Gründe dafür. Abtrotzen wollte er 
Elviren dem ſtörrigen Grand nicht; abbetteln — widerſtrebte ſeinem 
Ehrgefühle. Sie erkaufen mit Gold, das hielt er für Clviren zu 
entwürdigend. „Laßt mich,“ bat er den Greis, „laßt mich mein 
Weh tragen. Ich mag nicht mehr nach Spanien, um unglücklicher 
in meine Heimath zurückzukehren, als ich jetzt ſchon bin!“ Las 
Caſas ſah es je länger, je mehr ein, ſein Zureden ſei fruchtlos. 
Da reifte in ſeinem Herzen ein Entſchluß, des edlen Mannes 
würdig. 

Eines Morgens war Las Caſas verſchwunden. Die beiden 
Freunde warteten bis zum Abend auf ihn — er kam nicht. Die 
Nacht ſank mit undurchdringlicher Finſterniß herab, und mit ihr 
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eine namenloſe Angſt in ihre Herzen. Sie warteten den Morgen 
ab, dann durchſtreiften ſie die unwegſame Gegend; aber die Gegend 
war öd und ſtille. Täglich kreiſten ſie weiter, ohne jedoch nur die 
kleinſte Spur des Verſchwundenen entdecken zu können. Trauernd 
kehrten ſie nach ihrer Hütte, nach ihrem Thale zurück und muth⸗ 
maßten ängſtlich, was ihn könne bewogen haben zu ſolcher Entfer⸗ 
nung, oder welch ein höchſt unglückliches Ereigniß ihm zugeſtoßen 
fein möge? — Doch es bljeb dunkel, und der Greis kehrte nicht 
wieder. Da war der letzte Stern an Huaskar's Himmel unterge⸗ 
gangen und trübes, ſchauerliches Gewölke zog an ihm hin und nahm 
ihn ein, und keine Sonne, und kein Mond, und keine Sterne 
ſchienen ihm mehr. So tief auch Halipa gebeugt war, ſo bemühte 
er ſich doch, ſeinen Freund zu zerſtreuen. Wie es ihm gelang, 
bewies Huaskar's zunehmender Trübſinn und Gleichgülkigkeit gegen 
Alles, außer ihm. Nur kurze Zeit war er manchmal heiter; das 
waren die Augenblicke, wo ſie über das Verſchwinden ihres beider⸗ 
ſeitigen Vaters ſich unterredeten. Nach vielem Sinnen und Muth⸗ 
maßen kamen ſie endlich darauf, der Greis müſſe von Spaniern 
aufgegriffen und hinweggeſchleppt worden ſein außerhalb des Thales. 
Die Vermuthung erhielt dadurch vielen Grund, daß, hätte ihn ein 
Raubthier zerriſſen, man doch wenigſtens Spuren ſeines Blutes und 
ſeines Gewandes irgendwo gefunden habe. 

Dieſe Vermuthung erlangte durch ihr ſtetes Beleuchten und 
Mitzuſtimmen endlich volle Gewißheit in ihren Gemüthern, und der 
höchſte Unwille, die höchſte Erbitterung gegen die Spanier in Peru 
regte ſich wieder lebhaft in den peruaniſchen Gemüthern. — Eine 
andere Veranlaſſung follte dieſe Empfindungen bis zur gewaltigſten 
Leidenſchaft anfachen. Eines Tages waren Halipa und Huaskar 
zum Jagen in die nahen Wälder gegangen. Lange hatten ſie das 
Wild verfolgt in allen Richtungen, und auf dieſe Weiſe waren ſie 
weit von ihrer Wohnung abgekommen. Von einer kleinen Anhöhe, 
auf der ſie ſtanden, ſahen ſie jetzt in der Entfernung viele und 
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große Feuer brennen, und zwar in den höheren Regionen des 
Andengebirges, wo ſchon kein Baum mehr wächſt, ſondern nur 
niederes Geſtrüpp und Farrenkräuter. Es dunkelte ſchon zu ſehr, 
um deutlich ein Mehreres unterſcheiden zu können, und Halipa 
ſagte: „Da ſind die freien, muthigen Männer von Kusko und den 
übrigen zerſtörten Orten, die dort Freiheit und Sicherheit ſuchten 
und fanden, und einen ununterbrochenen Krieg führen mit ihren 
Unterdrückern!“ Sie machten ſich nun ebenfalls ein Feuer an, da 
ſie ihre Hütte nicht mehr erreichen konnten, und ſchliefen neben dem 
Feuer, welches ſie vor Ueberfall wilder Thiere ſchützte, ruhig und 
ſanft nach großer Ermüdung ein. — Kaum begann der junge Tag 
die Wolken golden zu ſäumen und die Häupter der uralten Koloſſe 
der neuen Welt zu verklären, indeß in den Niederungen noch das 
Zwielicht näher der Nacht als dem Tage verwandt war, da erweckte 
ein ſeltſam Geräuſch die beiden Schläfer, und als ſie endlich klarer 
um ſich blickten, da ſtand ein Kreis hoher dunkler Geſtalten um ſie, 
die ihres Erwachens gewärtig waren. Beide ſprangen in einem 
Moment auf. „Was wollet Ihr?“ fragte kurz und beſtimmt 
Huaskar. — 

„Friede ſei mit Dir, Kind der Sonne!“ ſprach ein Greis, der, 
noch ungeſchwächt von der Jahre Laſt, kräftig das Kriegshandwerk 
übte. „Wir danken den Göttern, daß wir Dich fanden, denn längſt 
ſuchen wir Dich. Längſt erhielten wir die Kunde, Du lebteſt, und 
ein ſpaniſcher Prieſter entfremde Dein Herz Deinem Volk und neige 
es in Liebe zu dem ſeinigen; und ob wir das gleich nimmer 

"glauben konnten von dem Sohne des gemordeten Atahualpa, fo 
kannten wir doch die Macht der Ueberredung, die trügeriſche 
Schmeichelei der Spanier und des jungen Herzens Biegſamkeit zu 
gut, um nicht der Furcht in unſerem Herzen Raum zu geben. 
Darum ſegne ich die Stunde, wo ich Dich ſah, und den Sohn 
Deines muthigen Vaters ſogleich erkannte; denn nun höre aus 
meinem Munde das Wort, was Dein Volk zu Dir alſo ſpricht: 
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„Du bift unfer, Sohn Atahualpa's, und wir find Dein! An Dich 
haben wir geheiligte Rechte, uns biſt Du nahe verbunden, und nicht 
den Mördern Deines Vaters! Unſer Inka biſt und ſollſt Du ſein; 
darum haben wir Pfeil, Bogen und Spieß ergriffen, und ſind hinauf 
in das Gebirg gezogen, Dir ein freies Reich zu gründen; darum 
fechten wir muthig gegen die fremde Uebermacht und Willkür, daß 
ſie weiche von Peru's geſegneter Küſte, und wieder das Glück früherer 
Zeit mit einem Regenten unſeres Stammes für uns beginnt!“ — 
Alſo ſpricht Dein Volk zu Dir. Willſt Du es hören? Willſt Du 
es glücklich machen? Willſt Du unſer Inka ſein? Willſt Du mit 
uns kämpfen für ein freies Leben, oder einen freien Tod? — Oder 
magſt Du lieber der Spanier Freund und Deines eigenen Volkes 
Verräther ſein? Ziehſt Du es vor, ein Sclave zu ſein, oder ein 
freier Mann? Iſt der Muth und die Vaterlandsliebe Deiner Vor⸗ 
fahren in Dir erſtorben, oder glüht ſie in Deinem Herzen kräftig 
fort 2% — 

Huaskar hatte lange mit ſtillem Ernſte dem Worte gehorcht, 
und geſenkten Hauptes dageſtanden. Das Letzte ergriff wunderbar 
ſein Inneres. Iſt es anders? fragte er ſich ſelbſt. Spricht der 
Greis nicht Wahrheit? Was habe ich zu verlieren auf Erden? 
Was feſſelt mich noch an ein Volk, das meinem Volk ein uner⸗ 
trägliches Joch auflud, und wie Räuber mein Vaterland an ſich riß? 
deſſen thieriſche Leidenſchaften ebenſowohl gegen ſich ſelbſt wüthen, 
als gegen mein armes Volk? Wohlan, ich will der Ihre ſein! — 
Aber — ich bin Chriſt! Darf der Chriſt kämpfen gegen den 
Chriſten? Er ſtand jetzt wieder geſenkten Hauptes da, und die 
Männer ſahen ihn traurig an. Da fielen ſie plötzlich Alle vor 
ihm nieder und hoben bittend die Hände zu ihm empor. „Sei 
unſer Inka!“ riefen ſie Alle. Das ergriff ihn gewaltig. Er 
blickte mit leuchtendem, feuchtem Auge im Kreiſe herum, da lag 
auch Halipa vor ihm auf den Knieen, bittend: „Sprich ja, mein 
Huaskar, ſprich ja!“ — „Auch Du, Halipa?“ fragte er ſanft. 
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„Auch ich, Huaskar, auch ich! Bedenke, was fie uns entriſſen! 
Vielleicht, daß es der Wille Gottes iſt, daß wir ſo dem Edeln ver⸗ 
gelten ſeine Liebe, daß wir ihn retten aus ſeiner Feinde Gewalt!“ 
Da leuchtete mehr noch Huaskar's Auge, und er rief: „Ich bin 
Euer, und mein Ruf ſoll Euch zum Kampfe, mein Wort zum 
inneren Frieden führen!“ Ein Jubelgeſchrei machte die Luft zittern, 
und im Triumphe wollten ſie den Jüngling nun zu ihren Brüdern 
in das Gebirg führen, aber Huaskar widerſetzte ſich. „Noch einmal 
muß ich in mein ſtilles Thal,“ ſagte er zu Halipa, „dann will ich 
folgen, wohin auch der blutige oder friedliche Weg führen mag, 
den ich erwählt habe zu meinem künftigen Lebenswege!“ Gern 
geſtanden ſie ihm das zu. An der Stelle, wo ſie ihn gefunden 
hatten, wollten die Peruaner ihn wieder ſehen. Als nun die Männer 
ſich lagerten, ſchüttelte Huaskar ihnen die Hand und ging mit Halipa 
über die Felſen hinab. 

„Wird er wiederkehren?“ fragten ſie den Greis, der ihr 
Sprecher geweſen, indem ſie ihm halb zweifelnd nachſahen. — Aber 
der Greis beruhigte ſie, indem er ſagte: „Seid ruhig, Brüder, in 
ihm fließt Atahualpa's Blut, er wird Wort halten, und ſollte es 
ihn auch ein Opfer koſten!“ Und ſo war es. Das Opfer fühlte 
Huaskar wohl ſchwer, was er ihnen brachte. Allein der Gedanke, 
vielleicht auf dieſe Weiſe noch Las Caſas' Retter zu werden, den 
Halipa wie einen Funken in ſeine Seele geworfen, dieſer Gedanke 
überwand jede Rückſicht. Halipa bemühte ſich auf dem felſigen 
Rückwege, ſeinem Freunde von mehreren Seiten ſeinen Schritt im 
vortheilhaften Lichte zu zeigen. „Wer,“ ſagte er, „wer gab dieſen 
Spaniern das Recht und die Befugniß, ein ruhig und glücklich Volk, 
wie das unſere war, aus feiner Ruhe aufzuſchrecken, ihm fein 
Heiligſtes, ſeine Freiheit, zu rauben? Haben ſie nicht unſer Volk 
mißhandelt auf's Furchtbarſte? Und nicht zufrieden mit ihrem 
Wüthen und Raſen gegen unſer Volk, wüthen ſie gegen die Edlen 
ihres Stammes ebenſo, wie gegen uns. Darum iſt der Ruf heilig, 
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die Dränger zu vertreiben, und Heil, Frieden und Freiheit uns 
wieder zu erkämpfen. Sprich ſelbſt,“ fuhr er zu dem ſtill dahin⸗ 
gehenden Huaskar fort, „wie würde unſer Volk ſo ſchrecklich vergelten 
mit zehnfacher Rache, was die Spanier einfach verübt, wenn nur 
der wilde Ausbruch der Leidenſchaft ſie führt. Beſſer, menſchlicher, 
ſicherer zum Ziele führend, wird der Kampf ſein, wenn des Führers 
feſter, edler und guter Wille des muthigen Volkes rohe Kräfte 
regiert mit Beſonnenheit. Und leuchtet nicht als letztes Ziel unſeres 
Strebens, nicht wie ein glänzender Stern Las Caſas' Befreiung 
entgegen, die wir in Lima ficher bewerkſtelligen werden?!“ Alſo 
ſprach Halipa, und ließ zur Reue über den ſchnellen Entſchluß 
Huaskar's Seele keine Zeit. Aber je näher ſie der ſo theueren und 
nun ſo leeren Heimath kamen, deſto wehmüthiger wurde es ihm, 
deſto klarer traten die Bilder feines früheren, harmloſen, glücklichen 
Lebens vor ſeine Seele. Mit dieſen Empfindungen betraten ſie am 
Abend ihr Thal. Ach, wie ging die Nacht ſo langſam vorüber in 
dieſem einſt ſo glücklichen Orte! Wie ſchwer lag der Schmerz über 
das Verlorenſein all' jenes Glücks auf des Jünglings Seele! Halipa 
ſchlummerte ruhig an Huaskar's Seite und ahnte nicht, wie manche 
Thräne der Erinnerung an Elviren und Las Caſas in dieſer Nacht 
floß, wie mancher Seufzer der beengten Bruſt entſtieg! Erſt am 
Morgen, als zum letzten Male die Frühſonne über ſie in dieſem 
Thal aufging, ſah Halipa Huaskar's Schmerz, und er raſtete nicht, 
bis dieſer endlich aufbrach. Das Scheiden von dieſem Orte, wo 
jede Stelle eine ſelige Erinnerung in ſich ſchloß, wo jeder Baum, 
jede Pflanze Zeuge ſeines verwelkten Glückes war, wo er die Stunde 
ſeines höchſten Glückes und höchſten Schmerzes erlebt — das 
Scheiden von ihm that ihm unendlich weh, und Halipa hätte faſt 
ihn gewaltſam fortreißen müſſen, wenn nicht ſeine männliche Zurede 
den Jüngling wieder ſich ſelbſt, ſeinem Muth und ſeiner Faſſung 
zurückgegeben hätte. Nachdem er überall noch einmal geweſen war, 
jedem Plätzchen ſein Opfer gebracht, warf er ſich an ſeines Freundes 
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Bruſt und ſprach: „Nun iſt es überſtanden, nun laß uns 
gehen!“ | 

Und denſelben Weg, den fie gekommen, ftiegen fie wieder hinan, 
und fanden die Harrenden wieder, die frohlockend ihnen entgegen⸗ 
ſtürzten, ihnen den Jubel ihrer Brüder meldend, die ſehnſüchtig 
ſeien, ihren jungen Inka zu ſehen. 

Durch finſtere Urwälder, die vielleicht Jahrhunderte hindurch 
ſchon ihr für jeden Sonnenſtrahl undurchdringliches Laubdach über 
dieſes köſtliche, goldreiche Erdreich wölbten; an reißenden Wald⸗ 
ſtrömen vorüber und hindurch, über zackigte Felſen und weiche 
Mooslager, durch Dornen und ganze Gewebe der ſeltſamſten 
Schlingpflanzen hindurch führte ihr Weg immer bergan. Immer 
mehr verlor die Natur ihre üppigen Reize, unförmiger wurde Alles, 
der kühlende Schatten ſchwand, und die Strahlen der Sonne fielen 
ſengend auf die Wanderer herab. Nur Moos und Farrenkräuter, 
Dornen und zwergartige Bäume, wenn man ſie ſo noch nennen 
konnte, untermiſcht mit gewaltigen Felstrümmern, das waren jetzt 
die Gegenſtände, auf denen das Auge einen Ruhepunkt fand. Jetzt 
bog ihr Pfad um eine Ecke, und — vor ihnen ſtanden feſtlich 
geſchmückt und gerüſtet ein kleines Heer kernhafter Peruaner, Männer 
und Jünglinge. Ueberraſcht von dem Anblicke, blieb Huaskar einen 
Augenblick ſtehen und überſah, nicht ohne freudige Gefühle, die 
Schaar, die jetzt huldigend zu ihm ſich drängte. Ungemeſſener Jubel 
erſchallte aus jedem Munde, laut kundthuend, weſſen das Herz voll 
war. Aber der Anführer, ein Greis von ehrwürdigem Anſehen, 
gebot ſtille zu ſein, und alſobald verſtummte jeder Mund. Er trat 
vor Huaskar hin und ſprach mit Würde: „Sei mir geſegnet im 
Namen meines Volkes! Du, Peru's Hoffnung! Dich haben wir 
lange geſucht und nicht gefunden; auf Dich lange gehofft und unſere 
Wünſche aufgegeben! Gelobt ſeien die Götter, die Dein Herz regierten! 
In Deine Hand, Kind der Sonne, lege ich freudig den Befehl über 
dieſe. — Milde gegen ſie, unverſöhnlich gegen die Spanier, vor⸗ 
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ſichtig, muthig, gerecht und vorangehend mit eigenem Heldenbeiſpiele, 
das waren Deiner Väter Tugenden. Auch die deinen werden es 
fein, denn in Deinen Adern wallt ihr Blut. Nimm bier meinen 
Bogen, hier meine Pfeile und meinen Spieß. Betrachte es als das 
Deine, und übe es ſo, wie ich es geübt!“ Er wandte ſich jetzt gerade 
an ſeine Waffen und ſprach: „Möge die Sehne dieſes Bogens nie 
erlahmen gegen den Feind Deines Volkes! Möge der Pfeil, den 
Deine Hand führt, das Spanierherz ſtets durchbohren! Möge der 
Spieß, den Du ſchleuderſt, nie verfehlen, einen Spanier anzu⸗ 
ſpießen!“ — Als das Huaskar genommen aus des Oberhauptes 
Hand, da jubelte wieder das Volk, und Alles nannte ihn „Inka 
Huaskar,“ und bewies ihm ſeine Liebe und ſchwur ihm Treue 
zum Tod und Leben, in Freud' und Leid! Huaskar's Herz war 
vielſeitig bewegt. Er ſchloß Halipa an ſeine Bruſt. „Theile mit 
mir die Gewalt, mein Bruder,“ bat er ihn; aber Halipa drückte 
ihm die herrliche Federmütze oder Krone, die ihm der Prieſter einer 
aufgeſetzt hatte, tiefer in die Stirne, und ſprach kniend vor ihm: 
„Inka, verachte mich nicht, und laß mich Dein Schatten ſein!“ Der 
feierliche Augenblick ging vorüber. Huaskar wandelte recht fröhlich 
unter ſeinen Männern herum, drückte ihnen die Hände und ſprach 
mit ſeiner herzgewinnenden Freundlichkeit zu ihnen, und gewann ſo 
noch mehr jedes Herz und kettete ſie immer feſter an ſich. Sein 
erſtes Werk war, einen anderen Lagerplatz in dem nahen Hochwald 
auszuwählen und zu beziehen. Mit Umſicht und Klugheit ordnete 
er ſein ſtets wachſendes Heer. Bekannt mit ſpaniſcher Art und 
Kunſt, Krieg zu führen, ſuchte er Vieles anders zu ordnen, und 
willig gehorchten ihm Alle, ſein reifes Urtheil bewundernd. Und 
erſt, als das geſchehen war, zog er näher hinab zu den Anſiede⸗ 
lungen der Spanier. Der blutige Krieg begann. Mit Schrecken 
erkannten die Spanier den Muth und die Ausdauer, die Ordnung 
und Mannszucht ihrer Feinde, überraſcht von den Vorzügen, die 
der Kampf dieſer Horden gegen den der früheren Kämpfer zu ihrem 
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Schaden hatte. Und nicht mehr war die kannibaliſche Sitte des 
Mordens ihr Grundſatz, ſondern mild wurden die gefangenen 
Spanier behandelt. Haufen, die ſie früher nicht gefürchtet hatten, 
erfüllten ſie jetzt mit Schrecken. 

Recht ernſtliche und wirkſame Maßregeln galt es jetzt zu ergreifen, 
wenn nicht die aufrühreriſchen Peruaner täglich neue Fortſchritte 
machen ſollten. Man ſprach viel von dem Heldenmuthe zweier An⸗ 
führer, und von der Klugheit, mit welcher ſie die Vortheile ſpaniſcher 
Truppen zu ſchmälern und für ſich unſchädlich zu machen trachteten. 

Reißend, wie ein Waldſtrom, waren ſie gegen Lima vorgerückt. 
Dieſe Peruaner fürchteten das Schießgewehr nicht und nicht die 


berittenen Spanier, und nicht die Heerden großer, beißender Hunde, 


die einſt durch ihre die unglücklichen Wilden zerfleiſchenden Zähne 
ſich bei ihnen ſo furchtbar gemacht hatten. Muthvoll, wie noch nie, 
und ſicherer in ihren Unternehmungen, als noch je, ſchlugen ſie 
die Minderzahl der Spanier bis in die Nähe von Lima zurück. 
Gonzalez Pizarro war jetzt in einer Lage, die leicht einen minder 
Entſchloſſenen zum Kleinmuthe vermocht hätte. Auf der Landſeite 
ein furchterregendes Heer Peruaner, die, für Recht und Freiheit 
kämpfend, unüberwindlich ſchienen, dabei Kriegsvölker, die ihn nicht 
liebten. Auf der anderen Seite Angſt und Sorge, denn ſchon ſeit 
Jahresfriſt hatte er ſeine Abgeſandten nach Madrid geſchickt mit 
unermeßlichen Reichthümern, um Carl's V. Gunſt ſich zu erwerben 
und deſſen Beſtätigung als Statthalter von Peru zu empfangen; 
allein bis zur Stunde waren ſie nicht zurückgekehrt. Das flößte 
ihm bange Beſorgniß ein. Wie? 8 er, wenn ich nun Lima 
ganz von Truppen entblößte, ſie alle gegen die Empörer ſende, wie 
wird es gehen, wenn dann plötzlich Carl's mächtiges Wort eine 
Armada herüber ſendet, die von der Waſſerſeite mich anfällt! Das 
böſe Gewiſſen hat oft eine ſichere Vorahnung ſeines Schickſals. 
Pizarro ſchien hinter den Schleier der Zukunft geblickt zu haben, 
denn ſchon lag jetzt die von ihm gefürchtete Armada unter Pedro's 
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de la Gasca Befehlen ſeit längerer Zeit auf Hiſpaniola vor Anker, 
weil ein Orkan furchtbarer Art, wie er bei den Antillen häufig, ja 
eigentlich heimiſch iſt, die Schiffe ſehr beſchädigt hatte, ſo, daß ohne 
Ausbeſſerung an eine Fortſetzung der Reiſe nicht zu denken war. 
Dabei waren denn auch die Lebensmittel ausgegangen, und Gasca 
mußte auf Hiſpaniola anlegen, damit er die Schiffe rüſte, Lebens⸗ 
mittel einnehme, die Kranken unter ſeiner Mannſchaft heilen laſſe. 
Dies hatte feine Ankunft bei Lima verſpätet. Pizarro ahnte die 
Gewitterwolke, die ſich über ſeinem Haupte zuſammenzog, und ſich 
über ihm zu entladen Willens ſchien, — darum zauderte er, gegen 
die Peruaner entſcheidende Schritte zu thun. Dieſes Zaudern 
erſchien Jenen als Muthloſigkeit, und dadurch wuchs ihr Muth, 
ſtählte ſich ihre Thatkraft. Täglich kamen neue Unglücksboten nach 
Lima, welche die Siege der Peruaner meldeten, und ihr Heranrücken 
gegen Lima. — Jetzt erkannte Pizarro die Nothwendigkeit, Alles 
aufzubieten, um die Rebellen zu zerſtreuen. Er zog feine Kriegs- 
leute aus Kusko und Quajaquil zuſammen. Alles, was in Lima 
waffenfähig war, vom Knaben bis zum Greiſe, mußte mit in das 
Feld rücken, um den eigenen Herd zu vertheidigen. Mit dieſer an⸗ 
ſehnlichen Macht zog er ſelbſt dem Feind entgegen. Er traf fie 
wohl gerüſtet. Mehrere Treffen wurden geliefert, ohne daß der 
Sieg auf einer Seite geweſen wäre. Von beiden Seiten aber 
wuchs jetzt die Kampfbegierde. Pizarro, klug und liſtig wie eine 
Schlange, ſandte Escavedo mit einer Abtheilung Spanier ab, um 
den Peruanern in den Rücken zu fallen, und ſie ſo zwiſchen zwei 
Feuer zu nehmen, und ihnen deſto ſicherer den Untergang zu bereiten. 
Huaskar und Halipa, ob ſie gleich ſehr vorſichtig waren, ahneten 
das nicht und gingen um ſo ſicherer in eine Falle, die ihnen höchſt 
verderblich wurde. Escavedo hatte einen Umweg genommen, der 
ihn lange aufhielt. Erſt nach zehn Tagen hatte er ſeinen Poſten 
erreicht. Nachdem dies bewerkſtelligt war, griff Gonzalez an. Mit 
einer Tapferkeit, die ſelbſt Gonzalez bange machte, 9 ſich die 
Horn 's Erzählungen. VII. 


„ 


Peruaner. Und als gerade ſich der Vortheil auf Huaskar's Seite 
neigte, als mit vermehrter Kampfluſt er ſelbſt ſich an der Spitze 
ſeiner ausgewählten Männer in die Reihen der felſenfeſt ſtehenden 
Spanier warf, um dem Kampfe die Entſcheidung zu geben, da 
brauſte, gleich einem Orkan, Escavedo mit ſeinen Truppen aus 
feinem Hinterhalte hervor in den Rücken der ſchon ſiegestrunkenen 
Peruaner. Mörderiſch wüthete jetzt der Spanier Schwert unter den 
Peruanern. Nicht lange konnte das Schickſal des Treffens unent⸗ 
ſchieden bleiben. Der Peruaner Muth ſank plötzlich, denn Huaskar 
fiel verwundet in der Spanier Hände. Zwar kämpften ſie noch 
einzeln mit Verzweiflung, aber bald ſahen ſie ſich überwunden, und 
flohen ſchaarenweiſe vor den verfolgenden Spaniern. 

Die Niederlage der Peruaner war außerordentlich. Tauſende 
deckten das Schlachtfeld, und Viele noch fällte der Spanier Schwert 
auf der Flucht. Eine Kugel hatte Huaskar'n getroffen, als er gerade 
einen Pfeil auf Pizarro abdrücken wollte. Sein Federſchmuck gab 
ihn ſogleich für den Anführer zu erkennen, und ſeine Geſtalt, ſein 
ganzes Weſen ließ nicht lange in Zweifel, daß er zum Stamme 
der Inkas gehöre. 

Grinzend lachte Pizarro, als ihm dieſe Kunde wurde. Triumphi⸗ 
rend blickte er um ſich, als wolle er ſein Schickſal herausfordern. 
Er ließ Huaskar nach Lima bringen, ihn verbinden und in das 
tiefſte Gefängniß werfen. Seine Rache ſann auf einen entſetzlich 
grauſamen Tod für den Empörer. Er glaubte mit dieſem einen 
Hauptſchlag das Heer der Peruaner vernichtet zu haben, und zog 
mit den Seinen nach Lima zurück. — So urtheilt der Menſch in 
ſeiner Vermeſſenheit, wenn ihm ein Plan gelang. Er meinte nun 
Alles gewonnen zu haben. Allein das Urtheil des Grauſamen war 
längſt gefällt im ewigen Rathſchluſſe. Schon die Botſchaft, daß die 
Peruaner in einer Nacht alle Leichname ihrer Brüder vom Schlacht⸗ 
feld geholt und verbrannt hatten, indem ſie Tod und Verderben 
den Spaniern ſchwuren, machte ihn wieder unruhig und ſtimmte 
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ſeinen Uebermuth merklich herab. Täglich hinterbrachten neue Bot⸗ 
ſchaften die fürchterlichen Rüſtungen des unterdrückten Volks. Aus 
allen Gegenden ſtrömten Streiter zu Halipa, der nun ihr Führer 
war. Gerade als Pizarro Huaskar's Hinrichtung veranſtalten 
wollte, traf die Nachricht ein, Quajaquil ſei von einem anderen 
Heere Peruaner erobert. Erſchrocken ſchob Gonzalez das Auto da fe, 
welches er zur Ergötzlichkeit ſeiner Truppen an Huaskar und anderen 
Peruanern wollte vollziehen laſſen, auf, um neuerdings in's Feld 
zu rücken. — 

Da meldete man eines Morgens eine peruaniſche Gefandt- 
ſchaft, die um Gehör bei Pizarro bäte. Pizarro ließ ſie vor. Um 
aber deſto mehr den Geſandten zu imponiren, waren alle ſeine 
Offiziere in der vollen, glänzenden Waffenrüſtung um ihn verſam⸗ 
melt. Die Peruaner traten ein. Es waren drei Männer von ſehr 
ſchönem Aeußern, deren herrliche Haltung ſelbſt die Spanier über- 
raſchte. Nach den Begrüßungen, in denen ſich mehr männliches 
Selbſtbewußtſein, ja vielleicht Trotz ſich ausſprach, als Demuth, 
wie es die Spanier erwartet hatten, begannen ſie alſo: „Unſer 
Heerführer Halipa und unſeres Heeres Männer ſprechen zu Dir: 
Du haſt Huaskar, unſeren oberſten Heerführer, in Deiner Gewalt 
und willſt ihn tödten, wie es Eure abſcheuliche Mordſucht heiſcht; 
wiſſe, fünfzig Männer Deines Volkes, mitunter, wie Du weißt, 
von den Edeln Deines Landes, ſind in unſerer Hand. Huaskar, der 
Held, hatte ſie geſchont. Sie leben und ſind geſund. Siehe, wir 
bieten Dir Fünfzig, gib uns Einen: Huaskar! Du weißt, Deine 
Pflanzſtadt iſt in unſeren Händen — gib uns Huaskar, und ſie iſt 
wieder Dein, und Deinen Landsleuten, die dort wohnen, ſoll nicht 
ein Haar gekrümmt werden; — aber willſt Du unerbittlich ſein, ſo 
ſei Dir unverhalten, daß die fünfzig Männer ſterben müſſen, und 
Alles, was von Spaniern in Quajaquil iſt, und Brand ſoll die 
Stadt verheeren, daß ſie von Peru's Küſte getilgt werde, und unſer 
Heer, zweimal hunderttauſend Männer und Jünglinge zählt es, 
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ſoll Dich verfolgen, ſo lange Einer von ihnen athmet! — Das iſt 
unſere Botſchaft!“ 

Pizarro ließ ſie ſich eine Weile entfernen. „Was dünkt 
Euch?“ fragte er ſeinen Kriegsrath. Die Stimmen waren ſehr 
getheilt. Die Heftigſten verlangten Hnaskar's Mord als Strafe 
des Trotzes der Wilden. Die Gemäßigteren ſchlugen vor, Frieden 
zu ſchließen und Huaskar als Geißel zu behalten. Wenige ſtimmten 
für die Auslieferung. Lange erwog Pizarro die Sache. „Mich 
dünkt,“ hob er endlich an, „es wird beſſer ſein, wenn wir des 
Peruaners Leben fchonen, und Unterhandlungen einleiten. Ihr 
wißt, daß wir täglich eine Antwort aus Spanien, vielleicht mit 
Schwertern geſchrieben, erhalten werden, wo dann unſere Lage 
ſchlimm ſein würde, wollten wir nicht die Gelegenheit ergreifen, 
die ſich uns zur Ausgleichung bietet.“ — Er ließ die Geſandten 
wieder rufen. „Saget den Empörern,“ ſprach ſtolz Pizarro, „daß 
ſie es uns Dank wiſſen müſſen, daß unſere Herzen friedlicher 
geſinnet ſind, als die ihrigen. Wir bieten Euch Frieden an. 
Ziehet heim in Eure Hütten und Dörfer, und lebet in Frieden. 
Euer Feldherr Huaskar ſoll leben. Alle Eure Gefangenen geben 
wir Euch zurück, nur ihn allein behalten wir als Geißel. Möget Ihr 
dagegen die fünfzig Landsleute als Geißeln von uns behalten.“ — 
„Wir haben hierauf nichts zu ſagen!“ erwiederten die Geſandten. 
„Mag unſer Volk entſcheiden, und Halipa, unſer Heerführer!“ 
Nun entfernten ſie ſich auf dieſelbe Weiſe, wie ſie gekommen 
waren. — Noch warteten die Spanier ſorglos auf ihre Entſchei⸗ 
dung — da loderte ſchon Quajaquil in lichten Flammen auf. Das 
war der Ruf an alle Peruaner zu den Waffen. Aus ganz Peru 
ſtrömten Heerhaufen herzu. Halipa's Schaaren wuchſen mit jedem 
Tag an. Mit einer furchtbaren Macht ſtand er plötzlich wieder in 
der Nähe Lima's. Da erſchrak Gonzalez Pizarro und ganz Lima 
mit ihm. In aller Eile wurde Alles zuſammengerafft, um dem 
gewaltigen Feinde die Spitze bieten zu können. Man rückte gegen 


= I 


ihn in's Feld. Man verſuchte die angewandte Liſt des Hinterhalts. 
Vergeblich aber war dieſe Maßregel, denn der ganze Haufe fiel in 
die Hände der Peruaner, und wurde aufgerieben. Zu großem 
Nachtheile der Spanier kannte Halipa aus früherer Zeit den Gebrauch 
des Feuergewehrs, und errichtete eine Abtheilung Peruaner, denen 
er ſelbſt die Handhabung der erbeuteten Gewehre lehrte. Schrecken er— 
füllte Pizarro's Heer, als es ſich von Peruanern angegriffen ſah, die, 
mit Feuerröhren bewaffnet, wie ſie ſelbſt, rüſtig auf ſie feuerten. 
Es dauerte nicht lange, ſo ward ihre Verwirrung allgemein, und 
endigte in einer gänzlichen Niederlage. Noch einmal ſtellten ſie 
ſich unweit Lima dem Feinde entgegen. Einige Tage vergingen 
wieder in fruchtloſen Unterhandlungen. Die Peruaner verlangten 
Huaskar'n ohne Bedingung. Pizarro's Wuth kannte keine Grenzen 
mehr. Er wollte Huaskar'n öffentlich verbrennen laſſen, und dann 
kämpfen auf Tod und Leben. Dem aber widerſetzten ſich ſeine 
Offiziere. Unterdeſſen fielen die Peruaner ſie in kleinen Haufen an, 
und richteten ſie beinahe dadurch zu Grund. Pizarro ſah es bald 
ein, daß nur hinter Lima's Wällen und Bollwerken noch Heil für 
ihn zu ſuchen ſei. Er warf ſich in die Stadt, die alsbald von dem 
Heer eingeſchloſſen wurde. 


6. 


Acht traurige Wochen waren für die Belagerten unter ſteten 
kleinen Scharmützeln hingegangen, da bot ſich ihnen eines Morgens 
ein ſeltſames Schauſpiel dar. Schon im Beſitze namhafter Vor⸗ 
theile, zogen plötzlich eines Morgens die Peruaner ſich zurück, und 
nahmen vier Stunden hinter Lima eine feſte Stellung ein. Lauter 
Jubel brauſte durch Lima's Straßen. Alles ſtrömte in die Kirchen, 
Gott für die plötzliche, wunderbare Errettung zu danken, allein ihre 
Freude wandelte ſich bald in Schrecken, als gegen Mittag vor Lima 
ſechs Schiffe der größten Art unter ſpaniſcher Flagge erſchienen. Die 
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Schiffe legten ſich vor Anker, und zum erſten Male bebte Pizarro, 
denn er ſah das Racheſchwert der Vergeltung nur noch an einem 
Haar über ſeinem Haupte ſchweben. In der Angſt ſeines Herzens 
beſchied er einen Kriegsrath. Er hatte Muth bei den Seinen zu 
finden gehofft, aber bleich ſtanden ſie um ihn herum, und Jeder 
bebte wie er, weil das ſchuldige Bewußtſein ſie Alle an ihre Thaten 
mahnte. Nur die Anhänger von Nunez, die, bloß der Gewalt 
weichend, Pizarro's Partei ergriffen hatten, blieben ſich gleich, obwohl 
es ihnen ſchwer wurde, die Hoffnung zu verbergen, die ſie beſeelte. 
Zu Pizarro's Nachtheile waren ihrer Viele mit ihm unzufrieden, 
und freuten ſich, ihn geſtürzt zu ſehen. Seine Lage war ſchrecklich. 
Hier und dort den Feind. Nirgends Rettung. Er entließ den 
Kriegsrath wieder, ohne ein Reſultat gewonnen zu haben; nur 
Escavedo und mehrere Andere blieben bei ihm, um auf irgend eine 
Aushülfe zu ſinnen. Alle ſaßen in tiefen Gedanken. Ihr Schickſal 
trat blutig vor ſie hin, und machte das Blut in ihren Adern 
ſtarren. Plötzlich fuhr Escavedo auf. „Noch iſt nicht Alles für 
Euch und uns verloren!“ rief er aus. „Haben wir nicht Nunez 
in unſerer Gewalt, um unſer Leben hier zu retten, und den 
Peruaner Huaskar, um dort uns einen Ausweg zu bahnen?“ — 
„Wahrlich!“ rief Pizarro, „Du haſt das Rettungsmittel gefunden! 
Auf, Escavedo, und Ihr, treue Freunde in der Noth, eilet zu den 
Peruanern! Lieber will ich zu ihnen fliehen, als zu meinen eigenen 
Landsleuten! Verſprechet ihnen Alles, wenn ſie friedlich in ihre Hei⸗ 
math zurückkehren und meine Bundesgenoſſen werden wollen!“ — 
Es geſchah, wie er befahl. Escavedo und drei ſeiner Freunde 
ſchwangen ſich auf ihre Roſſe, und ſprengten hinaus zu den Thoren 
Lima's. Bald hatten die Boten die Peruaner erreicht. Die Palm⸗ 
zweige in ihren Händen verſchafften ihnen eine friedliche Aufnahme. 
Man führte ſie zu Halipa. „Was bringet Ihr?“ fragte ſie dieſer. 
„Du haſt geſehen,“ begann Escavedo, „welchen bedeutenden Zuwachs 
an Macht wir heute erhielten, und wirſt es als ein Zeichen des 


— I — 


uns Spaniern angeborenen Edelmuths erkennen, daß wir Euch 
dennoch den Frieden unter folgender Bedingung anbieten. Ihr 
ziehet friedlich in Eure Heimath, legt Eure Waffen nieder, und 
werdet unſere und Pizarro's Freunde und Bundesgenoſſen. Dagegen 
ſoll Euer Heerführer Huaskar noch heute in Eure Hand ausge⸗ 
liefert werden!“ 

Bei dieſen Worten ſtrahlte Halipa's Geſicht von hoher Freude. 
Er nahm den Vorſchlag an, ohne an irgend etwas in dieſem Augen: 
blicke zu denken, als an das Wiederſehen des Freundes. Der Bund 
wurde geſchloſſen und beſchworen, und frohlockend über den glück— 
lichen Ausgang ſeines gewagten Unternehmens, kehrte Escavedo nach 
Lima zurück, und mit ihm ein Trupp Peruaner, der Huaskar'n in 
Empfang nehmen ſollte. Mit dem freudigen Ausruf: „Es iſt 
gelungen!“ ſtürzte Escavedo in Pizarro's Gemach. Dieſer ſchloß 
ihn freudig in ſeine Arme. „Gottlob!“ rief er aus, „daß doch ein 
Ausweg uns noch übrig iſt! Lies ſelbſt,“ ſprach er hierauf zu 
Escavedo, indem er ihm ein großes Pergament reichte, „lies ſelbſt 
und erfahre, welches Schickſal unſerer wartet.“ Neugierig griff 
dieſer nach dem Pergament. Es war Carl's V. Manifeſt, durch 
welches er den Don Pedro de la Gasca bevollmächtigt, die Audienzia 
in Lima wieder einzuſetzen, ſeinem Geſetze treue Befolgung, den 
Peruanern milde Behandlung zu erwirken, und Gonzalez Pizarro 
zur ſtrengen Rechenſchaft, ob ſeines Verfahrens, mit allen ſeinen 
Anhängern zu ziehen, und worin Lima's Einwohner zur Treue 
aufgefordert, Jedem aber Amneſtie verſprochen wurde, der Pizarro's 
Partei verlaſſe und zu Gasca übergehe. Escavedo war bleich 
geworden, als er das Blatt geleſen. „Nun,“ fragte bitter Pizarro, 
„was willſt Du thun, Escavedo?“ — „Könnt Ihr fragen? Nein, 
Don Pizarro, ſolchen Zweifel hat Escavedo nicht an Euch ver— 
dient!“ — „Sei ruhig, Freund!“ ſprach dieſer, ſeine Hand ſchüt⸗ 
telnd. „Gehe hin und befreie Huaskar!“ — „Aber,“ fragte 
Escavedo, „wollt Ihr denn keine Schritte wegen Nunez thun?“ — 
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„Doch,“ ſprach Pizarro, „ſchon ſind meine Geſandten abgegangen, 
um Nunez anzubieten, wenn man mir Leben und Freiheit mit den 
Meinigen garantire. Wo nicht, ſo muß Nunez uns begleiten in 
die Wildniſſe Peru's.“ — „Recht ſo!“ ſagte Escavedo. „Nur laßt 
uns klug handeln, daß wir nicht ſelbſt in das Netz laufen, das 
man uns geſtellt!“ 

In dumpfem Schmerze lag Huaskar auf ſeiner Baſtmatte im 
Kerker und dachte ſeinem traurigen Geſchicke nach. Der Jüngling 
war niedergebeugt von der Schwere ſeines Geſchicks. Er hatte 
Alles, Alles verloren, was für den Menſchen in dieſem Leben 
Bedeutung und Werth hat. Nur der fromme Glaube, den ihn 
Las Caſas gelehrt, gab ſeiner Seele Frieden und Ergebung. Von 
Tag zu Tag hatte er gehofft, man werde ihn zum Tode führen, 
denn dieſer war ſeine einzige und letzte Hoffnung, da alle Blüthen 
des Lebens für ihn längſt gewelkt waren. Ach, der unglückliche 
Jüngling ahnte nicht, daß über ſeinem Haupte das Weſen athme 


und ſeufze, das ihm auf dieſer Erde das Theuerſte war! Er ahnte 


nicht, daß über ihm Nunez' und Elvirens Kerker ſei. Er glaubte 
ſie längſt jenſeit des Oceans. An dieſem Tage gerade hatte er 
mehr als je an ſie, an Las Caſas, an Halipa gedacht, denn er 
fühlte, daß die dumpfe Kerkerluft ohnedem ſeine Kräfte verzehre, 
und ihn bald den Hafen der Ruhe würde finden laſſen. Jetzt hörte 
er ſchwere Tritte und mehrere Stimmen, die ſich ſeinem Kerker 
nahten. „Meine Erlöſer kommen!“ ſprach er zu ſich. Da klirrten 
die Schlüſſel und raſſelten im gewaltigen Schloß und die Thüre 
ging auf. „Huaskar!“ rief eine Stimme, deren furchtbar wilder 
Ton feine Vermuthung beſtätigte. „Huaskaͤr!“ rief's noch einmal, 
und vom Schein einer Fackel beleuchtet, trat ein Offizier herein. 
„Ich bringe Dir Freiheit!“ ſprach er, indem er ihm die Feſſeln 
löſte. „Für immer, ſo Gott will,“ entgegnete Huaskar. „Ja 
wohl, für immer,“ ſagte Jener, und ergriff ſeine Hand und führte 
ihn aus dem Kerker heraus durch die feuchten Gänge. Endlich 
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erreichten ſie das Freie, und Huaskar blickte freudig zum Sternen⸗ 
himmel hinauf, der in ſeiner ewigen Herrlichkeit über ihnen ſtrahlte. 
Ruhig und ſtille lag Lima unter ihnen. Der Offtzier faßte wieder 
ſeine Hand, führte ihn die Anhöhe hinab durch die Straßen Lima's 
zum Thore hinaus. „Nun,“ ſagte ſein Begleiter, „biſt Du frei!“ 
In dieſem Augenblicke nahten die Peruaner dem Ueberraſchten. 
Bekannte Stimmen ſchlugen an ſein Ohr. „Iſt es Ernſt, oder 
treibt Ihr grauſamen Spott und Scherz mit mir?“ fragte er in 
ſonderbarer Stimmung. „Du biſt frei, ſage ich Dir, Huaskar!“ 
entgegnete ſein Begleiter. „Vergiß nicht, was wir Dir Gutes 
gethan haben, wenn wir Schutz on müſſen bei Dir und Deinem 
Volke!“ 

So ſprach er, Huaskar's Hand ſchüttelnd, und die jubelnden 
Peruaner zogen ihn fort. Und ſo ſchnell es immerhin Huaskar 
ertragen konnte, ging es nun den Landsleuten entgegen. Die Freude 
machte die Peruaner ſo ſtark, daß ſie eilten, als ob ſie flögen. Aber 
der Jüngling, der nun fo lange ſchon im feuchten Kerker geſchmachtet 
und nur die verpeſtete Kerkerluft geathmet hatte, vermochte nicht, 
ihnen zu folgen. Beim Sternenlichte flochten ſie nun eine Bahre 
und trugen ihn ohne Raſt weiter. Huaskar wußte nicht, wie ihm 
geſchah. Alles, was ſich dieſe Nacht mit ihm zutrug, dünkte ihm 
ein Traum zu ſein. Als aber Halipa's Arme ihn umfingen, als 
die jubelnden Peruaner ihm die Hände drückten und küßten, da 
erwachte er erſt zur Wirklichkeit, und der erſte Strahl der Freude 
fiel durch das Bewußtſein ſeiner Freiheit in ſeine Seele. Und als 
zum erſten Male wieder der Frühſonne milder Strahl ihn erquickte, 
da ſank er nieder und dankte Gott innigſt für ſeine Huld und 
Gnade. Aber wie erſtaunte er, als Halipa ihm die Begebniſſe der 
letzten Zeit erzählte. Da erſt fand er den Faden zum Ausgang 
aus dem Labyrinthe von Unbegreiflichkeiten, in dem er bisher ſich 
befunden hatte. Noch vier Tage blieben ſie in ihrer Stellung; 
denn ſo hatte es Halipa Escavedo verſprochen. Da aber die vier 
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Tage um waren und Niemand ihre Hülfe ſuchte, oder ſich in ihren 
Schutz begab, ſo zog das Heer ab in ſeine Heimath und löſchte 
des Krieges Fackel aus. „Aber wohin ziehen wir?“ fragte weh⸗ 
müthig Halipa ſeinen Freund. „Wollen wir wieder in das ſtille 
Thal, wo — “ Er endete nicht, denn Huaskar's Blicke wurden 
düſter. „Sei unſer Inka!“ baten wieder die Aelteſten ſeines 
Volks, „und weile in unſerer Mitte! Regiere uns, wie uns Deine 
Väter regierten!“ Allein Huaskar lehnte ihre Bitte ab. „Laßt mich 
erſt mir ſelbſt leben, dann vielleicht, wenn ich meinen Frieden wieder 
gefunden, dann komme ich zu Euch und will in Eurer Mitte leben 
und dort meine Tage enden!“ Die Männer mußten abſtehen von 
ihrem Wunſche, und traurig ſchieden ſie von ihm. Da warf ſich 
Huaskar an des Freundes Bruſt. „Auch der Ehrgeiz iſt beſiegt!“ 
rief er, „o, vielleicht wird auch dieſes Herz noch ganz beſiegt!“ 
Sie wollten ſich die Heimath ſuchen, die Freunde, und dann eine 
Hütte ſich bauen. Ihr Weg war der wieder, den ſie einſt mit 
Nunez und Elviren gegangen. Sie kamen an die Stätte, wo 
Elvirens Mutter ſchlummerte. Lange blieben ſie da, und als 
Halipa zum Aufbruch mahnte, da ſagte Huaskar: „Hier laß uns 
bleiben, Bruder, und eine Hütte bauen! Hier weinte zuerſt Elvira 
an meinem Herzen über der Mutter Tod, hier will ich auch meine 
Tage verleben!“ — Halipa widerſprach ihm nicht, er erinnerte ihn 
nur an die Nähe von Lima. „Laß das ruhen,“ bat Huaskar. 
„Lima wird unſere Ruhe nicht ſtören!“ Und unweit des Grabes, 
wo ein klarer Bach ſich über Felſen hinab in einen lachenden 
Wieſengrund ſtürzte, bauten ſie ſich ihre Hütte, und als die Hütte 
gebaut war, errichtete Halipa mit Huaskar der Verſtorbenen ein 
Grabmal von Raſen, der friſch grünte und täglich mit ihren 
Kürbisflaſchen begoſſen wurde. 

Während die beiden Freunde hier in der Abgeſchiedenheit 
wenigſtens die äußere Ruhe wieder fanden, war es ſo ruhig nicht 
in Lima's Mauern. 
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Escavedo hatte Huaskar'n ausgeliefert. Er eilte in den Palaſt 
Pizarro's zurück. „Laßt uns eilig Eure Koſtbarkeiten einpacken, um 
ſie wenigſtens auch zu retten!“ ſagte er zu Gonzalez. Willig über⸗ 
ließ dieſer ihm Alles. Unermüdet arbeitete Escavedo. Sehnſüchtig 
harrte indeſſen Pizarro der Rückkehr ſeiner Abgeordneten. Sie 
kamen nicht. Mitternacht war vorüber, da nahten ſich Männertritte 
ſeinem Gemach. Es waren wirklich die beiden Geſandten. Aber 
ſie brachten ſchlechten Troſt für Pizarro. Er ließ ſie neben ſich 
niederſitzen, um genaue Mittheilung alles deſſen zu erhalten, was 
auf den Schiffen vorgegangen ſei. Sie erzählten ihm Mancherlei. 
Plötzlich vernahm man ein Geſpräch im Vorſaal, an den das Cloſet 
Pizarro's ſtieß. Erſchrocken ſahen ſich die Beiden an. Pizarro aber 
beruhigte ſie, indem er ſagte, es ſei Escavedo, der noch allerlei 
zu beſorgen habe. In dieſem Augenblick aber ergriffen Beide zu 
gleicher Zeit Pizarro'n und riefen laut: „Herein, er iſt unſer!“ 
Da ſtürmten Gasca und eine große Zahl Offiziere in das Gemach. 
„Der Erbleichte wurde gefeſſelt, und in dieſem Augenblick erfüllte 
der Jubelruf: „Hoch lebe Don Gasca!“ die Stadt — und ein 
Schuß, der alſobald in der Nähe des Vorſaals fiel, ſagte den 
Hinzueilenden Escavedo's blutiges Ende an. Er hatte ſich ſelbſt 
gerichtet. — y 

Noch in dieſer Nacht wurden die Truppen an's Land geſetzt, 
und ohne einen Schwertſchlag wurde Lima eingenommen. Willig 
ſchloſſen ſich Nunez' Truppen an Gasca an und Pizarro's Anhänger 
waren genöthigt, ein Gleiches zu thun. Als der Morgen tagte, 
war Lima in Gasca's Händen. Ruhig und mild fing Gasca die 
Umgeſtaltung aller bisherigen Verhältniſſe an. „Aber wo iſt Don 
Nunez Vela?“ fragte er die Mitglieder der Audienzia, die er aus 
ihren Kerkern befreit hatte. Niemand wußte Auskunft zu geben, 
denn ſtill und heimlich war Nunez in ſein Gefängniß geführt 
worden, und wer davon Kenntniß hatte, ſchwieg, um nicht den 
Schein der Mitſchuld auf ſich zu laden. Der erſte Act der Audienzia 
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war Oeffnung der Gefängniſſe. Wie mancher edle Mann ging bleich 
und hager aus dieſen Aufenthaltsorten des Schreckens hervor! Als 
man die Kerker unter dem Palaſte des Statthalters öffnete, da fand 
man Nunez und Elviren, noch gehüllt in die Kleidung Huaskar's. 
Welche Wonne für den edlen Gassca, hier endlich ſeinen Freund 
und deſſen Tochter zu finden! Kaum aber erkannte er Elviren. 
Der Kummer hatte ſie faſt entſtellt. Sie glich eher einem Schatten 
als einem lebenden Weſen. Feierlich wurde Nunez herausgeführt 
und von Gasca in ſeine Stelle wieder eingeführt. „Aber,“ fragte 
Gasca, „ſagte man mir nicht, daß in dieſen Kerkern auch der 
Häuptling der aufrühreriſchen Peruaner ſchmachte?“ — Man 
durchſuchte ſie alle und fand ihn nicht, und Jedermann glaubte, 
heimlich habe ihn Pizarro feiner Rache geopfert. Wie durchzuckte 
der Gedanke Elvirens Herz, als ſie vernahm, Huaskar habe in 
ihrer Nähe geſchmachtet! Doch wie beugte es ſie nieder, hören zu 
müſſen, er ſei wohl wahrſcheinlich das Opfer der Rache Pizarro's 
geworden. Wohl freute es ſie, ihren Vater wieder in ſeiner Stelle 
zu ſehen, allein das Leben war ihr öde und leer. Ihr Herz fehnte 
ſich nach Stille und Abgeſchiedenheit. Ein Kloſter in Spanien war 
das Ziel ihrer Wünſche. Oft flehte ſie darum ihren Vater an. 
„Ach,“ ſeufzte dann der Greis, „ſoll ich denn meines letzten Troſtes 
in dem freudenloſen Alter beraubt ſein?“ — und ſie drückte dann 
wieder den Wunſch in das arme Herz zurück, und trug mit Demuth 
und Ergebung ihr Geſchick. Ein Jahr ging ſo dahin. Der äußere 
Zuſtand Peru's war unendlich beſſer geworden. Das Volk ſehnte 
ſich mehr und mehr mit ſeinen Unterdrückern aus. Ordnung und 
Geſetzlichkeit waltete überall ſegensreich. Die Audienzia hatte Pizarro's 
Prozeß langſam genug geführt, um abzuwarten, ob nicht des Kaiſers 
Huld die Todesſtrafe des wilden Eroberes mildere. — Das Schiff, 
welches die Entſcheidung bringen ſollte, lief endlich in Lima's Hafen 
ein. Tod — war des Kaiſers Urtheil. Nicht lange nach dem Ein— 
treffen der Entſcheidung fiel Pizarro's Haupt auf dem Blocke durch 
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Henkers Hand, und ganz Peru athmete freier, als dieſe Kunde 
erſcholl. 8 

Am Abend des Todestages Pizarro's ſaß der kaiſerliche 
Commiſſarius Pedro de la Gasca einſam in ſeinem Gemache, und 
dachte dem Lebenslaufe dieſes Menſchen nach. Es klopfte leiſe an 
die Thür, und auf Gasca's Ruf öffnete ſich die Thür, und herein 
trat eine hohe, edle Mönchsgeſtalt, deren ſilberweißer Bart bis weit 
auf die Bruſt reichte. „Friede ſei mit Dir, Pedro!“ ſprach der 
Eintretende. Gasca ſtarrte ihn eine Weile an, dann breitete er die 
Arme aus, und an ſein Herz ſank — Las Caſas. — „Woher, Du 
alter, treuer Freund?“ fragte ihn Gasca. „Das Schiff, das 
Pizarro's Todesurtheil brachte, führte mich hierher!“ antwortete 
Las Caſas. 

„In Spanien warſt Du? Glaubte ich doch immer Dich hier 
in Peru zu finden, als Bekehrer des heidniſchen Volkes?“ 

„Das war ich, Freund. Ein ſeltſam Geſchick beſtimmte mich, 
zum dritten Male die Reiſe nach Peru zu machen; aber auch, ſo 
Gott will, zum letzten Mal.“ 

Er unterrichtete nun den geprüften Freund von den Begeben- 
heiten zwiſchen Elviren, Huaskar und Nunez, wie es die früheren 
Kapitel der Geſchichte berichtet, ſorgſam und genau; alsdann reichte 
er ihm mehrere Pergamente. Gasca ſtutzte, las fie durch, und 
ſprach dann froh bewegt zu Las Caſas: „Ja, ſo iſt Carl gerecht 
in Strenge und Milde! So hat er ſich hier, ſo in Pizarro's Ange— 
legenheit bewieſen. — Aber, Freund, heißt nicht Dein Peruaner 
Huaskar?“ 

„Das iſt ſein Name!“ 

„Ein Nachkömmling der mächtigen Inkas von Peru?“ 

„Huaskar iſt des durch Francesco Pizarro gemeuchelmordeten 
Atahualpa's jüngſter Sohn.“ 

„Dann, theurer Las Caſas, dann traure um ihn! Er war 
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der Anführer des Heeres von Empörern, die Lima bedrohten; er 
wurde von Pizarro gefangen und wahrſcheinlich gemordet!“ 

„Gerechter Himmel!“ rief wankend der Greis, und ſank in 
Gasca's Arme. An ſeiner Bruſt weinte er die Thränen der reinſten, 
uneigennützigſten Vaterliebe. Ach, Alles, was er ſo ſchön eingeleitet, 
ſollte ſo gänzlich jetzt zertrümmert ſein! Er fragte beſtimmter bei 
Gasca, allein dieſer war nicht im Stande, die Auskunft darüber zu 
geben, die er verlangte, und die Gewißheit, vor der ſeine Seele 
ſchauderte. Gasca ließ das Gefängniß öffnen, in welchem der 
Kerkermeiſter ſchmachtete, der meiſt Pizarro's Bubenſtücke ausführen 
half. Man brachte ihn. — „Menſch!“ redete ihn Gasca an, mit 
einer Stimme, die gleich dem brüllenden Donner durch Mark und 
Bein drang — „Menſch! Du weißt, ich kann Dich vernichten, wie 
Du es verdienteſt, und Dich begnadigen! Willſt Du Wahrheit reden 
über das, worüber ich Dich fragen werde, und ſo Dein Leben vom 
Tode retten? — Willſt Du?“ — 

Der Menſch ſprach bebend fein Ja! 

„So ſage mir, was hat der Unmenſch mit dem Peruaner⸗ 
Häuptling angefangen, der im Verließe ſaß?“ — 

„Er ſaß wohl im Verließe, aber was aus ihm wurde, weiß 
ich nicht.“ 

„Wer holte ihn aus dem Verließe?“ 

„Der Hauptmann Escavedo,“ 


„Wann?“ — „Am Abend vor Eurer Landung, etwa drei 
Stunden vor Pizarro's Gefangennehmung.“ — „Führte er ihn 


gefeſſelt ab?“ — „Nein,“ erwiederte der Gefangenwärter, „er war 
von allen Feſſeln befreit, und Escavedo ſprach freundlich mit ihm.“ 
— „Glaubſt Du, er ſei erdroſſelt worden?“ — „Nein, das glaube 
ich nicht, ſonſt würde er in Feſſeln geblieben ſein.“ 5 
Las Caſas hatte mit einer außerordentlichen Spannung dem. 
Verhöre zugehorcht. Beruhigend waren ihm des Gefangenwärters 
letzte Worte. Gasca winkte den Soldaten, den Befreiten abzu⸗ 
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führen. „Herr,“ ſprach diefer bittend, „ich habe Wahrheit gefagt, 
gedenket Eures Verſprechens!“ — Die Soldaten führten ihn weg, 
und Gasca ſprach zu dem Freunde: „Gib nicht alle Hoffnung auf, 
Du ſiehſt, ein Schimmer iſt noch von ihr da. — Wie willſt Du 
aber Kunde von ihm erhalten?“ 

Las Caſas ſchwieg nachdenkend eine Weile; dann ſagte er: 
„Ich ſelbſt muß fort, ihn ſuchen. Mein Herz ſagt mir, er lebt, 
ich werde ihn finden!“ — Was auch Gasca einwenden mochte 
gegen dieſen Plan, der Greis blieb dabei, und am anderen Morgen 
zog er — nur begleitet von einem treuen Diener Gasca's, in das 
Innere, voll Hoffnung und Vertrauen auf Gottes Hülfe, ab. — 

Von Tage zu Tage hoffte Gasca auf Kunde von ihm, aber 
ſie blieb aus, und ein halbes Jahr ging ohne alle Nachricht hin. — 
Er wollte Nunez Vela, den Vicekönig, unterrichten von allem, aber 
ein Schwur in Las Caſas Hand band ſeine Zunge. Nunez ſollte 
nichts wiſſen von Las Caſas Anweſenheit. 

Elvirens Trübſinn und Kummer nahm von Tage zu Tage 
zu. Nunez ſah ſorgenvoll die Jungfrau dahinwelken, deren Geſund— 
heit ohnedem durch die Gefangenſchaft ſehr gelitten hatte. Ach, wie 
oft bereute er, was er gethan; wie oft verwünſchte er jenen Schritt, 
der ihn zum Kinderloſen zu machen drohte. Und dennoch geſtand 
er nie, was in ſeinem Innern vorging. Elvirens Bitten, ſie den 
Schleier nehmen zu laſſen, wurden immer dringender. Mit gebro- 
chenem Herzen ſagte er es ihr endlich zu. Gasca wollte bald nach 
Europa zurückkehren, und unter ſeinem Schutze ſollte auch Elvira 
die Rückreiſe antreten, um ſich in die ſtillen Mauern eines Kloſters 
zu vergraben. Noch einen Wunſch hegte Elvira. Noch einmal 
wollte ſie der geliebten Mutter Grab beſuchen und an ihm beten, 
ehe ſie einen Welttheil verließ, in dem ſie das Glück ihres Lebens 
gefunden und ſo ſchrecklich verloren hatte. Gerne gab Nunez der 
geliebten Tochter hierzu ſeine Einwilligung. — Er ſelbſt wollte ſie 
dahin begleiten. Alles wurde dazu in Stand geſetzt, und am andern 
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Morgen bejtiegen fie die Maulthiere, von Don Gasca und ihren 
Dienern begleitet, um dem Andenken der geliebten Todten das letzte 
Thränenopfer darzubringen. 

Nach zwei Tagereiſen erreichten fie die Gegend. In weh— 
müthiger Stimmung folgten Alle der trauernden Jungfrau, die 
heute mehr einer Erſcheinung aus beſſeren Welten glich, als einer 
Staubgeborenen. In ihren Zügen ſprach ſich die tieffte Wehmuth 
aus, aber die Erinnerung an vergangene Zeiten, und die Hoffnung, 
die Geſchiedene bald wieder zu ſehen, gab dem bleichen Geſicht 
Elvirens eine himmliſche Verklärung. 

Ein tiefes Staunen ergriff Alle, als ſie das Grab erhöhet 
mit friſchem grünendem Raſen, umpflanzt von duftenden Blumen, 
und beſchattet von einer jungen Palme fanden. Ein glatter Stein 
lag oben darauf, in dem die Worte eingegraben ſtanden: „Elvi⸗ 
rens Mutter!“ und darunter: „Friede ſei mit ihr!“ — 
„Das that Huaskar!“ liſpelte die Jungfrau, und ſank auf ihre 
Kniee nieder, ihr Haupt auf das Grab ſenkend. Bewegten Innerſten, 
zwiefach bewegt, ſank Nunez neben ihr nieder, und Alle knieten um 
ſie. — Das waren heilige Momente, dem ſtillen Schmerze 
geweiht! — 

Das Geräuſch und die Menſchenſtimmen hatten Halipa, der 
in der Nähe an dem Waſſerfalle friſches Waſſer zu ſchöpfen ge⸗ 
kommen war, herbei gezogen. Mißtrauiſch ſchlich er heran. Aber 
welcher freudige Schrecken durchbebte ihn, als er die Betenden ſah, 
die ihn nicht bemerkten. Er flog zurück zur Hütte, zu Huaskar und 
Las Caſas, der geſtern erſt ſie gefunden hatte, und nun noch in 
der Freude des Wiederſehens unausſprechlich glücklich war. Halipa 
faßte Beide bei der Hand und zog ſie fort. „Was willſt Du mit 
uns?“ fragten Beide den Lächelnden. „Schweigt!“ befahl er, und 
zog ſie mit ſich fort. 

„O, daß der Jüngling noch lebte und hier wäre, damit ich 
ihm vergelten könnte ſeine Liebe und Treue!“ ſprach eben Nunez, 
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als ſie hervortraten aus dem Dickicht, und Ha rief: „Hier iſt 
er, nun haltet Euer Wort!“ — — — — 

Ich lege die Feder nieder; bilde Du Dir, Leſer, mit Deiner 
Phantaſie die unbeſchreibliche Scene! Denke Dir das Erſtaunen, die 
Freude, das Glück der Liebenden, die ſich an die treuen Herzen 
ſanken, die nun von Neuem die Hoffnung faßten, die längſt für ſie 
geſtorben war. — Nunez ſtand da, wie eine Bildſäule, keines Wortes 
mächtig. Was ihn bewegte, war ein ſanftes Gefühl, denn die 
Thränen perlten über ſeine Wangen. — Der erſte ftumme Moment 
ging vorüber. Nunez trat zu Huaskar, faßte ſeine Hand und legte 
ſie in Elvirens Rechte. „Hier,“ ſprach er, „über dem Grabe meiner 
Gattin ſegne ich Euren Bund! Und Du, Verklärte, ſegne auch Du 
ihn!“ betete er. Jetzt ſanken ſie Alle auf's Neue ſich in die Arme. 
Heiterkeit und Freude ſtrahlte von jedem Angeſichte. 

Da trat Gasca vor, zog ein Pergament mit kaiſerlichem 
Infiegel heraus und las: „Wir, Carl V., von Gottes Gnaden 
König von Spanien und Indien, wollen und beſtimmen, daß 
Huaskar, Graf von Tucunna, Statthalter von Quito ſei, und 
Jeder Unſerer Unterthanen ihm als ſolchem Unſerm Statthalter 
Treue, Gehorſam und Ehrfurcht leiſte!“ Er entfaltete ein Anderes 
— es war Las Caſas' Ernennung zum Erzbiſchof von Quito. — 
Da erſt verklärte höhere Freude Nunez' Angeſicht, und er und Alle 
riefen: „Gott ſegne den König und das junge Paar, und den 
edlen Las Caſas!“ Und dieſen umarmend, ſprach unter Thränen 
Gasca ſein „Amen.“ 


——— — 


Horn's Erzählungen. VII. 26 
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Benedig's Patrizier. 


Eine Erzählung aus dem ſiebenten Jahrzehnt des fünfzehnten 
Jahrhunderts. 


— 
— 


Am Sonntage vor Himmelfahrt 1472 ſtanden auf dem Rialto, 
der größten und ganz von herrlichem Marmor erbauten Brücke 
Venedig's, drei Jünglinge, ſich durch luſtige Reden und ſatyriſche 
Bemerkungen über die Vorübergehenden und in Gondeln den großen 
Kanal Befahrenden unterhaltend. Der geſchmackvolle und koſtbare 
Anzug, welcher aus Seide und Sammt beſtand, die wehenden 
Straußenfedern der Hüte, zuſammengehalten von blitzenden Agraffen, 
die goldenen Ketten, an denen die zierlichen Dolche, deren Hefte 
ebenfalls von Diamanten ſchimmerten, befeſtigt waren, mehr aber 
noch die ſtolze Keckheit, die ſich in Worten und Manieren ausſprach, 
und der ſchonungsloſe Spott, der jeden Vorüberziehenden ohne 
Ausnahme traf, ließen ſie bald als Nobili's erkennen, deren Väter 
über unermeßliche Reichthümer, ſowie, als Glieder der Serenissima 
Signoria, über das Wohl und Wehe der Republik gebieten konnten. 
Sie ſtammten aus drei der erſten Familien des goldenen Buchs, 
und Mancher ihrer Vorfahren, ſowie jetzt noch der Vater des einen, 
hatten ſich am Himmelfahrttage mit dem adriatiſchen Meere ver⸗ 
mählt und die herzogliche Krone getragen. Marco Falieri, der 
Sohn des Dogen, war der Eine, Lucio Cornaro der Andere und 
Giovanni Anafeſto der Dritte des ſpottenden, übermüthigen Klee⸗ 
blatts. Sie ſchienen Freunde zu ſein, wenn man von dem trau⸗ 
lichen Verkehr aus ſchloß; beobachtete man aber genauer die Blicke, 
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jo lag doch in einigen etwas, was keineswegs den Stempel der 
Himmelgeborenen trug. Marco Falieri war ein Jüngling von 
neunzehn Jahren, ſchön, daß man unwillkürlich bei ſeinem Anblick 
an die idealen Vorbilder des helleniſchen Alterthums erinnert wurde, 
ohne daß er doch eine Heldengeſtalt beſeſſen hätte. Er war zart 
gebildet, von mittlerer Größe, ohne aber auch ſchwächlich zu ſein; 
vielmehr blühten die friſchen Roſen der Geſundheit auf ſeinem 
Antlitz. In ſeinem Geſichte ſprach ſich bei einem leiſen Zuge von 
Frivolität, wie ſie damals des jungen Adels herrſchende Denkweiſe 
war, dennoch ſo viel Gutmüthigkeit und Treuherzigkeit aus, daß 
Jeder, der ihn genauer kannte, ihn ſicher liebgewann; dabei war er 
edel und bieder. Lucio Cornaro beſaß die Geſtalt eines Herkules 
und den weitausſtrebenden Ehrgeiz, wie die kühne Tapferkeit ſeiner 
Vorfahren, die der Republik ſo große Dienſte geleiſtet. Er war 
ebenwohl ſchön, doch ſeine Züge waren rauher, derber. Der Dritte 
endlich, Giovanni Anafeſto, war weder ein Liebling der Natur noch 
des Himmels. Das Siegel eines ſchwarzen Herzens lag auf- feinen 
Zügen. Laſter hatten früh die Wangen gebleicht und gefurcht. In 
ſeinem Auge loderte die wilde Gluth ſinnlicher Begierde, das nie 
erlöſchende Feuer der Rachſucht. Wen er haßte, den haßte er 
furchtbar und ewig. — Freunde waren Cornaro und Falieri, denn 
Letzterer ſchloß ſich an Erſteren an und ward von ihm geliebt, 
obwohl die Väter einen geheimen Groll in dem Herzen nährten. 
Falieri's Vater war Doge, darum ſuchte Anafeſto ihn auf und 
drängte ſich an ihn. ; 

Für ihre Unterhaltung fanden die Jünglinge einſtweilen reichen 
Stoff, bis ſie die Ankunft der Galeere Cornaro's, auf welche ſie 
warteten, auf eine andere Art beſchäftigen ſollte; denn der milde 
Wind, der vom Meere her wehte, machte die Luft des ſonſt heißen 
Maitags kühler, und da der Gottes dienſt lange geendigt war, und 
die Kanäle von Gondeln wimmelten und die Geſänge der Gondo⸗ 
lieris und die lieblichen Klänge der Guitarren bereits hörbar 
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wurden, wogte über den hohen Rialto eine zahlloſe Menſchenmenge 
herüber und hinüber, wie es eben die Wohnung, das Geſchäft oder 
die Luſt des Einzelnen beſtimmte. Bald ſchweiften die Blicke der 
drei Jünglinge über den Kanal, bald über die an ihnen vorbei⸗ 
wogende Menge, und überall boten ſich Gegenſtände des Witzes 
und Zielſcheiben der bitteren Satyre dar. cachte es Giovanni 
Anafeſto zu arg, dann gebot der ältere Cornaro Ruhe und Stille; 
allein es half nicht. Volk und Adel, Männer und Frauen empfingen 
ihre keineswegs ſchmeichelbaften Epitheta. Und eben als ſich in 
den Volkshaufen ein unzufriedenes Murren gegen die drei Spötter 
erhob, und Jene das Wort der Drohung vernahmen und blitzenden 
Auges um ſich blickten, da donnerte ein Kanonenſchuß von der 
Rhede her, daß die Luft zitterte. „Horcht!“ rief Cornaro, „das 
iſt unſere Galeere, die meine Schweſter bringt!“ — Alsbald er⸗ 
folgte ein zweiter Schuß; die Jünglinge eilten hinab, ſprangen in 
Cornaro's reichgeſchmückte Gondel und glitten fröhlich den Kanal 
binab den Lagunen zu. Und als fie jo dahinglitten zwiſchen den 
Häuſer⸗ und Paläſtereihen und geſchmückten Gondeln, da wurde es 
Cornaro ernſt und wehmüthig. Dieſe Schweſter war ihm einzig 
geblieben, und mit ihrem Daſein hatte die geliebte Mutter das 
Leben eingebüßt; darum hatte der tiefgebeugte Vater das Kind des 
Schmerzes zu einer Schweſter nach Corfu gethan, wo es erzogen 
worden. Lucio hatte die Schweſter nicht geſehen ſeit der früheſten 
Kindheit. Aber ein Bild beſaß er von ihr, das er ſtets bei ſich 
trug, weil es, wie der Vater oft geſagt, das treueſte Abbild der 
geſchiedenen Mutter ſei. # 


„Lucio,“ hob endlich Marco Falieri an, „fo ſage mir doch, 
wie ſieht denn Deine Schweſter aus, daß ich wenigſtens nicht ver⸗ 
blüfft werde, wenn ich vor ihr ſtehe!“ 

* — 

„Man ſagt, dies Bild jet treffend ähnlich,“ erwiederte Jener, 
indem er es ihm darbot. „Ein Grieche aus Cypern, der Arzt und 
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Maler, und die Götter wiſſen, was ſonſt noch iſt, Namens Calopulo, 
hat es gemalt!“ 

Raſch ergriff es Marco, und rief nach einem Blick, in dem 
ſeine ganze Seele lag: „Bei meinem Patron! das iſt das ſchönſte 
Engelsgeſicht, das ich jemals in Rom und Florenz ſah! Und“ — 
mit einem inneren Schauer ſetzte er in ſich hineinmurmelnd hinzu: 
„ich vergebe dem Vater, daß er dieſe Jeſſica ſo gewaltig liebte, 
wenn ſie dieſem Bilde glich!“ — 

Ueber Marco's Schultern blickte gierig und lüſtern, wie der Teufel 
in's Paradies ſchaute, Giovanni Anafeſto auf das Bild Catharinens 
und ſagte, mit einem ſeltſam giftigen Seitenblick auf Marco, zu 
Lucio: „Deine Mutter war ein ſchönes, ein ſehr ſchönes Weib!“ 

Der Ton der Stimme hatte etwas Schneidendes, das verletzend 
in Marco's Seele drang, und ihm ſchien's, als wiſſe dieſer un⸗ 
heimliche Anafeſto um das, was als Geheimniß der Vater ihm einſt 


anvertraut. Er blickte ſchnell zurück, und begegnete jedoch einem 


Geſichte, das grinzend freundlich ihn anſah. 

Unterdeſſen hatten ſie die Lagunen erreicht. Stolz ſchwamm 
mit wehenden Flaggen und Wimpeln die ſchlanke Galeere daher, 
und man gewahrte ſchon deutlich unter einem purpurnen Baldachin 
drei Frauen auf dem Verdecke. Rüſtiger ruderten die Leute und 
das Hurrah der Schiffsmannſchaft begrüßte die Ankommenden. 
Lucio gab ſchnell dem Schiffshauptmann einen Wink, daß er nicht 
wolle erkannt ſein, den Jener verſtand; dann raunte er Marco in's 
Ohr: „Du beſteigſt zuerſt die Galeere!“ und ſie legten an. Die 
Strickleiter wurde herabgelaſſen. Marco betrat das Schiff, nach 
ihm Giovanni, endlich Lucio. Die Jünglinge ſchritten dem Verdecke 
zu, ſich verneigend vor den Frauen, die ſich von ihren türkiſchen 
Polſterſitzen erhoben hatten, ſie zu begrüßen. Catharina Cornaro 
warf einen forſchenden Blick auf die Geſichtszüge der drei Jüng⸗ 
linge, und trat dann mit glühender Röthe auf den jungfräulichen 
Wangen auf Marco Falieri zu, ihm Hand und Mund bietend zum 
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Willkommen, indem ſie mit einer ſanftflötenden Stimme ſprach: 
„Sei mir gegrüßt, lieber Lucio!“ Aber Marco erröthete eben ſo 
glühend wie die Jungfrau, und entwand ſich den umſchlingenden 
Lilienarmen, indem er leiſe ſprach: „Vergebt, theure Signora, 
dieſer iſt Euer Bruder!“ Da erbleichte die Jungfrau erſchreckend; 
Lucio breitete ihr ſeine Arme entgegen, und die Thräne im Auge 
des Bruders hob den Zweifel, und ſie lag weinend an ſeiner 
Bruſt. — Zum Glück für die beſchämte Catharina legte in dieſem 
Momente des Vaters Barke an, und ſie flog dem theueren Vater 
entgegen. Giovanni aber ſtand da wie eine Bildſäule des Neides, 
während ſein Auge mit einem ächt faunenartigen Ausdruck auf 
Catharina's wunderlieblicher Geſtalt ruhte, oder vielmehr herum 
ſchwebte, die reizenden Formen betrachtend. Marco legte unwill⸗ 
kürlich die Hand auf ſein Herz. Er fühlte, daß dieſer Augenblick 
über ſein Leben entſchieden habe, und ſprach leiſe zu ſich: „O, wenn 
ich nur nicht dein Geſchick theile, armer Vater!“ 


In einem bis zur Ueberladung mit Gold, Sammt und Seide, 
koſtbaren Geräthen und ſchimmernden Teppichen verzierten Gemache 
des St. Marcus ⸗Palaſtes ſaß am Morgen des folgenden Tages 
der Doge Falieri in ſeinem reichen gepolſterten Lehnſtuhle. Sein 
Arm ſtützte das müde Haupt, welches bleich und zerſtört ausſah, 
und das Auge war mit düſterem ſchwermüthigem Ausdruck auf das 
Bild Catharina's gerichtet, — das ein Diener des Dogen auf dem 
Corridor vor Marco's Thüre gefunden. Etwas recht Schmerzliches 
mußte den filberhaarigen, aber noch ſehr kraftvollen Greis bewegen, 
das verriethen die Seufzer, die der gepreßten Bruſt ſich entwanden. 
Als er eine Weile ſo ſtill, auf das-Bild hinſtarrend, geſeſſen hatte, 
ſtand er auf und maß mit gewaltigen Schritten das Gemach. Es 
ſchien, als rolle die Vergangenheit ihren Vorhang auf, und noch 
einmal kämpfte die Seele den Kampf früherer Jahre! — „Herz! 
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Herz!“ rief endlich der Doge aus, „willſt du nach zwanzig Jahren 
noch einmal die mühſam errungene Ruhe meines Lebens ſtören ?! 
Ach, der Vulkan hat ausgeglüht, die Leidenſchaft und die grauen 
Haare ſind ſeltſame Genoſſen!“ — Er ſchritt mächtiger auf und 
nieder. — 

Wie kam das Bild in Marco's Händen? fragte er ſich, und 
legte die Hand an die Stirne. — Grauſames Schickſal! — Soll 
das Weh der Vergangenheit noch einmal den Greis durchzucken? 
Soll die bittere Wonne noch einmal ihn marternd in der Erinne⸗ 
rung durchbeben? — Jeſſica! Jeſſica! dir hat der Richter über 
den Sternen ein mildes Urtheil geſprochen; — aber mir! — 
mir! — welch ein Strafgericht wird mich treffen, wenn der Richter 
das Donnerwort: Ehebrecher! ausſpricht!! — Er hüllte ſein Geſicht 
in den faltenreichen Purpurmantel, und ſank in den Lehnſtuhl 
zurück. — Ach, ſeufzte er leiſe, ich glaubte durch ein tadelloſes 
Leben, durch ſtrenge Buße den Himmel verſöhnt zu haben — aber 
jetzt — jetzt fühle ich tief die Schwere meiner Schuld! — Er ſank 
auf ſeine Kniee nieder und betete leiſe mit tiefer Andacht und In⸗ 
brunſt; — dann wurden einzelne Worte hörbar: — Vergib, vergib, 
Richter, dem ſchwachen Menſchenherzen! — Richte mild und laß 
des Elendes genug ſein, das über mein graues Haupt kam und 
mich alt machte vor der Zeit! O, gib Ruhe und Frieden meiner 
geängſteten Seele!! — Sein Haupt ſank auf den Lehnſtuhl, und 
in der betenden Stellung blieb er lange ſeufzend liegen — dann 
erhob er ſich ſchnell, horchend auf einen raſchen Schritt, der dem 
Gemache nahte. — Das iſt Marco! ſprach er; nun, Falieri, ſei 
wieder Mann! — — Er ſetzte ſich anſcheinend ruhig in den Lehn⸗ 
ſtuhl, die Thüre ging auf und Marco trat herein; bleich und zer⸗ 
ſtört ausſehend grüßte er den Vater. 


„Du kommſt fo frühe, Marco,“ ſprach der Vater, „und ſiehſt 


ſo bleich aus; ich hoffe, Du wirſt doch die letzte Nacht nicht gar 
durchſchwärmt haben in den Caſino's?“ „Das gerade nicht, theurer 
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Vater!“ erwiederte der Sohn, „aber mich bewegt etwas Anderes. 
Ich fuhr geſtern mit Lucio Cornaro ſeiner Schweſter entgegen, die 
von Corfu zurückkam, wo eine Tante ſie erzog. Lucio zeigte mir 
in der Gondel ſeiner Schweſter Bild, vergaß es zurückzufordern, 
und ich ſteckte es in Gedanken ein, und — finde es nicht mehr, da 
ich es ihm zurückgeben wollte!“ 

„Marco!“ hob mit tiefgefalteter Stirn und ernſtem Worte der 
Vater an, und ſeine Stimme nahm einen Ton des ſcharfen Tadels 
an; „Marco, wie oft bat ich Dich, Cornaro's Geſellſchaft zu meiden! 
Wie oft warnte ich Dich vor dieſen Cornaro's, die Deines Vaters 
Glück zerſtört, und ihm namenloſe Kämpfe und unzählige bittere 
Lebensſtunden bereitet haben! Und doch gehorchſt Du der Stimme 
Deines Vaters nicht!?“ — 

„Vergebt mir, theuerer Vater!“ bat Marco, „wenn ich Euer 
Gebot übertrat. Lucio ſchließt ſich ſo arglos, ſo liebevoll an mich 
an; feine Grundſätze find ſo lauter und rein, fein Leben fo un— 
tadelig, jo ganz dem wüſten Treiben der übrigen Nobili's entgegen⸗ 
geſetzt; ſein Sinn iſt ſo ritterlich — daß ich — vergebt, wenn mein 
Wort Euch kränken ſollte, daß ich oft dachte, ich müßte durch mein 
Betragen ein Unrecht vergüten, das Ihr den Cornaro's anzuthun 
ſcheinet!“ 

Der Vater blickte ihn ſtrenger an: „Marco,“ fuhr er dann 
eruſter fort, „Deine Gutmüthigkeit ſieht Licht, wo Schatten iſt. Du 
biſt noch nicht gereift in der Schule bitterer Erfahrungen, wie Dein 
Vater. Du darfſt meinen grauen Haaren reiferes Ermeſſen zutrauen, 
darfſt glauben, daß ich nicht gerne Menſchen verdamme; aber“ — 
hier wurde ſeine Stimme ſo feierlich, daß es kalt Marco's Gebeine 
durchrieſelte — „Dein Geſchick könnte Dich zu einem Abgrund 
unausſprechlichen Elendes bei dieſen Cornaro's hinreißen, in dem 
Du untergehen wirſt. Die Fäden Deines Schickſals ſind näher 
mit denen des ihrigen verwebt, als Du glaubſt! Forſche nicht wie, 
nicht warum? Aber ſprich, willſt Du die grauen Haare Deines 
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Vaters mit Herzeleid in die Grube ſenken? Ich bin ein morſcher 
Baum, dem das Schickſal alle Blüthen nahm, bis auf Eine — ſoll 
ich auch die verlieren? Sprich, Marco, ſoll ich?“ — 

Da ſank der Sohn in des Vaters geöffnete Arme, und rief 
erſchüttert: „Nicht mein, Euer Wille geſchehe!“ \ * 

Nach einer ſtummen Pauſe ermannte ſich der Vater. 

„Du ſagſt, Lucio's Schweſter ſei zurückgekehrt, Marco?“ 

„Geſtern, mein Vater!“ — ö 

„Du warſt mit Lucio auf ſeines Vaters Galeere, wie war der 
alte Cornaro gegen Dich?“ 

Marco beſann ſich. „Das kann ich Euch nicht ſagen, Vater; 
doch meine ich, freundlich.“ 

„Und Cornaro's Tochter, Catharina — wenn ich nicht 
irre?“ — 

Marco erröthete. Er war gewohnt, vor dem Vater kein Ge⸗ 
heimniß zu haben — und doch wollte es ihm jetzt ſchwer werden, 
den Auftritt auf der Galeere zu erzählen. 

Der Doge las in ſeiner Seele. „Haſt Du ein Geheimniß vor 
Deinem Vater, Marco?“ — fragte er. 

Da übergoß ihn die Scham, daß er nur einen Augenblick 
zweifelhaft ſein konnte. „Nein,“ ſprach er, „Ihr ſollt Alles wiſſen!“ 
Er erzählte ohne Rückhalt die Begebenheit mit den kleinſten Umſtän⸗ 
den dem aufmerkſam Horchenden. Als er geendet, runzelte der Doge 
die Stirn. „Das iſt nicht gut,“ ſagte er mit innerer Bewegung. 
„Marco, ich beſchwöre Dich bei Allem, was Dir heilig iſt, bei dem 
Heile Deiner unſterblichen Seele, meide die Cornaro's, meide Catha⸗ 
rina's Umgang. Fliehe ſie, wie Du den Erbfeind Deiner Ruhe 
fliehen wirſt. Willſt Du das? Willſt Du die einzige Bitte Deines 
Vaters erfüllen?“ Falieri reichte dem Sohne ſeine Hand hin, und 
dieſer ſchlug mit einem Blicke gen Himmel, der um Kraft und 
Muth flehte, ein. 

„Aber“ — ſagte er nach einer Pauſe, in der Beide ihren Ge⸗ 
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danken und Empfindungen nachgehangen, „was werde ich Lucio 
ſagen, wenn er nach dem Bilde fragt?“ 

„Gib es ihm wieder, Marco, hier haſt Du es,“ ſagte mit 
heftiger Bewegung der Doge, indem er auf das Bild blickte. „Nun 
geh', mein Sohn, und vergiß nicht, was Du mir gelobt!“ Marco 
verließ das Gemach, indem er ſeine Lippen auf das Bild der 
Theuren drückte, und leiſe ſeufzte: „Dir entſagen und dem Leben 
ſelbſt, das ſieht ſich gleich. Und doch ſcheint ein feindlich Geſchick 
uns zu trennen, während mein Herz mit einer ſüßen Zaubergewalt 
ſich zu dir hingezogen fühlt!“ Der alte Vater aber flehte drinnen 
zum Himmel, daß er gnädiglich walte über Marco und ihm. 

Während die ſüße Sieſta ganz Venedig, das ſonſt ſo lebenvolle, 
in einen todtähnlichen Zuſtand der Stille und Leere verſetzt, und ſo 
manches von Freude ſtrahlende und von Thränen umdüſterte Auge 
geſchloſſen, und ſelbſt im Palaſte des Dogen Morpheus allmächtiger 
Mohnſtengel die Hellebardiere wie die Diener des Dogen, und dieſen 
ſelbſt beſiegt hatte, ſaß unter dem mit Blumen des Morgenlandes 
und duftenden Stauden zu einer dichten Laube umgeſchaffenen, mit 
grünem Schirmdach verſehenen Balcon des Marcuspalaſtes Marco 
Falieri, und ſtarrte hinaus in die öde Stille der Piazetta und auf 
das bläuliche, nur kleine Wellen ſchlagende Meer. Er glich einer 
Bildſäule. Doch nur äußerlich war dieſer Zuſtand, innerlich tobte 
es gewaltig, und das Herz ſchien die Bruſt ſprengen zu wollen. 
Kurz darauf, als er den Vater verlaſſen, eilte er hinab, wanderte 
über die Piazetta durch das Gewühl des Marcus⸗-Platzes hindurch, 
warf ſich in die erſte Gondel, die er traf, und befahl dem Gondo— 
liero nach dem Palaſte Cornaro zu fahren. Raſch und kräftig theilte 
das leichte Fahrzeug die Fluth, die langſam nur floß, mehr einem 
ſtehenden Waſſer gleich. Um einige Ecken bog die Gondel, — da 
lag der Marmorpalaſt des reichen Cornaro vor ihm, und ein Blick, 
den er mit beklommener Bruſt auf den Balcon warf, machte ſein 
Herz heftig pochen — denn — da ſtand Catharina in einem ſchnee— 
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weißen faltigen Gewande, eine halbentblühte Roſe an ihrem jung⸗ 
fräulichen Buſen. An ihrer Seite lehnte Lucio. Als Marco näher 
kam, da deutete Lucio auf ihn. Catharina blickte nach ihm, und er 
ſah, wie ein ſüßes Lächeln um den lieblichen Mund ſchwebte, wäh⸗ 
rend eine leiſe Röthe die Wangen zu überfliegen ſchien. Lucio drohte 
jetzt dem Kommenden mit dem Finger, und rief luſtig herab: „Komm 
nur ſchnell, Du Räuber, Du haſt Vieles gut zu machen!“ 

Zitternd entſtieg Marco der Gondel. Es zog ihn mit ſüßer 
Gewalt hinauf, und doch war es ihm, als halte ihn eine kalte Hand 
zurück. In dieſem innern Zwieſpalt trat er in den reichen Saal, 
den Titian's und Tintoretto's Bilder in reichen Goldrahmen 
ſchmückten, und durch die große Glasthür auf den Balcon, wo ihn 
Lucio mit einem biedern Handſchlag empfangend, zu der Schweſter 
führte, die in überaus reizender Verwirrung ihn willkommen hieß. 
Mit wenigen Worten entſchuldigte ſich der Jüngling, daß er ſo ſpät 
erſt komme, ſich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Lucio ließ ihn 
nicht ausreden, ſondern rief lachend: „Freilich haſt Du meiner lieben 
Cattinetta keinen guten Begriff von der feinen ritterlichen Sitte der 
Nobili Venedig's beigebracht, doch wird ſie Dir das vergeben, wenn 
Du ihr zuſagſt, für dieſen Abend ſie mit Deinem lieblichen Lauten⸗ 
ſpiel und Deiner Silberſtimme Wohllaut zu entſchädigen!“ Marco 
neigte ſich gegen Catharina, indem er, obwohl mit wankender 
Stimme, ſolche Erlaubniß als hohe Ehre und Vergnügen pries, 
und die Jungfrau entgegnete, daß ſie nur bitten dürfe, wo ihr 
Bruder herriſch gebieten wolle. 

„Ich habe aber noch ein ernſtes Wort mit Dir zu reden, 
Falieri!“ fuhr halb ſcherzend Lucio fort, „denn an mir haſt Du 
geſtern einen Raub begangen. Du dachteſt wohl, da ich das Original 
habe, könne ich Calopulo's Copie leichter entbehren? — In der 
That würde ich geglaubt haben, ich hätte es in's Meer fallen laſſen, 
allein Giovanni Anafeſto meldete mir, Du habeſt das Bild in 
Deinen Buſen geſteckt.“ 
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„Dir es wieder zu bringen, war ein Theil meiner Abſicht 
jetzt,“ entgegnete Marco, der immer verwirrter wurde, je mehr 
er Catharinen erglühen ſah, die wohl wiſſen mochte, wovon die 
Rede ſei. 

Marco ſchlug den Sammtmantel zurück, und zog das Bild 
Catharinens hervor, welches an einer roſenfarbenen Schnur um 
ſeinen Nacken, und gerade über dem Herzen hing, und reichte es 
ihm. — Lucio's Laune wuchs mit der Verlegenheit Marco's und 
ſeiner Schweſter. „Siehe doch nur, Cattinetta!“ rief er lachend, 
„wo er Dein Bild hatte! Ich ſchwöre es bei Lyſipp's Pferden auf 
St. Marco, daß Dein Bild heute zum erſten Male auf dem 
Herzen eines Jünglings ruhte, es müßte dann in Corfu geweſen 
ſein!“ — 

Beider Verlegenheit ſtieg mit jedem Momente, mit jedem Worte 
Lucio's. Catharina warf ihm einen halb ſtrafenden, halb bittenden 
Blick zu, und wollte ſich entfernen. Lucio ergriff ihre Hand. „Sei 
mir nicht abhold, Schweſter,“ bat er, „daß ich toll genug ſcherzte, 
aber ſieh', ihr Beide verdienet einen kleinen Verweis, Du, weil Du 
den ſchönen Jüngling lieber für Deinen Bruder halten wollteſt, und 
er, weil er das Bild der niedlichen Schweſter nun ſchon für ſein 
Eigenthum anzuſehen beliebt. — Doch — er faßte Beider Hände 
und fagte gutmüthig: „Sehet es der Freude nach, die in mir lebt 
und webt über der Schweſter Rückkehr!“ 

Da ſang unten der Gondoliero: 


„Wenn wild die Stürme ſauſen, 
Und dumpf die Wellen brauſen — 
Dann denk' ich nur an dich! 

Daß mir bliebe 

Deine Liebe, 

Und kein Sturm erſchüttert mich!“ 


Die ſüße Sehnſucht, die die Melodie dieſes Liedes ſelbſt in 
der klangvollen Sprache Italiens haucht, drang in Marco's Herz, 
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und ſchlug die gleichgeſtimmte Saite an. Lucio eilte in den Saal 
und holte eine herrliche Laute von Ebenholz, legte ſie in Marco's 
Arm, und rief: „Sing', o ſing' uns die herrliche Barcarola!“ 
Auch Catharina bat mit der ſo ſanften Stimme, daß der Jüngling, 
in dem mächtig die Gefühle angeregt waren, nicht widerſtehen 
konnte. Die Sonne war indeß hoch über der Inſelſtadt heraufge⸗ 
ſtiegen, und ſandte ihre brennenden Strahlen auf den Balcon, deren 
Gluth durch den ſie zurückwerfenden glänzenden Marmor des 
Palaſtes noch verdoppelt wurde. Catharina bat in den Saal zu 
treten. Dort, an des lieblichen Mädchens Seite, ſang Marco mit 
zitternder Stimme das Lied, das ſo ganz das reine Gefühl einer 
ſtarken und innigen Liebe ausſpricht, und dies Zittern gab dem 
Geſang einen Ausdruck, der ſeine Wirkung um ſo weniger verfehlen 
konnte, als wirklich Catharina's Herz gegen den blühenden, ſinnigen 
Jüngling keineswegs gleichgültig war. Noch zitterte der letzte 
wehmüthige Accord durch die Silberſaiten, als Lucio aufſprang und 
den Sänger in ſeine Arme ſchloß, indem er ausrief: „Du haſt 
nie ſchöner geſungen!“ Auch Catharina ſprach mit Ausdruck von 
ſeinem herrlichen Geſange. Da nahm er die Laute und legte ſie 
in des Mädchens ſchönen Arm, bittend, daß auch ſie ein Lied ſinge. 
Und ſie nahm die Laute, ging mit wenigen Accorden in eine weiche 
Tonart über, und begann ein neugriechiſches Lied zu ſingen, deſſen 
Weiſe elegiſch, wie ſein Inhalt war. Marco's Auge ruhte auf der 
Lieblichen. Seine ganze Seele trat in das Auge, und ihr Bild grub 
ſich in dieſen Momenten unauslöſchlich in ſein Herz. 

Die Sitte gebot, ſich zu entfernen. Er ſchied mit dem Ver⸗ 
ſprechen, am Abend wiederzukommen. Dieſes Zuſammentreffen war 
entſcheidend für Beide geweſen. Der Blitzſtrahl hatte in beider 
empfängliches Innere geſchlagen, und die Flamme loderte hell auf. 
Marco hatte unter Venedig's Töchtern keine an Reiz und Hulden, 
Catharinen gleich, bisher gefunden; was er für Liebe hielt, war der 
vorüberrauſchende Sturm einer ſinnlichen Leidenſchaft geweſen, auf 
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welchen in beſſeren Gemüthern ſtets die Windſtille der Reue und 
Scham folgt. Erſt jetzt fühlte er das reine Gefühl, das „Menſchen 
Göttern gleich macht,“ oder den Kelch des Wehes dem Liebenden 
gleich beut mit unausſprechlicher Bitterkeit. Bei ihm war Liebe 
Leiden und Leiden Liebe geworden; denn ſein Herz war getheilt, 
und des Vaters dunkle Worte ſtörten die Wonnegefühle oft furcht⸗ 
bar. — Und dennoch übte der geheimniß- und gramvolle Schleier, 
der über ſein Verhältniß zu Catharinen gebreitet war, ſeinen Reiz 
auch bei ihm aus, und zog ihn bewußtlos mehr und mehr zu 
dem Mädchen hin. Auf Catharina's Herz hatte auch er tiefen, 
bleibenden Eindruck gemacht. Vom erſten Augenblick an, wo ſie 
ihn ſah und für ihren Bruder hielt, fühlte ſie ein inniges Hin⸗ 
neigen ihres Herzens zu dem Jüngling, welches ſie mehr und mehr 
ergriff. Mit ſtiller Freude dachte ſie, daß ſie ihn am Abend wieder⸗ 
ſehen würde. 

Marco kam träumend nach Hauſe zurück. Als er aber nun 
durch die Säle des Palaſtes wandelte, wo die Bilder ſeiner Ahnen 
in ihren ſeltſamen Trachten hingen, als er an der früh vollendeten 
Mutter Bild und dem des ernſten Vaters vorüberſchritt, da bebte 
er, und kalt durchzuckte es ihn. Des Vaters Bild ſah finſter auf 
den Sohn. Er war wortbrüchig geworden. Sein Gemach wurde 
ihm zu enge; es war ihm eine Folterkammer für ſein Gefühl. 
Zerriſſen in ſeinem Innern, floh er auf den Balcon, und ſuchte hier 
Ruhe zu gewinnen. Vergeblich! Er vermochte nicht vor dem Vater 
zu erſcheinen; denn er fühlte es tief, mit Scham und Reue, daß 
er gegen ſein Wort, gegen des theueren Vaters Wunſch und Willen 
gehandelt. — Er ſann nach. Er ſuchte einen Ausweg aus dieſem 
Labyrinth. Er fand ihn nicht. Die Liebe und die Pflicht ſtritten — 
die Erſte ſiegte. Aber auch dieſer Sieg war bitter, weil die Stimme 
ſeines Gewiſſens ihn mit ſteten Vorwürfen folterte. Sollte er Catha⸗ 
rinen meiden — ach, ſein Herz zog ihn ja zu ihr! Es war die 
Stimme der Natur, ſollte er ihr nicht gehorchen? Seine Liebe war 
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rein und edel, warum ſollte er gegen ſie kämpfen? War es nicht 
vielleicht ein alter Haß gegen Antonio Cornaro, der dem Vater 
ſeine geliebte Jeſſica entriſſen hatte, der den Vater beſtimmte, ihn 
zu warnen vor den Cornaro's? Wollte er nicht vielleicht durch das 
Grauenvolle, das Dunkle ſeiner Worte des Sohnes Phantaſie mit 
Schreckbildern füllen, und ſo durch die Phantaſie das Herz harniſchen 
gegen eine Liebe zu dem Gliede der gehaßten Familie? — Das 
war ungefähr der Gedankengang in Marco's Kopf, der ſichtlich 
ſich für die Sache des Herzens entſchied. Das Herz war der 
Anwalt der Liebe vor dem Richterſtuhle des kalten Verſtandes, ſo 
konnte das Urtheil nicht mehr zweifelhaft ſein. — Manchmal wollte 
er zurück — aber er konnte nicht mehr. Sein Wort konnte er 
nicht brechen, ohne in Catharina's Augen ſich herabzuſetzen. — Das 
Reſultat ſeiner Selbſtunterhaltung war, daß er vor dem Vater 
ſeine Liebe geheimhalten, auch den Gang zu Cornaro's am Abend 
verſchweigen wolle. Marco's Schutzgeiſt rief ein: „Wehe, Wehe!“ 


Das Gold der untergegangenen Sonne ſäumte noch den Hori⸗ 
zont fern über dem Meere. Purpurne Wolken mit goldenem Saume, 
deren Roth in allen Tinten und in den lieblichſten Uebergängen ſich 
verſchmolz, zogen, langſam von einem linden Weſt getrieben, am 
tiefblauen Himmelsbogen hin. Venedig's Thürme, Paläſte und 
Häuſer lagen im Schatten des kommenden Abends, und in den 
engen Straßen lag bereits ein Zwielicht, das näher der Nacht als 
dem Tage verwandt war. Hin und wieder ſah man Lichter in den 
Wohnungen ſchimmern, und an den großen Fenſtern der Paläſte 
wie Irrwiſche vorüberflattern. Marco ſaß noch immer auf dem 
Balcon und ſtützte das Haupt in die Hand. Je tiefer der Abend 
ſeinen Schleier ſenkte, je mehr in ihm die Unruhe zunahm. Endlich 
ging der Jüngling, vom Sturme ſeiner Gefühle getrieben, hinaus, 
dem Marcusplatze zu. Ein Leben und Weben war hier herrſchend, 
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von kaum beſchreiblicher Art. Aus allen Straßen, die auf den 
Platz ſich ausmündeten, wogten Menſchen dem weiten Raume zu. 
Zimmerleute bauten hier an den Buden der Kaufleute; dort waren 
die Zeltmacher aus Pavia eifrig daran, reihenweiſe die geräumigen 
Zelte aufzuſchlagen. Laubgewinde und Maien pflanzten Andere in 
den Boden, und hingen die Maien in Bogen. Matroſen trugen 
koſtbare geſtickte Flaggen vorüber dem Hafen zu, und Andere brachten 
Körbe voll der herrlichſten Blumen, um ſie nach dem Hafen zu 
bringen, die Galeeren und Gondeln zu ſchmücken. Hier eilte ein 
betriebſamer Armenier in ſeinem langen dunklen Kleide mit der 
ſeltſamen Kappe auf dem Haupte durch die Menge; dort ging 
gravitätiſch ein Türke ſeinen Sclaven voraus, die die ſchweren 
Kiſten trugen voller Herrlichkeiten des Orients, die am morgenden 
Feſttage die Augen der Kaufluſtigen locken, und ihre mit Zechinen 
gefüllten Beutel leeren ſollten. Polniſche Juden, die der Pelzhandel 
aus ihrer rauhen Heimath in den fernen Süden lockte; liſtige 
Griechen, die der Gewinn gelockt, der hier zu finden war; hoch— 
geſtaltige Albaneſer und Dalmatier in den ſeltſamſten Kleidungen — 
Alles wirbelte durcheinander, vom blendenden Glanz unzähliger 
Fackeln beleuchtet. Es ſummte das Menſchengewühl wie tauſend 
Bienenſchwärme, als nun plötzlich die Glocken von San Marco 
und San Geminiano ihren ehernen Mund aufthaten, und die 
Kanonen vom Hafen her darein donnerten, um die Fiera dell’ Ascen- 
sione, die Vermählung des Dogen mit dem Meer, anzukündigen. 
Die beiden Tempel, die den Marcusplatz begrenzen, San Marco 
und San Geminiano, ſtrahlten von tauſend Kerzen. Die Menſchen⸗ 
maſſe theilte ſich, und während der Türke ſich mit einem Geſicht, 
in dem Hohn und Verachtung ſich malte, zu ſeinen Buden und Zelten 
wandte, lenkte der Chriſt ſeine Schritte einem der beiden Tempel zu. 

Immer ſtärker wurde der Strom der Menge nach den Kirchen. 
Marco Falieri hatte bisher gedankenlos das bunte Treiben ange⸗ 
ſtarrt, das ihm heute wunderlicher vorkam als je, ob er es gleich 
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fo oft ſchon geſehen. Ihm war in feiner aufgeregten, nur auf 
ſich ſelbſt gerichteten Stimmung der Tumult im Marcuspalaſt 
entgangen, der auch dort durch die Feier des morgenden Tages 
veranlaßt wurde. Willenlos wurde er auch jetzt von dem Strome 
des Volkes fortgeſchoben in die Kirche San Marco, wo der Vesper⸗ 
Gottes dienſt vor dem fo bedeutſamen politiſchen und kirchlichen Feſte 
feierlicher als gewöhnlich gehalten wurde. Als ihn aber hier der 
weite herrlich erleuchtete Dom aufnahm, als der harmoniſche 
Geſang in ſanften Wellen das weite Gewölbe erfüllte, da löſte 
ſich der Zwieſpalt ſeines Innern in ein Gefühl der Andacht auf, 
das ſein Gemüth über die Grenzen des Raumes und der Zeit 
erhob. Es war ihm, als umſchwebe ihn der Geiſt ſeiner Mutter 
und fächele ſeinem Herzen Frieden zu. Sein Haupt ſank auf die 
gefalteten Hände, und ſo kniete er betend, bis der Gottesdienſt 
geendigt war. Dunkel lag auf dem Marcusplatz, als er heraus⸗ 
trat. Das Gewühl der Arbeitenden hatte dem Gewühle der Luſt⸗ 
wandelnden die Stätte geräumt. Nur hin und wieder vernahm 
man den Klang des Hammers noch. Er wand ſich durch die 
Menge, und durchwanderte die Straße bei Procuratori, und gewann 
den Kanal. Zahlloſe Gondeln ſchwammen, von Fackeln erleuchtet, 
hinab und hinauf. Marco beſtieg eine, die noch angefeſſelt lag, 
und ließ ſich hindurch ſchaukeln. Viele Gondolieri hatten, in der 
Vorahnung morgenden reichen Verdienſtes, in Cyperwein ſich 
berauſcht, und ihr wüſtes Geſchrei verletzte das Ohr um ſo mehr, 
da es mit dem melodiſchen Geſang Anderer in einer gräßlichen 
Diſſonanz zuſammenklang. Unmittelbar vor Marco's Gondel glitt 
eine andere deſſelben Weges den Kanal hinab, deren Lichtglanz 
weithin fiel, und das Waſſer ſtrahlte den Fackelglanz wieder, als 
ob es brenne. Marco war zu weit entfernt, um die zu erkennen, 
welche in der Gondel ſaßen. Er fragte die Gondolieri, die ihn 
ruderten, wer es ſei? und hörte nicht ohne Bewegung, daß es müſſe 
Cornaro's Gondel ſein. Jetzt befahl er ſchneller zu rudern, um 
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fie zu erreichen; allein ehe er noch einen bedeutenden Vorſprung 
erreichen konnte, ſchlug ein gellendes Geſchrei und ein wildes 
Fluchen und Hülferufen an ſein Ohr. Eine gewaltige Angſt erfüllte 
ihn jetzt. Er rief, befahl, ſchalt, bat, alles in einem Athem — 
ſchnell und doch zu langſam für ihn rauſchte jetzt die Gondel 
dahin, und erreichte ſo endlich den Ort, wo das Getümmel geweſen 
und der Schrei hergekommen. Er Jah jetzt, wie man angſtvoll 
ſuchte mit den Fackeln, und wie Lucio Cornaro in das Waſſer fi 
ſtürzte, während Giovanni Anafeſto in einer Gondel ſtand und die 
Hände verzweifelt rang und ausrief: „Rettet, rettet die Jungfrau!“ 
Krampfhaft preßte der Ruf ſeine Lungen zuſammen, er hatte keinen 
Athem mehr, und doch, aber blitzſchnell ſprang er über das Bord 
in den Kanal, und theilte kräftigen Armes die Fluth. Jetzt ſchien 
es dem Schwimmenden, als erblicke er etwas unter dem Waſſer; 
er griff hinab, und faßte ein ſeidenes Gewand; „Hülfe! Hülfe!“ 
rief er, „ich habe ſie! nur hierher!“ Bald waren die Gondolieri 
da, und man zog Catharinen heraus, die bleich und ſtarr, mit 
geſchloſſenem Auge, ein Bild des Todes, in die Gondel gebracht 
wurde. Schnell brachte man ſie zu Hauſe, wo die zweckmäßig ange⸗ 
wendeten Mittel ſie in das Leben zurückriefen. Der alte Cornaro, 
der eben erſt von der Signoria zurückgekehrt war, ſtürzte laut 
jammernd in den Saal, als Catharina eben die Augen aufſchlug. 
Er kniete neben dem Ruhebett, auf welches man ſie gelegt; jetzt 
aber, nachdem er Gott für ſeines Kindes Rettung gedankt, rief er 
mit ſteigendem Enthuſiasmus aus: „Wo iſt meines Kindes Retter, 
daß ich ihn an mein Herz drücke!“ Lucio, der bleich und noch mit 
triefenden Kleidern daſtand, faßte, in dieſem Augenblick raſch wieder 
zu ſich ſelbſt kommend, Marco's Hand, und führte ihn zu dem 
Vater und ſagte: „Hier iſt er, Vater!“ Ein Blick des Alten fiel 
auf Marco's Züge, und alſobald faltete ſich ſeine Stirn, bitter 
verzog ſich ſein Mund, und er fragte gedehnt — „Ihr — Falieri 
— rettetet mein Kind? So nehmt den Dank eines alten Vaters!“ 
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Er drückte ihm gleichgültig die Hand. Aber Lucio's Auge ſprühte 
Feuer. „Komm an mein Herz, Bruder!“ rief er, und drückte ihn 
feſt in ſeine Arme. Und Catharina, die des Vaters ſchneidende 
Kälte bemerkte, und jetzt erſt den Jüngling ſah, der ihr Leben 
gerettet, winkte leiſe und matt, daß ihn Lucio an ihre Seite führe. 
Sie faßte ſeine Hand, und wollte ausſprechen, was ſo beredt ihr 
Auge ausſagte, allein die Stimme verſagte ihr den Dienſt. Der 
Jüngling flehte ſie an, ſich zu ſchonen. Giovanni ſtand bleich, aber 
eher vom Neide, als von der Angſt, dabei, und ſah der Jungfrau 
Blick, der mit einem unverkennbaren Ausdruck inniger Liebe auf 
Marco, der für ſie ſein eigenes Leben eingeſetzt hatte, ruhte, und 
entfernte ſich leiſe, indem er auf ſein Geſchick fluchte, und einen 
giftigen Blick auf Marco warf, in ſich hinein murmelnd: „Du 
ſollſt es mir entgelten!“ 

Catharina ſank in einen ſanften Schlummer, der ihre Kräfte 
ſchneller herzuſtellen verhieß. Langſam zogen ſich die Umſtehenden 
zurück, bis auf Catharinens Amme und übrige Frauen. Erſt jetzt, wo 
die Hoffnung der rückkehrenden Lebensgeiſter der Geliebten Marco's 
Weſen freudig durchdrang, fühlte er die Kälte, die ihn durchſchauerte, 
bemerkte er die Näſſe ſeiner Kleider. Lucio ſah ihn zittern. 

„Komm, theurer Bruder,“ rief er, als ſie auf dem Vorſaale 
zu Catharinens Gemächern ſich befanden, „komm, und laß uns 
andere Kleider anziehen, daß nicht die Erkältung Dir und mir 
ſchade!“ — Sie gingen, und der alte Cornaro ſandte dem Jüng⸗ 
ling einen Blick nach, in dem ſich der Unwille deutlich genug kund 
gab, und ſprach: „Soll ich denn dem verhaßten Stamme noch zum 
Danke verpflichtet werden?!“ — In Lucio's Gemach angelangt, 
ſchloß dieſer den Retter ſeiner Schweſter noch einmal an ſein Herz. 
„Dank Dir, und des Himmels Segen über Dich!“ rief er, ihn 
umſchlingend. „O, vergiß die Kälte, Marco, mit der mein Vater 
Dir dankte, vergiß ſie! Es iſt der alte Haß, der in ſeinem Herzen 
nicht vernarben kann. Laß uns in Liebe Eins ſein, daß die Kinder 
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ſöhnen er Väter Haß. Laß Dir meine und Catharina 3 Liebe der 
Lohn Deiner Edelthat fein!“ 

„Catharina's Liebe? O mein Lucio!“ entgegnete leidenſchaftlich 
Marco, „ſprich das Wort nicht mehr aus, daß nicht ein beſeligen⸗ 
der Wahn mich beſchleiche, der, ſpäter in ein leeres Nichts zerrin⸗ 
nend, mich dann deſto tiefer in den Abgrund eines verfehlten Lebens 
ſtürze!“ 

„Zweifelſt Du, Marco? Zweifle nicht. Glaube mir, ich habe 
tief in meiner Schweſter Inneres geſchaut: Dein Bild nur ſpiegelte 
es mir zurück. Dein ſei ſie, Marco, Dein, und ſollte ich kämpfen 
mit der Hölle — denn Du — Du liebſt ſie!“ — Da ſchloſſen ſich 
die Jünglinge inniger in ihre Arme, und die Seligkeit des Bewußt⸗ 
ſeins, geliebt zu ſein, drang durch tauſend Thore in Marco's Herz. 


„Iſt es Wahrheit, was man mir ſagt, Marco?“ fragte der 
Doge, freundlichen Antlitzes. „Haſt Du wirklich Cornaro's Tochter 
vom Tode errettet?“ 

„Ein ſeltſamer Zufall, mein Vater! —“ 

„Nein, Marco,“ fiel ihm der Vater in die Rede, „nenne nicht 
Zufall die Gelegenheit zu einer edlen That. Glaube feſt, daß die 
Gottheit, die jedes Schickſal lenkt, die uns zu unſerer ſittlichen 
Vollendung führen will, die Gelegenheit zu edlen Thaten zuführt. 
Doch erzähle mir den Zufall!“ 

„Ich war in San Marco's Kirche, in der Veſper-Meſſe,“ er⸗ 
zählte Marco, „und fuhr, nachdem ſie geendet war, den breiten 
Kanal gegen den Rialto zu, welcher von Gondeln wimmelte; da 
drang plötzlich der Hülferuf an mein Ohr. Ich befahl ſchneller zu 
rudern, kam zur Stelle, und ſah eben Lucio Cornaro in das Waſſer 
ſpringen. Schnell ſprang ich ihm nach, und war ſo glücklich, 
Catharina's Retter zu werden.“ 

„Aber Dein Kleid iſt nicht durchnäßt?“ — 
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„Lucio gab mir andere Gewänder.“ 

„Du warſt alſo in Cornaro's Palaſt, wie benahm i Antonio 
Cornaro?“ 

„Er dankte mir ſo kalt, als ob er mir eine Zechine zum Lohne 
bieten wolle,“ erwiederte Marco. — „O, der alte Haß glimmt fort 
in ihm, bis die Todeskälte ihn erſtarren macht!“ rief der Doge 
aus. „Auch wenn er freundlich iſt, gleicht fein Aeußeres dem 
Boden am Veſuvp, der in heiterer Blüthe prangt, wenn unter ihm 
das Feuer fortglüht! Du haſt dem Feinde Gutes gethan, Marco, 
dafür danke ich Dir, möge der Himmel Dir's lohnen!“ Er küßte 
den Sohn auf die Stirn. „Aber wie kam jenes Unglück?“ fragte 
er weiter. : 

„Das kann ich Euch eigentlich nicht jagen — Vater. Meine 
Gondolieri jedoch wollten wiſſen, daß Anafeſto's Gondel wider die 
Cornaro's prallte, und Catharina, die, wie Lucio erzählte, ſich über 
das Bord hinauslehnte, um dem Wiederſcheine der Fackeln im Kanale 
zuzuſehen, das Uebergewicht bekam und hinausſtürzte.“ 

„Und willſt Du wieder zu Cornaro's gehen?“ 

Marco ſchwieg. „Es möchte ſcheinen,“ fuhr der Doge fort, 
„als wollteſt Du Dir den Dank holen! Ohnedies wirſt Du mor⸗ 
gen bei der hehren Feierlichkeit nur an der Seite Deines Vaters 
ſein, und ſo keine Gelegenheit finden, ſo wenig als Zeit. Geh jetzt, 
mein Sohn. Beſchicke, was Du auf morgen zu beſchicken haſt!“ 

Marco entfernte ſich. Es ſchien ihm, als ſei ſein Vater 
gerührt geweſen, als er mit ihm ſprach. „O vielleicht, vielleicht!“ 
rief er hoffend aus. — Doch das, was ſein Herz ſo gern hinzu⸗ 
geſetzt hätte, das auszuſprechen hatte er den Muth nicht. Der 
Schlaf floh ihn. Ach, wie war dieſer Tag ſo reich an Ereigniſſen, 
die ſeinen Gedanken und Empfindungen alle nur eine Richtung 
gaben! Er hatte die Geliebte gerettet! Sie liebte ihn, das hatte 
ihm ja der Bruder ee geſtanden! Wer konnte glücklicher ſein, 
als Marco?! ö 
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Der Morgen des Himmelfahrttages 1472 brach heiter an. 
Mit dem erſten Sonnenblicke, der über das kräuſelnde Meer weg⸗ 
zitterte, wurde in Venedig's Hundert-Inſeln Alles lebendig, und 
vom gewaltigen Saale der vier Thüren im Herzog-Palaſte bis zur 
finſteren Kammer im engſten Gäßlein jenſeit der Seufzerbrücke, regte 
ſich's mit fleißigen Händen, und ordnete zierlich den Schmuck der 
Armuth und den Reichthum des Orients. In dies rege Leben 
hinein donnerten die Feldſtücke und Falconets von den Schiffen und 
Hafenbatterien, und von den ſiebenzig Kirchen und ſieben und ſechzig 
Klöſtern der Inſelſtadt klangen die gewaltigen Töne von mehr denn 
einem halben tauſend Glocken in den Geſchützdonner, und das fröh— 
liche Aufjauchzen der ſeltſam und grotesk geſchmückten Menſchen, 
die die Straßen ſchon bedeckten, und theils in Gondeln, theils über 
die fünfhundert Brücken ſich drängten. Reger noch war das Leben 
auf dem Marcusplatze. Dort durchkreuzten ſich tauſend Gewerke 
und ebenſo viele Menſchen. Die Erzeugniſſe der damals bekannten 
Welt wurden in den Buden und Zelten ausgelegt, damit nicht am 
Tage, wenn die Buden geöffnet 1 die Zeit damit müßte ver⸗ 
loren werden. 

Obgleich die Sitte des heißen Italiens den Frühmorgen dem 
ſüßen Schlafe weiht, ſo ließ es doch der feſtliche Tag, der im 
Kreislaufe des Jahres über der gewaltigen Republik heraufdämmerte, 
nicht zu, daß man länger im ſchwellenden Pfühl die Glieder behag— 
lich dehnte. Der Tag ſollte ſo viel Herrliches bieten, daß das Volk 
ſeine Neugierde an ihm nicht bändigen konnte. — Das Glockengeläute 
und der Geſchützdonner hatten indeſſen geſchwiegen. Die Königin 
des Tages ſtieg höher herauf und ſandte ihre Strahlen über ein 
Volk, das im ungemefjenen Jubel eines Tages die Ketten vergaß, 
an die es eine ſtolze und weitausſtrebende Ariſtokratie gelegt. 

Die Zeit, wo in der Baſilika des heiligen Marcus der feier⸗ 
lichſte Gottesdienſt der Feſtfeier die Weihe der Religion geben ſollte, 
nahte heran. Im Vierthürenſaale ſaß in ernſter Würde und könig⸗ 
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lichem Glanze der Doge, um ihn her die Signoria. Von Minute 
zu Minute füllte ſich mehr der Saal mit den Nobili's des goldenen 
Buchs. Auf der koſtbar behängten Tafel vor dem Dogen lag auf 
dem purpurnen Kiſſen der vom Papſte geweihte Brautring, der 
Falieri heute ſeiner Thetis-adriatica vermählen ſollte. Eine ernſte 
und feierliche Stille herrſchte, welche der Doge endlich unterbrach, 
indem er ſich an den grekſen Foskari, das älteſte Glied der Signoria, 
wandte und ſprach: „Noch fehlt uns die Jungfrau aus Venedig's 
erſten Familien, die den Brautring trage!“ — 


„Das zu ordnen ſteht Euch zu,“ erwiederte biefer; „doch 
däucht mich, wäre dieſer Ehre Niemand würdiger, als Cornaro's 
Tochter, die erſt kurz in den Schooß der Republik zurückgekehrt!“ — 


Der Doge nickte beifällig, und Marco, welcher zu des Vaters 
Seite ſtand, das Banner der Republik mit dem goldgewirkten Bogen 
haltend, erglühte ſichtlich. Mehrere Nobili's, unter ihnen Catharina's 
Vater, begaben ſich hinweg und traten nach einer Weile mit der 
erbleichenden Catharina in den großen Männerkreis. Der Doge 
war ſehr bewegt, als er ſie betrachtete, und konnte deß kaum Hehl 
haben. Vielleicht bewegten ſeltſame Vermuthungen in dieſem Augen⸗ 
blicke manches Herz, vielleicht auch, daß Mancher der grauen 
Häupter jetzt an das geſtörte Liebesband zwiſchen dem Dogen und 
der Jungfrau Mutter gedachte. Der Doge war zu ſehr mit ſich, 
und Marco mit der Geliebten, und Cornaro mit der Ehre ſeiner 
Tochter beſchäftigt, als daß einer der drei Betheiligten ſolch einer 
Bemerkung fähig geweſen wäre; aber auch das ſataniſche Judas⸗ 
lächeln Giovanni Anafeſto's beobachtete Niemand. : 

Der Doge neigte fih zu Catharinen, ihr einige herzliche Worte 
ſagend, und ſchloß, daß er Gott für ihre Rettung am geſtrigen 
Abend danke. 

„Dem Herrn und Eurem edlen Sohne ſei der Dank!“ ſprach 
Catharina, ſich ſittſam neigend. Dieſe kleine Unterredung jedoch 
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hatte Niemand vernommen als die . und als ſie 
beendigt war, erhob ſich der Doge. 

Von Neuem begann das Glockengeläute und der Donner des 
Geſchützes. Eine rauſchende Muſik, wie ſie nur in Stambuls 
Mauern gehört wurde, wenn der Sultan auszog, welcher ſie dann 
auch nachgebildet war, ließ ſich vor dem Palaſte vernehmen, wo die 
Söldlinge der Republik ſich aufgeſtellt hatten. Voraus traten die 
Procuratoren der Republik, dann folgte Venedig's Clerus, an deſſen 
Spitze der Patriarch von Venedig, der von Aquileja und der Pri- 
micerio von San Marco gingen; dann folgte der Doge im herzog— 
lichen Schmuck und Mantel, vor welchem pochenden Herzens Marco 
mit der Standarte und Catharina mit dem Brautringe der Fluthen⸗ 
göttin gingen; dann folgte die Serenissima Signoria in ihren impo⸗ 
ſanten Gewändern, und endlich die Nobili di Venezia nach ihrem 
Rang als Nobilita di natura, Nobilita di merito und die Nobilita 
per il prezzo comparata. Langſam und feierlich ging der Zug 
durch die Flügelthüren des ungeheuren Saales, die große Marmor: 
treppe, die die gewaltigen Löwen bewachen, hinab, über die Piazetta 
hinauf nach der San Marco-Kirche, wo der Gottesdienſt und die 
nochmalige Einſegnung des Rings und der Standarte ſtattfand. — 
Wie pochte Marco's Herz, als er neben der Geliebten kniete und 
der Primicerio den Segen ſprach! Wie ſüß war der dankbare 
Blick, den Catharina auf ihn herüber warf! — Des Dogen Auge 
ruhte auf den Knienden mit einer Miſchung von Wonne und 
Schmerz, die ſich ſo deutlich in ſeinen Zügen malte, daß ſelbſt 
Marco es wahrnahm, und dadurch auf's Neue einer ſüßen Hoffnung 
Raum gab. — 

Der heiligſte Theil des Feſtes war vorüber. In derſelben 
Ordnung, wie der Zug gekommen, zog er durch die eherne Pforte 
wieder hinaus. Kopf an Kopf ſtand das Volk, alſo daß kaum die 
Söldner konnten einen Weg bahnen zum Ausgange nach dem 
Hafen. „Der Doge!“ rief das Volk. „Evviva!” wirbelte es durch 
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die Lüfte. „Sehet, ſehet!“ riefen dann wieder Andere, „das ſchöne 
Paar! — Die ſind für einander geſchaffen!“ Marco vernahm's 
und Catharina, und in ihren bebenden Herzen klang das Wort nach 
und machte ſie heftiger beben, und jagte das Blut in die Wangen. 
Unter ſtetem Jubelruf erreichte der Zug den Hafen. Ein brau⸗ 
ſendes „Hurrah!“ erſcholl, ſelbſt unter dem Donner des Geſchützes 
vernehmbar. Die mit Blumengewinden, Gold und Purpur ver⸗ 
brämte herzogliche Galeere nahm den Dogen und ſeine Begleitung 
auf. An Marco's Hand beſtieg ſie Catharina. Sie fühlte den 
Druck ſeiner Hand, ſie erwiederte ihn, von ihrem Gefühle über⸗ 
wältigt. Das Signal war gegeben. Zahlloſe geſchmückte Gondeln 
mit Frauen und Männern umſchwärmten die herzogliche Galeere. 
Das Meer, der ganze Golf ſchien lebendig geworden zu ſein. 
Und als der Jubel wieder gewaltig brauſte, bei dem Gruße, den 
der Doge der Menge winkte, da flüſterte Catharina ihrem Ritter 
(denn das war für die Dauer der Senſa jetzt Marco) zu: „Meinen 
Dank darf ich nur fühlen, ausſprechen kann ich ihn nicht!“ Und wie 
Worte des Himmels drangen fie in Marco's berauſchtes Herz. — 
Jetzt hatte die Galeere das hohe Meer erreicht, das ſanft ſich unter 
die Herrſchaft des Gewaltigen, der auf ihm dahinſchwamm, zu 
beugen ſchien; Falieri nahm von Catharina's Hand den Ring, 
ſteckte ihn an ſeinen Finger, und dann zog ihn der Patriarch wieder 
ab, und warf ihn in die unergründliche Tiefe. Jetzt überſtieg der 
Jubelruf jede Beſchreibung, die Kanonen donnerten, die Glocken 
läuteten, die Muſik erklang. In dieſem Tumulte kehrte die Galeere 
in den Hafen zurück, und von da begab ſich die Signoria in den 
herzoglichen Palaſt, wo das üppige Mahl bereitet war. 

Der Nachmittag kam. Der große Kanal, der die Inſelſtadt 
in zwei große Hälften theilt, wimmelte ſchon von Barken und 
Gondeln. Am unteren Ende deſſelben ſtanden in Reihen die Gondeln 
der wettfahrenden Gondolieri, die, im höchſten Schmucke an ihre 
Ruder gelehnt, zur Regatta bereit waren. Die Ufer des Kanals 
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waren von einer großen Menſchenmaſſe bedeckt, die Fenſter der 
Häuſer und Paläſte glänzten vom Schmucke der holden Frauen 
Venedig's, alle wollten die höchſte Volksbeluſtigung Venedig's, die 
Wettfahrt der Gondolieri, ſchauen. Auf den reichgeſchmückten 
Gondeln erſchienen jetzt die Signoria und der Doge, langſam den 
Kanal hinaufrudernd. Catharina, von ihrem Cavaliero begleitet, 
trug den Preis des Sieges, einen koſtbar gearbeiteten Silberpokal, 
in ihrer ſchneeweißen Hand. Aller Augen ruhten auf der lieblichen 
Erſcheinung. Marco ſah die Triumphe, die die Liebliche erntete, 
die ſie nicht ahnete, und ſeine Liebe wuchs zur reinſten Flamme 
empor. Oft ruhte mit unnennbarer Angſt des Vaters Blick auf 
ihm. Er ahnete, wie dieſes Ebenbild ſeiner erſten Liebe, ſeiner 
Jeſſica, auf des Jünglings Herz wirken müſſe; er nahm den 
Eindruck wahr, den es bereits hervorgebracht — und er bebte und 
ſeufzte: „Lenker über den Sternen, walte du väterlich, und laſſe 
nicht den härteſten Schlag deiner Strafe den Vater treffen!“ Die 
Regatta begann. Das Intereſſe dieſes Schauſpiels, wie die rüſtigen 
Söhne Neptuns ihre Gondeln über die Spiegelfläche des Kanals 
fliegen ließen, nahm jedes Auge gefangen, nur das des Dogen 
nicht, nicht die der beiden Liebenden, nicht das Anafeſto's, der 
lauſchend in Marco's Nähe weilte, und hier das ſüße Flüſtern 
vernahm, und von dem Grimme der Eiferſucht erfüllt wurde. Ein 
junger Gondoliero empfing den Preis aus Catharina's ſchöner 
Hand. Jubelnd füllte er ihn ſchnell mit Cyperwein, und rief, ihn 
erhebend: „Der ſchönſten Jungfrau Venedig's und ihrem treuen 
Ritter!“ — Er leerte den Becher. Die Menge rief Beifall. Der 
alte Cornaro biß die Lippen auf einander und murmelte: „Tod und 
Hölle!“ Der Doge aber ſchoß einen Blick der Wuth auf den 
kühnen Sieger, und Anafeſto's Fauſt fuhr wild nach dem Dolche, 
den er im Gürtel trug. 

Die Scenen und Eindrücke des Tages waren zu mannigfaltig 
und wirkungsreich, als daß nicht alle die, auf welche ſie beſonders 
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gewirkt, die beſchauliche Stille geſucht haben ſollten. Höchſt verſchieden 
aber war die Stimmung derſelben. Während Marco und Catharina, 
die beide an dieſem einen Tage den Zeitraum eines Jahrs in 
gewöhnlichen Verhältniſſen durchlebt hatten, in der erſten Liebe 
ſüßem Entzücken noch einmal nachträumten, was die Wirklichkeit ſo 
beſeligend für ſie in den Zeitraum weniger Stunden zuſammen⸗ 
gedrängt hatte, maß der Doge mit gewaltigen Schritten ſein 
Gemach. Die Erinnerung eines längſt verblühten Jugendglücks 
und der Schmerz eines jahrelangen Elendes waren ſo gewaltig 
auf ihn eingeſtürmt, daß er den Eindrücken beinahe unterlag. Ein 
Schreckbild entſetzlicher Art marterte ſeinen Geiſt mit Folterqualen. 
Er hatte Marco gewarnt vor Cornaro, vor der Liebe zu Catha⸗ 
rinen, und jetzt ſollte ſein grauſames Geſchick durch unabwendbares 
Zuſammentreffen ſeine Vorſicht vernichtet, und in des Jünglings 
Herzen eine Liebe entzündet haben, vor deren Folgen der unglück⸗ 
liche Vater ſchauderte. Cornaro, deſſen alter Haß gegen Falieri 
nie bisher geſchlummert, war heute wieder in neuem Grimme, 
durch alte Erinnerung geweckt, entbrannt. Er hatte die Wirkung 
von Catharina's Erſcheinen auf den Dogen wahrgenommen. Er 
ſah, wie die Liebe zu der längſt heimgegangenen Gattin noch im 
Herzen des Greiſes lebte, und ſeine Eiferſucht konnte ſelbſt die 
Liebe zu der Vollendeten nicht dulden. 

In dieſer Aufregung aller feindſeligen Leidenſchaften des, ſelbſt 
als Greis noch, wilden und feurigen Cornaro's, trat Lucio in das 
väterliche Gemach. 

„Verdammt ſei die Stunde, wo Marco Falieri Catharinen 
rettete, und Dein unmännliches Herz mit Wohlwollen für ſich 
einnahm!“ ſchnaubte er dem Eintretenden e der vor Ent⸗ 
ſetzen einen Schritt zurückwich. 

„Was iſt Euch, Vater?“ fragte mit Mäßigung der Sohn. 
„Warum redet ihr ſo hart mich an? Wie mögt Ihr ſo unväter⸗ 
lich denken und fühlen?“ 
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„Schweig, Knabe!“ herrſchte ihm der Empörte zu. „Ich be 
fehle Dir, jeden Umgang mit Marco Falieri abzubrechen!“ 


Der Sohn ſah den Vater unverwandt und feſt in's zornglühende 
und feuerſprühende Auge. Die Gluth des Unwillens übergoß ſein 
Angeſicht mit dunkler Röthe; aber er unterdrückte ſie und ſprach 
ernſt und würdevoll: „Marco hat meine Liebe, und wird ſie erſt 
dann verlieren, wenn er je ſollte ihrer unwürdig werden. Ich bin 
ihm Dank ſchuldig, denn er war der Lebensretter meiner einzigen, 
theueren Schweſter. Mögt Ihr das nicht achten, ich weiß es zu 
würdigen. Ueber das Herz ſteht Niemand Gewalt zu, als dem, 
der es in der Bruſt trägt. Ich bin Euer gehorſamer Sohn bisher 
in allen Stücken geweſen und werde es bleiben in allen Dingen, 
die nicht jenſeit der Grenzen Eurer väterlichen Gewalt liegen!“ 
Das ſprach der Jüngling und ging ſtolz emporgerichtet aus dem 
Gemache. 

„Das fehlte noch!“ rief wüthend Cornaro aus, „daß der 
eigene Sohn mir trotzt! O, das iſt die Ohnmacht des Alters, daß 
ſie nicht mehr zermalmen kann, was ſich ihr in den Weg wirft! 
Aber ich will einen Damm aufbauen, über den hinaus auch das 
empörte Meer nicht dringen ſoll!“ 


Er eilte zu Catharinen. Er fuhr hart die Jungfrau an, und 
drohte mit Kerker- und Kloſtermauern, wenn je ihr Herz eine 
Neigung faſſe zu Marco. 

Schweigend trug die fromme Tochter des wilden Vaters Zorn⸗ 
reden. Sie hatte ja dem harten Manne nichts entgegenzuſetzen, 
als ein Auge voll Thränen und einen Blick, der um Schonung 
und Erbarmen flehte; aber als er hinausgeſtürmt war, legte ſie die 
gefalteten Hände vor die verwundete Bruſt und ſeuzte: „Kann ich 
denn anders, als ihn lieben? Er iſt ja ſo gut! Er iſt mein 
Retter; darf ich denn undankbar ſein?“ — Sie ſank auf ihre 
Kniee und betete: „Du Heilige, nimm dein Kind in deinen Schutz! 
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O, leite du ſein Herz, und wende das Ungewitter, das der reinſten 
Empfindung ſeines Herzens droht!“ 

Sie erhob ſich neu geſtärkt und — Lucio ſtand vor ihr, an 
ſeiner Hand Marco, in deſſen Blicken die reinſte Liebe loderte. „O, 
mein Gott!“ rief ſie aus, und ſank in einen Stuhl, die Hände vor 
ihre Augen haltend. Da ſtürzte Marco vor ihr nieder. Seine 
Arme umfingen ſie. Sie lag an ſeiner Bruſt, und Lucio ſchloß 
Beide in ſeine Arme, und ſagte tief gerührt: „Ich will der Schutz⸗ 
geiſt Eurer Liebe ſein!“ — 

Catharinen's Anblick hatte ſchon im erſten Moment ihres 
Zuſammenſeins denjenigen Eindruck auf Giovanni Anafeſto heror⸗ 
gebracht, den das mit allen Reizen des weiblichen Geſchlechts in 
ſeltenem Reichthum ausgerüſtete Mädchen auf ein unreines Gemüth, 
wie das Giovanni's, hervorbringen mußte. Seine unreinen Begierden 
und Leidenſchaften waren in hohem Grad erregt. Der Wunſch, 
Catharinen zu beſitzen, nahm ſeine Seele ein, und all' ſein Dichten 
und Trachten war nur darauf gerichtet, wie er zu ſeiner Wünſche 
Befriedigung gelangen möchte. Er drängte ſich näher an Lucio an. 
Er folgte ihm wie ſein Schatten, ſo ſehr zurückſtoßend dieſer ihn 
auch behandeln mochte. Allein es ſchien, als habe ſich Alles ver⸗ 
ſchworen, ſeine Pläne zu durchkreuzen. Es gelang ihm nicht, Catha⸗ 
rinen's Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, viel weniger ihre Gunſt. 
Das unglückliche Ereigniß, daß ſeine Gondel, von halbtrunkenen 
Gondoliers geführt, beinahe Catharinen den Tod brachte, das hatte 
vollends einen unauslöſchlichen Schatten auf ihn geworfen. Er 
wollte ihn entfernen. Darum eilte er ſchon des Abends zu Lucio, 
bat flehend, ihn zu Catharinen zu führen, und fiel vor ihr nieder, 
als er endlich ihr Gemach betrat; jammernd über ſein Mißgeſchick, 
flehte er um Vergebung, und betheuerte ſeine Liebe der Jungfrau. 

„Seid Ihr unſchuldig,“ ſprach, von ihm ſich wegwendend, 
Catharina, „wie ich das feſt glaube, ſo dürfet Ihr nicht um Ver⸗ 
gebung bitten wegen eines Unglücks, deſſen Urheber Ihr nicht ſeid. 


— 431 — 


Eure Liebe aber, die Ihr mir betheuert, muß ich Euch bitten auf 
einen anderen Gegenſtand zu lenken, der ihrer würdiger iſt!“ 

Das hatte einen giftigen Dolch in ſeine Bruſt geſtoßen. Er 
argwöhnte, Catharina's Herz neige ſich zu Marco Falieri. Er 
beobachtete dieſen, und fand Grund genug, die Ueberzeugung feſt zu 
gewinnen. Das Feſt der Senſa machte ihn vollends gewiß, Marco 
ſei geliebt, gleich innig, wie er liebe. Von nun an nahmen die 
Furien der Eiferſucht, des Neides und der Rache ſein Herz ein, 
die mit jedem Tag ihn ſtürmiſcher verfolgten. Er brütete tagelang 
über den teufliſchen Plänen, und das Reſultat gewann er, daß 
Marco aus dem Wege müſſe geräumt werden. Dieſer Gedanke 
war am Himmelfahrttage ſo recht ſtark und lebendig in ihm ge⸗ 
worden. In einen weiten Mantel gehüllt, den Federhut tief in die 
Augen gedrückt, ſchlich er in der Finſterniß des Abends um Cor⸗ 
naro's Palaſt, denn er hatte Marco mit Lucio hineintreten ſehen. 
Mit einer Geduld, die nur der abgehärtete Böſewicht üben kann in 
Verfolgung ſeiner Rachepläne, harrte er der Rückkehr ſeines Schlacht⸗ 
opfers. Es war ſchon Mitternacht vorüber, da öffnete ſich die Thüre 
des Palaſtes, und Marco trat heraus, und ſchritt im Bewußtſein 
ſeines Glückes fröhlich die Gaſſe hinauf, bog dann über die Seufzer⸗ 
brücke hinüber nach der Gegend des Marcusplatzes ein. Jetzt hatte 
ihn der Böſewicht erreicht. „Stirb!“ rief er halb laut aus, und 
ſtieß dem Argloſen den Dolch rücklings in die Seite. Marco ſtürzte 
nieder mit dem Ausrufe: „Mord, Mord!“ Giovanni floh die 
Straße hinab, und ließ den Unglücklichen in ſeinem Blute liegen. 

Von einer ſeltſamen und unerklärlichen Ahnung ergriffen, hatte 
Lucio noch an der Palaſtpforte geſtanden und Marco nachgeblickt. 
Nicht ohne Angſt ſah er jetzt einen Vermummten vorübereilen. Er 
hatte keine Ruhe mehr, und folgte ihm eilend. Er kam zu ſpät. 
Marco wälzte ſich winſelnd in ſeinem Blut, als er ihn fand, und 
in demſelben Augenblick nahte eine Wache. Der Verwundete wurde 
aufgehoben, und Lucio als ſein Mörder mit verhaftet. Man brachte 
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ihn auf die Wache am herzoglichen Palaſt, und erkannte mit Schau⸗ 
dern den Sohn des Dogen. Schon lag in den Armen des kummer⸗ 
ſtillenden Schlafes der Doge, als die entſetzliche Botſchaft ihm ge⸗ 
bracht wurde, Lucio Cornaro habe Marco ermordet. Unbeſchreiblich 
war der Eindruck dieſer Botſchaft auf den Greis. Händeringend 
ſtürzte er aus dem Bett, und wußte nicht ſein Gewand zu finden. 

Indeſſen hatte man bereits den Verwundeten in den Saal 
des Palaſtes gebracht und ärztliche Hülfe herbeigeholt. Als der 
unglückliche Vater, auf zwei Diener geſtützt, bleich und jammernd 
in den Saal wankte, da fiel er bei dem Anblick des Lebloſen ohn⸗ 
mächtig nieder. Der Wundarzt eilte herbei, unterſuchte die Wunde, 
und fand, daß der Stich zwar nach dem Herzen gerichtet, doch 
dieſes nicht getroffen, und desfalls, wenn der Dolch nicht vergiftet, 
die Wunde nicht tödtlich ſei. Den angeſtrengteſten Bemühungen 
gelang es denn auch, den vom heftigen Blutverluſt Entkräfteten 
wieder in's Leben zu rufen, und die Wunde wurde verbunden. Ein 
Strahl der Hoffnung fiel bei dieſer Nachricht in des Dogen 
verzweifelnde Seele, der unterdeſſen auch wieder ſeine Beſinnung 
gewonnen hatte. Er kniete am Schmerzenlager des Sohnes nieder 
und bedeckte ihn mit ſeinen Küſſen. „O,“ rief er jammernd aus, 
„mußte mich denn auch dieſes Elend durch die Hand eines Cornaro 
treffen!“ „Cornaro?“ fragte matt Marco. f 

„Ja, mein Sohn! Lucio iſt der Meuchelmörder, der Dir den 
Todesſtoß verſetzen wollte. Ach, ich warnte Dich nicht umſonſt!“ 

„Das iſt unmöglich!“ ſprach, ſich anſtrengend, der Jüngling. 
„Ein ſchrecklicher Zufall kann Lucio zu mir geführt haben, aber 
nicht die Abſicht des Mordes!“ 

„Sei ruhig, ſei ruhig,“ bat der Vater. „Lucio iſt verhaftet. 
Bereits iſt auch ſein Vater gefänglich eingezogen. Ich will ein 
Gericht halten mit fürchterlicher Strenge.“ 

„Richtet nicht und verdammet nicht, Vater! ehe Ihr unterſucht 
habt. Eher will ich glauben, der Himmel ſei eingeſtürzt, die Liebe 
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Gottes ſei Haß geworden, als daß Lucio mein Mörder ſei. Gebt 
mir den Dolch, ich kenne Lucio's Waffen!“ Man reichte ihm 
denſelben. 

„Nein,“ ſprach er, „das iſt Lucio's Dolch nicht — aber — 
ich kenne die Waffe, Vater, ich kenne ſie, und die Hand, die ſie 
führte!“ — — — — 

Der Arzt bat um Ruhe, und meinte, „die Geiſteskräfte des 
Leidenden möchten gelitten haben, denn Lucio müſſe der Mörder 
ſein, da er wie verzweifelnd ſich geberdet habe, als man ihn in 
das Gefängniß abgeführt.“ f 

Ein grauenvoller Schleier lag über dieſer entſetzlichen Begeben⸗ 
heit, die am anderen Tage durch Venedig lief. Welches Entſetzen 
empfand Catharina, als ſie es vernahm! Sie eilte zu dem Palaſte 
des Dogen, ſie warf ſich vor ihm nieder. „Habt Erbarmen!“ 
flehte ſie. „Nicht mein Vater, nicht mein Bruder iſt der Mörder. 
O, eilet nicht mit dem Gerichte! Die Hand des Herrn, welche die 
Unſchuld ſchützet, wird Licht werden laſſen in dieſer Finſterniß!“ — 
Des Dogen Herz bebte bei dem Anblicke der Flehenden. „Eure 
Bitte ſei gewährt, edle Jungfrau!“ ſprach er, „aber den Arm der 
Gerechtigkeit kann ich nicht lähmen.“ 

„O, Gottlob, Ihr ſeid menſchlich!“ fuhr Catharina fort, „ſo 
werdet Ihr mir die zweite Bitte nicht verſagen. Laſſet mich das 
Gefängniß meines Vaters und Bruders theilen!“ 

„Das darf ich nicht,“ antwortete gerührt der Doge, „das 
ſteht nicht in meiner Macht. Ihr ſeid ſchuldlos, und Schuldloſe 
darf Venedig's Doge nicht verhaften.“ g 
„O, ſo geſtattet, daß ich ſie ſehen darf, nur jetzt und bisweilen 
einmal!“ HR: 

„Ihr bittet Unmögliches, Jungfrau! ich kann nicht, auch wenn 
ich Euch gerne jeden Wunſch erfüllte. Das Geſetz verbietet vorweg 
allen Umgang mit den Verhafteten. Seid unbeſorgt,“ fuhr er 
dann fort, „ſollte es ſein, daß Euer Vater und Bruder unſchuldig 
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befunden werden, ſo wird ihre Unſchuld bald gerechtfertigt, glänzend 
gerechtfertigt ſein, darauf gebe ich Euch mein herzogliches Wort!“ 

Catharina hatte noch etwas auf dem Herzen. Ihr Buſen 
arbeitete gewaltig, Röthe und Bläſſe wechſelten ſtets in ihrem 
Geſicht, und doch konnte ſie nicht reden, was ſie bewegte. 

„Ihr ſcheint noch etwas fragen zu wollen?“ redete ſie der 
Doge an. 

„Vergebt,“ ſprach ſie Life und zitternd, „ich wollte nach 
Marco's Zuſtande mich erkundigen!“ 

„Ich danke Euch! Marco, Dank ſei es dem Himmel, lebt, 
und der Arzt gibt alle mögliche Hoffnung!“ — Jetzt erſt entfernte 
ſich beruhigt die Jungfrau. 


In dem ungeheueren Gerichtsſaale des Marcus -Palaſtes, den 
man unter dem Namen des Vierthürenſaales kennt, ſaßen auf der 
Eſtrade unter einem Baldachin der Doge, die zehn Senatoren in 
den feuerrothen Mänteln, ernſt und ſtill. Jenſeits ſtanden die 
Diener des Gerichtes, die Zeugen und das übrige niedrige Perſonal 
des Gerichts. Aller Augen waren auf die porta fatale gerichtet, 
wie man die Thüre nannte, durch welche der Gerichtete abgeführt 
wurde zum Tode, welche aber auch aus den Gefängniſſen des 
Palaſtes in den Gerichtsſaal führt; durch ſie mußten jetzt, nachdem 
der Doge das Zeichen des beginnenden Verhöres gegeben, die Ange: 
klagten eintreten. Endlich öffnete ſich langſam die Thür, und in 
einer majeſtätiſchen Haltung, frei und kühn um ſich blickend, traten 
die beiden Cornaro's, mit Ketten belaſtet, ein. 

Kaum aber war dies geſchehen, als auch ſchon der Doge ſich 
erhob und ſprach: „Nur noch wenig Minuten werde ich hier die 
herzogliche Stelle einnehmen, und darum ſei mein letzter Befehl, 
daß man den Angeklagten die Ketten abnehme, die mein Befehl 
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ihnen nicht anzulegen hieß!“ Ein Blick der Verachtung von Cor⸗ 
naro war das, was er erwiederte. 

„Und nun,“ nahm wieder der Doge das Wort, „kann ich 
nicht Richter ſein und Kläger zugleich!“ — Er legte den Mantel 
ab und gab den weißen Stab in die Hände Camillo Anafeſto's, 
Giovanni's Vater, der an ſeiner Seite ſaß. „Seid Ihr Richter, 
Anafeſto!“ Ein leiſes Murmeln ging durch den Saal, und ſelbſt 


Cornaro blickte nicht ohne eine ſanfte Regung des Wohlwollens 


auf Falieri — aber er ſchüttelte ſogleich unwillig den Kopf, als ſei 
dieſe Regung ungerecht, und die Falten der hohen Stirn legten ſich 
enger zuſammen, ſo daß die buſchigen Augenbraunen ſich tief herab⸗ 
legten und beinahe das blitzende Auge bedeckten. Anafeſto nahm 
indeſſen den herzoglichen Lehnſeſſel ein, und rief den Kläger auf. 
Mit ſchlichten einfachen Worten ſchilderte Falieri den Thatbeſtand 
und ſchloß, daß man Lucio Cornaro bei dem Ermordeten mit blu⸗ 
tigen Händen gefunden. — Die Anklage war zu Protocoll genom- 
men, und die Zeugen traten einzeln vor. Sie ſagten daſſelbe aus. 
Nachdem auch ihre Ausſage niedergeſchrieben war, forderte Anafeſto 
Lucio Cornaro zu ſeiner Vertheidigung auf. 

„Ehe ich ein Wort in meiner Sache rede,“ hob der Jüngling 
an, „muß ich die Frage ſtellen: Was hat der Vater gemein mit 
der angeblichen That des Sohnes? — Ich bin treu und gehorſam 
meinem Vater, aber ſelbſtſtändig genug, mich nicht von ihm, dem 
Kinde gleich, am Gängelbande lenken zu laſſen; ich frage noch 
einmal, mit welchem Rechtsgrunde man ihn, den Greis, das Glied 
der Signoria, verhaftet hat?“ — Die Richter ſchwiegen verwirrt. 
Der Doge trat vor. „Ich danke Euch, junger Mann, daß Ihr mich 
ſo glimpflich an ein Unrecht erinnert, von dem mich nur die gereizte 
Stimmung des kinderlos ſich wähnenden Vaters freiſprechen mag. 
Ich ſelbſt klage mich der Uebereilung an; ich ſelbſt verlange von 
Euch Richtern, und Euch, dem Stellvertreter herzoglicher Durch— 
laucht, daß Ihr den Falieri, der ſo unüberlegt handeln konnte, zu 
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der geſetzlichen Strafe, zur Ehrenbuße gegen Cornaro verdammet, 
und dieſen freiſprechet!“ — „Es ſei!“ ſprach Anafeſto, den Stab 
neigend gegen Cornaro. Dieſer hatte mit widerſtrebenden Gefühlen 
Falieri's Worte angehört. „Wohlan,“ ſprach er endlich, „ſo will 
ich an Edelmuth Euch nicht nachſtehen, und keiner Ehrenbuße ge⸗ 
denken, die die herzogliche Würde in den Augen des Volks herab⸗ 
ſetzen würde.“ — Es trat jetzt eine peinliche Pauſe ein. Alter 
Groll ſprach ſich in den Zügen der beiden Greiſe aus, Verwunde⸗ 
rung in denen der Uebrigen. — Lucio begann nun zu reden. Er 
erzählte den Hergang nach der ſtrengſten Wahrheit, wie erbittert 
ihn auch fein Vater anſehen mochte. Es lag etwas ſo Ueberzeu⸗ 
gendes in der kraftvollen Rede des Jünglings, daß die Richter nicht 
wußten, was ſie ſagen ſollten. In dieſem Augenblicke gingen die 
Flügelthüren des Saales auf, und auf einer Tragbahre, von vier 
Dienern getragen, erſchien Marco Falieri vor den Richtern. Kaum 
war er Lucio's anſichtig, als er ſeine Arme gegen ihn ausbreitete, 
und dieſer an ſeine Bruſt flog. — Die Verhandlungen des Gerichts 
wurden ſo lange ausgeſetzt, bis Marco wieder reden konnte. Er übergab 
dann den Dolch ſeinem Vater, und bat ihn, denſelben Anafeſto zu 
reichen, nachdem man ihn unſtreitig als das corpus delicti aner⸗ 
kannt. Anafeſto ergriff ihn, warf einen Blick darauf und erbleichte. 

Marco richtete ſich auf. „Kennt Ihr den Dolch?“ fragte er. 
„Kennt Ihr die Hand, die ihn mir in den Rücken flieg?‘ — 
Erſtaunen ringsum. — Der Greis erhob ſich. Sein Geſicht war 
bleich und ſtarr; ſeine Hände waren über der Bruſt gefaltet. Sein 
Athem ſchien zu ſtocken. — „Es iſt — meines Sohnes Dolch!“ 
ſprach er dann langſam und zitternd. „Richtet gerecht über den 
Mörder, und ſchonet des Knaben nicht!“ Dann verließ er die 
Stufen, legte den Mantel ab, und ſank ohnmächtig in die Arme 
Falieri's. — Nach einer geraumen Weile ſchlug Anafeſto die Augen 
wieder auf. „Laßt ihn gefeſſelt hierher bringen,“ bat er. Indeß 
die Diener des Gerichts ſich entfernten, erhob ſich der Procurator 
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Foskari. „Mir geht ein gräßliches Licht auf über dieſes Ereigniß,“ 
begann er; „an jenem Abend war ich noch um Mitternacht bei 
einem Freunde, und kehrte eben heim über die Seufzerbrücke, als 
mir Marco Falieri begegnete, der aus der Richtung von Cornaro's 
Palaſt kam. Grüßend ging er an mir vorüber. Einige hundert 
Schritte weiter ſah ich einen Vermummten an mir vorüberhuſchen, 
Jenem nach. Ich ging langſam weiter; allein bald hörte ich wieder 
eilende Tritte hinter mir. Es war der Vermummte. Ich vertrat 
ihm den Weg und erkannte in ihm Giovanni Anafeſto, der jedoch 
mich ſchnell über die Seite ſchob und an mir vorübereilte. Böſes 
ahnete ich nicht, wohl aber ein Liebesabenteuer, wie es jetzt die 
Sitte unſerer jungen Nobili's leider mit ſich bringt.“ — Stummes 
Staunen und Entſetzen ergriff die Verſammlung. — Jeder ſchwieg, 
denn Keiner mochte das Gemüth des armen Vaters tiefer ver⸗ 
wunden, als es ſchon verwundet war. — „Ja“ — nahm dieſer 
endlich das Wort, „ich ſelbſt theile jetzt Eure Vermuthungen. Ich 
ſah meinen Sohn am heutigen Morgen bleich und entſtellt und von 
einer Unruhe umhergetrieben, die ich mir nicht erklären konnte. 
Gott! Gott!“ rief er dann händeringend, „habe ich denn das ver- 
dient? Muß nun mein graues Haupt mit Schmach und Herzeleid 
in die Grube ſinken?“ — — Die ausgeſendeten Gerichtsdiener 
kamen jetzt zurück. „Giovanni Anafeſto iſt nach Dalmatien ent⸗ 
flohen!“ berichteten ſie. — Da wurde der Vater noch bleicher. 
„Es iſt klar!“ rief er aus und wankte hinaus — noch an der 
Thüre ſich umkehrend und zu der Signoria ſprechend: „Gedenket 
des Vaters nicht, wenn Ihr das unnatürliche Kind richtet!“ — 
Falieri nahm ſeine Stelle wieder ein. „Es iſt ein heiliger Act der 
Gerechtigkeit,“ ſagte er mit Würde, „Euch frei zu ſprechen!“ Es 
geſchah auf's glänzendſte. Die Sentenz wurde laut publicirt und 
Giovanni Anafeſto geächtet. Rührend war die Scene zwiſchen 
Marco und Lucio, wie fie ſich umarmten, und ſelbſt der alte Cor 
naro blickte mit weniger Ingrimm auf ſie hin. 
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Marco's Geneſung ging glücklicher als man vermuthete. Lucio | 


Cornaro wich nicht von feinem Bett, und nicht wenig trug der 
Balſam der Liebe bei, den dieſer in Marco's Herz flößte. Ihnen 
waren Giovanni's Beweggründe klar, wenn auch im Allgemeinen 
ein Schleier darüber lag. Giovanni's Vater hatte ein prophetiſches 
Wort geſprochen, als er geſagt: „Muß nun mein graues Haupt 
mit Herzeleid in die Grube fahren und mit Schmach?“ denn bald 
tödtete ihn des Sohnes Schande. Die Güter des Hauſes wurden 
der Republik zum Erbe, da kein Geächteter erben konnte. Giovanni 
hatte das Gebiet der Republik verlaſſen und war nach Albanien 
geflohen, wo er, von Haß und Rache erfüllt, die unruhigen Häupt⸗ 
linge aufwiegelte, die den Krieg mit Feuer und Schwert in die 
Beſitzungen der Republik in Epirus trugen, und gleich ihm, wie 
gereizte Tiger, verheerend verfuhren, und keine Rechte der Menſch⸗ 
heit, kein Gebot der Sittlichkeit achteten. i 


Es war gerade ein halbes Jahr ſpäter, und wieder war die 
Signoria verſammelt im Palaſt San Marco, aber kein erfreulich 
Ereigniß mochte ſie vereint haben zur Berathung; denn es lag ein 
trüber Ernſt auf den Mienen. „Väter der Republik!“ redete ſie 
der Doge an, „es iſt Euch nicht fremd geblieben, daß ein entartetes 
Kind der Republik in ihr Gebiet des Krieges Unheilfackel warf und 
ihre Säulen da zu erſchüttern droht, wo ſie leider leicht zu erſchüt⸗ 
tern ſind, in den griechiſchen Beſitzungen. Anafeſto's Sohn, der 
unedlere Coriolan unſerer Zeit, hat den Klephtiskrieg in Albanien 
erregt und mächtige Banden geordnet, und iſt ihr Haupt und ihre 
Seele, und dabei wild wie das Thier der Wüſte, und blutdürſtend 
wie die Hyäne, die Aſiens Schrecken iſt. Die Depeſchen, die unſer 
Gouverneur aus Epirus ſendet, ſind nicht geeignet, das Herz zu 
beruhigen. Er hat angewendet, was er konnte, den Sturm zu 
beſchwören, allein er brauſt wild durch die Gebirge herüber an die 
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Siedelungen, ſie zerſtörend und unſerem Handel einen ſchmerzlichen 
Dolchſtoß beibringend. Während dort der Bürgerkrieg wüthet, ge⸗ 
folgt von allen Furien der Hölle, regt ſich unter dem Volke Vene⸗ 
dig's eine Gährung, die wild aufbrauſen könnte, wenn der Staat 
ſich von Söldnern entblößte und den Hafen von Galeeren leerte. 
Ich lege Euch das zwiefache Uebel zur Berathung vor!“ 

Ein tumultuariſcher Widerſtreit der Meinungen entſtand, worin 
der Eigennutz und das Intereſſe des Einzelnen kein Reſultat ge⸗ 
winnen ließ. Am eifrigſten für die Dämpfung des Krieges auf 
Griechenlands Feſtland war der alte Cornaro; denn er beſaß in 
dem Kreiſe des Kriegsſchauplatzes nicht unbedeutende Landgüter, wo 
er den Seidenbau mit beſonderem Erfolge bisher betrieben. Nach 
langen Debatten vereinigte man ſich, eine Abtheilung des Heeres 
dorthin zu ſenden. — „Und wer wird des Heeres Führer ſein?“ 
fragte der Doge. „Ihr habt ja einen heldenmüthigen Sohn, Cor⸗ 
naro, er ſei der Führer!“ 

„Die Ehre,“ entgegnete bitter der Alte, „möchte eher Euren 
Sohne geziemen, der noch nicht das blutige Handwerk verſucht. 
Dort gibt's mehr Lorbeeren zu ſammeln, als in den Gondeln 
Venedig's!“ — 

Ehe noch das Wort des Dogen über die zornbebende Lippe 
verheerend fuhr, meldeten die Diener, draußen ſeien Nobili's, die 
dringend vorgelaſſen zu werden begehrten. — Dieſe Bitte wurde 
gewährt, und es traten ein: Lucio Cornaro, Marco Falieri und 
eine bedeutende Zahl edler Jünglinge Venedig's, die Alle einmüthig 
begehrten, unter den Fahnen der Republik zu fechten für ihre Ehre 
und ihr Heil. — Mancher Vater erbleichte in dem Halbkreiſe der 
Signoria. Bitterer Unmuth lag auf Cornaro's, Wehmuth auf den 
Zügen des Dogen. Doch die Vaterlandsliebe der Jünglinge begei⸗ 
ſterte die Väter. Ihrem Begehren wurde willfahrt. 

Rüſtig wurde nun die Sache betrieben. Bald waren Truppen 
geworben, bald die Flotte bereit, die Anker zu lichten. Schweres 
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aber ſtand noch bevor — der Abſchied. Heimlich hatte Lucio feinen 
Marco zu der Geliebten geführt. Unter tauſend Thränen, Küſſen, 
Schwüren der Liebe und Treue ſchieden ſie von einander. Catha⸗ 
rina war untröſtlich. Ihr ſchien nun das Leben ſeine Freuden⸗ 
pforten geſchloſſen zu haben, und eine Ahnung ſchwebte ihr vor, 


die jede Lebensfreude im Keim erſtickte. Mit des Vaters Segen 


ausgerüſtet, betrat Marco ſeine Galeere. Die Flotte lichtete die 
Anker. Ein friſcher Landwind füllte die Segel, und das weite 
Meer nahm ſie auf, um ſie hinzutragen zu Thaten, Ruhm und 
Sieg. — Auch im Palaſte San Marco wurde es jetzt ſtill. Der 
alte Doge glich einem Stamme, den der Blitzſtrahl entlaubt und 
entäſtet. Nur für die Republik lebte er jetzt, und in den ſtillen 
Stunden des Alleinſeins betete der Greis für den einzigen Sohn 
und ſeine glückliche Rückkehr. Eine Entdeckung, die er erſt jetzt 
durch Foskari's Mittheilung machte, fiel freilich wohl ſchwer auf 
ſeine Seele — allein ſie erhob ſich auch wieder. Bisher hatte der 
Greis des ruhigen Glaubens gelebt, Marco ſei durch die väterliche 
Warnſtimme vor einem Liebesbunde mit Cornaro's Tochter geſichert 
geweſen, und dieſer Glaube hatte oft die Falten ſeiner Stirn 
geglättet. Wollte auch hinwieder manchmal eine böſe Ahnung ihn 
beſchleichen, er mißtraute Marco's Offenheit nie, und wurde wieder 


ruhig, und ließ willig das Schickſal walten. Jetzt fielen die 


Schuppen von ſeinen Augen. Ach, es ſchmerzte tief den grauen 
Vater — und erfüllte ſeine Seele mit unbeſchreiblicher Angſt und 
Qual. Er ſah in Marco's Entfernung nur Heil und Segen — 
denn er hoffte, die Trennung würde ſeiner Neigung vielleicht eine 
andere Richtung geben. Der Greis blickte in ſein früheres Leben 
zurück und ſeufzte tief, denn es war nicht frei von Schuld — und 
haderte weniger über des Sohnes Heimlichkeit, ſo ſehr ſie ihn auch 
ſchmerzte. g N ü 

Andere Sorgen ſollten bald ihn in Anſpruch nehmen. 

Cornaro's Haß kannte keine Grenzen, ſeine Rache keine Ver⸗ 
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jährung. Neue Nahrung hatte feine Verhaftung der alten Gluth 
gegeben, und ſie flammte gewaltiger als je. Im Stillen zu wirken 
hatte er nie verabſcheut. Reichliche Spenden hatten das Volk ihm 
günſtig gemacht, und er befliß ſich, das Mißvergnügen des zügel— 
loſen Pöbels zu nähren, zu mehren. Wo es geſchehen konnte, 
ſtreuten ſeine Agenten, Bürger, deren Reichthum ſie die Ehre des 
goldenen Buches zu erringen lüſtern machte, aber dieſer Ehre durch 
Falieri's Entgegenwirken nicht theilhaftig werden konnten, Leute, 
die durch ihre Klugheit allein den Galeeren entgangen waren — 
den Samen der Unruhe aus. Jede Laſt, jede Beſchränkung der 
Freiheit, jede Beſtärkung des Ariſtokratismus — die von der 
Signoria ausging — wurde als Falieri's Werk dargeſtellt. So 
war eine Gährung geweckt und vorbereitet, die Falieri's Auge nicht 
entgangen war. Mehrere Nobili's, Falieri's Feinde, ſchloſſen ſich 
an Cornaro an. Jetzt gerade, wo ſich Alles vereinte, die allmächtige 
Venetia ihrer Hülfsvölker zu berauben, jetzt, wo auswärtiger Krieg 
die Signoria beſchäftigte, ſchien der Zeitpunkt gekommen, einen 
Racheplan auszuführen, der nur im italiſchen Herzen reifen konnte. 
Cornaro's Abſicht war zweifach. Ihn dürſtete nach Falieri's Blut, 
und der Ehrgeiz und ſeine Schweſter, die Herrſchſucht, machten ihn 
lüſtern nach dem Herzogshute. — 

Indeſſen dort auf Griechenlands Boden die Jünglinge kämpften 
für der Republik Heil, wurde im Herzen derſelben der teufliſche 
Plan eines Bürgerkrieges geſchmiedet. Umſichtig verfuhren Cornaro 
und ſeine Anhänger. Klug war Alles berechnet, vorſichtig angelegt. 
Allein dem wachſamen Auge Foskari's entging das heimliche Treiben 
nicht. Ihm wurde es bald klar, wie es ſtehe. Er offenbarte das 
grauenvolle Geheimniß dem Dogen, und nun wurde ſorglich entgegen 
gewirkt. Foskari reiſte an das Hoflager des Kaiſers, dort Hülfs— 
völker zu ſichern, um dem drohenden Sturme zu begegnen. — Eine 
Gewitterſchwüle, nahen Donner verheißend, lag auf Venedig. 
Cornaro triumphirte im Stillen ſchon. Er triumphirte zu frühe! 


* 
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Gute Mächte waren nicht auf ſeiner Seite, wie ſie nie des Ver⸗ 
brechens Schutz ſind. Ein unglückliches Ereigniß ſollte alle Pläne 
vernichten. Bald nach der Entfernung Lucio Cornaro's traf aus 
Cypern ein Mann ein, auf den Cornaro viel und großes Vertrauen 
ſetzte. Es war der Sohn von Catharina's Amme, Theophilos 
Calopulo, ein Grieche, der den Pinſel kunſtreich führte, aber 
auch den Dolch und das Miſchen des furchtbarſten Giftes ebenſo 
gut verſtand, als die Bereitung heilſamer Arzneien. Reich an 
Talenten, Erfahrungen, Liſt und Betrügerei, lag dennoch in ſeinem 
Gemüth etwas, das ihn nicht ganz ein Werkzeug des Teufels 
werden ließ — ein Zug von Gutmüthigkeit, der ihn feſt an den 
feſſelte, der ihm theuer war. Freilich wohl ließ auch dieſer Zug 
ſich durch goldene Feſſeln gewinnen und feſthalten, alſo daß die 
übrigen Eigenſchaften freien Spielraum gewannen. Cornaro, der 
ihn wohl kannte und leicht einſah, wie nützlich ihm dieſer Menſch 
werden konnte, zog ihn in ſein Intereſſe. Er wußte ihm den 
Dogen von einer Seite zu ſchildern, daß Calopulo es als ein 
gutes Werk anſah, die Sache Cornaro's zu fördern, wobei er denn 
nicht aus dem Auge ließ, wie es ihn ſo gewaltig heben müßte, 
wenn einſt der herzogliche Hut auf Cornaro's kahlem Schädel ruhe; 
allein es wollte ihm nicht behagen, eine untergeordnete Stelle in 
dieſem Unternehmen zu behaupten. Auf eigene Rechnung und Fauſt 
hatte er Manches bisher unternommen am Hofe von Cypern, und 
ſich dadurch in Jacob von Luſignan's, des Königs von Cypern, 
Gunſt hoch emporgeſchwungen. Jetzt galt es Ruhm und Gewinn 
in Venedig, und in ſeinem Kopfe reifte ein Plan, der ſchneller das 
Werk der Umwälzung herbeiführen ſollte. Ihm ſchien es gewagt, 
von unten auf zu beginnen; ſicherer, dünkte es ihm, müſſe der 
Schlag treffen, wenn er von oben herab komme. Der Doge 
ſollte von ſeiner Hand fallen — dann hatte Cornaro freien 
Spielraum. i 

„So ſei es!“ rief er frohlockend aus, als der Plan zur Reife 
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gediehen war, „und Cornaro ſoll ſehen, daß Calopulo brauchbarer 
iſt, als alle ſeine goldbehängten Nobili's!“ 


Ein dunkler, ſtürmiſcher Abend war über Venedig hereinge⸗ 
brochen. Kein Stern blickte durch die finſteren Wolken, die den 
Horizont umlagerten. Wild brauſte das Meer und warf krachend 
die Schiffe gegen einander im Hafen. Auf den engen Straßen der 
Stadt gingen nur noch Einzelne hin und her, denn Jedermann 
hatte ſich zurückgezogen in die Wohnungen. In einen weiten Mantel 
gehüllt, ſchlich leiſe Calopulo aus Cornaro's Palaſt durch die engen, 
verſchlungenen Straßen, ſich nach dem Palaſte des Dogen begebend. 
Er fand Gelegenheit, ohne Hinderniſſe ſich hineinzuſchleichen, und 
wählte ſeinen Stand in der Ecke einer Gallerie, die von des Dogen 
Gemächern nach der großen Löwentreppe führte. Nicht lange mochte 
er dort geſtanden haben, ſo kamen zwei Männer in Mänteln die 
Gallerie herauf. Sie ſprachen über die Ereigniſſe in Epirus, und 
über Lucio Cornaro's Siege daſelbſt. Der, welcher auf derjenigen 
Seite ging, auf welcher Calopulo's Schlupfwinkel lag, war der 
Doge, das hörte Calopulo deutlich, indem der andere ihn „herzog⸗ 
liche Durchlaucht“ nannte. Dieſer war ein Schiffshauptmann aus 
Corfu, der erſt dieſen Morgen angekommen, und wichtige Depeſchen 
überbracht haben mußte, auf die ſich theilweiſe der Inhalt ihres 
Zwiegeſprächs bezog. Sie näherten ſich langſam. Gerade vor Ealo- 
pulo blieben ſie, leiſe ſprechend, ſtehen. Calopulo wollte den 
Moment abwarten, wann der Fremde ſich entfernt haben würde; 
allein jetzt vernahm man Stimmen am andern Ende der Gallerie. 
Jetzt galt es Eile und einen ſicheren Stoß, denn das Licht, das 
weither von den Kommenden ſchien, brachte ein Zwielicht hervor, 
das Calopulo's Auge ungewiß machte. Er beſann ſich kurz, ſtieß 
nach dem Dogen und rannte der Treppe zu, als dieſer: „Mord!“ 
rief. Zu Calopulo's Unglück hatte der Schiffshauptmann ihn in dem 
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Augenblicke bemerkt, als er den Dolchſtoß führte, und ergriff ihn 
jetzt mit nervigem Arm, ihn feſthaltend. Der Doge war gegen die 
Wand geſunken, allein es war mehr der augenblickliche Schrecken, 
der ihn betäubt. Die Wunde war nur leicht, der Mantel hatte 
ihn geſchützt. Bald hatte er ſich erholt. Die Diener kamen herbei. 
Calopulo wurde verhaftet. Fackeln erleuchteten jetzt den Schauplatz 
des Meuchelmordes. Man brachte den Griechen vor den Dogen. 
Er ſah ihn lange mit einem Blick an, der durch Calopulo's Seele 
drang, dem er mit ſeinen Augen nicht begegnen konnte. 

„Was that ich Dir, Grieche!“ ſprach der Doge mit wehmü⸗ 
thigem Ernſt, daß Du mich morden wollteſt?“ — Calopulo ſchwieg. 
— „Sieh her!“ fuhr der Doge in eben dem Tone fort, „ſieh hier 
auf dieſes kahle Haupt — ich zahle bald den Zoll der Natur — 
warum wollteſt Du dem Herrn des Lebens vorgreifen, der bald 
mich zu den Vätern verſammeln wird? Konnteſt Du nicht noch die 
wenigen Stunden warten, um Deine Seele vor einem ſchwarzen 
Verbrechen frei zu erhalten?“ — Calopulo ſah ihn an. In wahrer 
Hoheit ſtand der alte Mann vor ihm, und — er fühlte zum erſten 
Male Reue über ſolch eine That. — Der Doge fuhr fort: „Thatſt 
Du's aus eigenem Antriebe, ſo ſage, warum Du es thatſt, daß ich 
Deinen Antrieb kennen lerne, vielleicht ein Unrecht vergüten kann. — 
Aber bitte Du Gott, der über die Herzen richtet, daß er Dir verzeihe! 
Handelteſt Du auf fremdes Anreizen — dann geh und ſchäme Dich, 
das Werkzeug der Bosheit geweſen zu ſein!“ — Calopulo ſtand 
ſtarr und bleich vor dem Manne, der ſo mild vergalt. „Den 
Mann wollte ich morden?“ ſprach er zu ſich, und unwillkürlich 
ſchüttelte er das Haupt und ſchauderte. „Nein!“ rief er dann aus 
— „nein — ich kannte Dich nicht ſo, Herzog! Vergebe mir einſt 
Gott ſo mild, wie Du! Aber wiſſe, Du haſt jetzt keinen treueren 
Freund, als mich! Rufe Deine treueſten Freunde, daß ich in ihrer 
Gegenwart Dir ein Geheimniß enthülle, deſſen Opfer Du werden 
ſollteſt!“ — 
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Der Doge blickte ihn ſtrafend an und ſagte: „Geh, Du biſt 
frei; ich traue Dir nicht!“ 

Calopulo's Lippe bebte vor innerem Schmerz, daß ihn der 
Doge verachtete. 

„Wirf den guten Rath nicht weg, Herzog!“ ſagte er dann; 
„ich bin in Deiner Gewalt! Lüge ich, ſo martere mich auf der 
Folterbank, bis kein Glied meines Leibes mehr in ſeiner natürlichen 
Lage iſt, und das Blut aus jeder Pore dringt!“ 

„Ich bitte Euch, durchlauchtiger Herzog, hört ihn,“ bat der 
Schiffshauptmann. Und die Diener Falieri's ſtimmten mit ein. 

„So rede denn hier, was Du zu reden haſt!“ ſprach der Doge 
zu Calopulo. 

„So höre, Herzog: Nach drei Tagen wird Cornaro mit ſeinen 
Genoſſen Venedig's Volk zum Aufruhr rufen, Dich morden, wie ich's 
verſucht, denn ich war eingeweiht in ihren Plan; mir verſprach 
man hohe Ehren, reichen Lohn. Ich wollte ſchneller zum Ziele 
gelangen, Dich morden. Ich war Dein Feind, ohne Dich anders zu 
kennen, als Cornaro Dich geſchildert. Wache, Herzog! Du biſt 
gewarnt! — Jetzt ſchalte mit mir, wie Du willſt!“ 

Der Herzog hatte ihm ſtill zugehört. Die Umgebung war 
bleich vor Schrecken. Nur Einer von den Dienern war es aus 
anderem Grund, und ſchlich ungeſehen von dannen. 

„Großer Gott!“ ſprach Falieri, die Hände faltend, „vergibt 
denn Cornaro nie?“ 

„Nie! wenn er einmal haßt,“ fiel Calopulo ein. 

Falieri wandte ſich zu ihm und ſagte: „Geh, Grieche, warne 
Cornaro, und“ — er nahm jetzt den Ton des Herrſchers an — 
„verlaß Venedig's Gebiet, wenn Dein Leben Dir lieb iſt! — Du 
biſt frei!“ 

Er wollte reden, aber des Herzogs Blick traf ihn mit der 
Gewalt des Blitzes, und ſtille, aber geſenkten Hauptes ging er die 
Treppe hinab, und ward nicht mehr geſehen. — 


r 


Der Herzog ging in ſein Kloſet, von dem Schiffshauptmanne 
gefolgt; die Diener ſtanden auf der Gallerie in Gruppen und redeten 
über den Auftritt. — Eine Weile nachher wurden mehrere ausge⸗ 
ſandt, Falieri's Freunde zum Dogen zu beſcheiden, und die Ver⸗ 
ſammlung dauerte bis tief in die Nacht. 


In Cornaro's Palaſt lag ſchon Alles in des Schlafes ſüßen 
Feſſeln; nur die Liebe und der Ehrgeiz wachten noch. Catharina 
kniete, betend für des Bruders und des Geliebten theueres Leben, 
vor einem Madonnenbild von Titian's Meiſterhand. Die Angſt 
um die Theueren ließ noch keinen Schlaf in ihre Augen kommen. 
„Schirme ſie, Heilige, die du die Angſt um ein theueres Haupt 
fühlteſt, ſchirme ſie in den Gefahren!“ betete ſie leiſe mit tiefer 
Inbrunſt. 

Derweile maß der Vater ſein Schlafgemach mit raſchem Tritt. 
„Ha!“ rief er aus und ballte die Fauſt, „Falieri, nun geht Dein 
Stern bald unter! Nun wird Dein Feind bald jubeln, wird bald 
das ſüße Gefühl befriedigter Rache für erduldete Schmach empfinden, 
wird“ — er richtete ſtolz ſein Haupt empor — „wird bald auf 
ſein Haupt Deinen Ehrenhut ſetzen und Dich — wie ein ſchädliches 
Inſect, im Staube zertreten! — O, ihr Mächte der Finſterniß, 
ſteht mir bei!“ — In dieſem Augenblick klopfte es dreimal ſanft 
an ſeine Thür. Er ſchauderte in ſich hinein und ſah bebend ſich 
um. „Was iſt das?“ rief er dann — und ſetzte, ſich beſinnend, 
hinzu: „Tritt ein, Calopulo!“ — Aber es war nicht un 
ſondern Lionardo, Falieri's beſtochener Diener. 

„Was willſt Du ſo ſpät?“ fragte ihn, nicht ohne Beſorgniß, 
Cornaro. 

„Euch eine Hiobspoſt bringen,“ verſetzte Lionardo, bleich und 
entſtellt. „Flieht, ſobald Ihr könnt, noch dieſe Nacht mit Allem, 
was Euch lieb iſt! Alles iſt verrathen! Calopulo wurde in dem 
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Augenblick erhaſcht, als er den Dolch in des Dogen Herz meinte 
geſtoßen zu haben. Dieſer begnadigte ihn und Calopulo verrieth 
Alles. Ich war Augen- und Ohrenzeuge. Flieht, wenn Euch Euer 
Leben lieb iſt!“ 

„Graeca fides!“ rief erbleichend Cornaro. „O, führſt du zur 
Hölle, du Schurke! Sprich, Lionardo! ſprich, iſt's u was du 
ſagſt?“ — 

„Es iſt leider zu wahr! und wollet Ihr's abwarten bis 
morgen, ſo könnet Ihr's in den Kerkern von San Marco reiflich 
überlegen!“ 

„Spotte nicht, Hund!“ ſchrie Cornaro, und faßte ſeinen 
Dolch. 

„Langſam!“ ſprach kalt Lionardo. „Iſt das der Lohn, daß 
ich Euch warne vor drohendem Untergange?“ 

Cornaro faßte ſeine Hand. „Vergib, Lionardo!“ bat er; „mir 
ſchwindelt. Geh', ich bitte Dich, wecke meine Diener; geh', eile, 
fliege! Du ſollſt mit mir fliehen, ſollſt bei mir leben. Geh', eile 
nur!“ Lionardo ging. 

„Tod und Hölle!“ fluchte der Alte, und ſchlug ſich wider bie 
Stirn. „Mußte es fih ſo wenden?!“ Er riß die Thür auf und 
ſtürzte in Catharina's Gemach. „Weg mit Deinen Heiligen, 
Dirne!“ rief er aus, „packe Deine Sachen ſo ſchnell Du kannſt. 
Nimm das Beſte von dem, was Du haſt, noch dieſe Nacht müſſen 
wir fliehen!“ 

„Fliehen, mein Vater! vor wem?“ fragte zitternd vor dem 
ſchrecklichen Blick und Tone des Vaters die Jungfrau. 

„Vor dem Teufel, Catharina! Frage nicht. Dein Vater muß 
fliehen und Du. Ehe der Tag graut ſind wir ſonſt Falieri's 
Gefangene, und die porta fatale ſchließt ſich hinter uns!“ — 
Catharina begriff nichts von dem Allen; allein daß es ſchreckliche 
Wahrheit ſei, was der Vater ſage, das beſtätigte ſein Anblick. — 
Cornaro's Donnerſtimme hatte ihre Frauen geweckt. Dieſe beſchickten 
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zitternd das Nothwendigſte. Catharinen hatte der Schrecken gelähmt. 
Alles im Palaſte war nun in ſtiller, emſiger Thätigkeit. Cornaro 
ſandte nach dem Hafen. Seine Galeere lag dort ſegelfertig. Die 
Klugheit hatte ihn dieſe Maßregel treffen gelehrt, wenn etwa die 
Verſchwörung mißglücke. 3 

In dem Zeitraume zweier Stunden waren Päcke und Truhen 
auf dem Schiffe. Cornaro und die zitternde Catharina folgten und 
erreichten glücklich das Schiff, das alſobald die Anker lichtete und 
die offene See zu gewinnen eilte. Aber noch hatten ſie dieſe nicht 
erreicht, da wirbelte der Wind eine hohe Flamme in die Lüfte — 
die Kanonen der Hafencaſtelle donnerten, die Sturmglocken läuteten 
— Cornaro's Palaſt ſtand in lichten Flammen. „Sieh hin,“ 
ſprach mit dem Tone der Verzweiflung und unterdrückter Wuth 
Cornaro zu Catharinen, „das iſt mein Lebewohl für Venedig! Mag 
die Stätte zu Aſche werden, wo meine Pläne ſcheiterten! Mag 
von Cornaro keine Spur mehr übrig bleiben!“ 

Weinend wandte die Jungfrau ihren Blick dahin, und dann 
gen Himmel und betete: „Heilige Jungfrau, ſchütze meine Liebe 
und laß Licht werden nach diefer Finſterniß!“ Die Flamme wuchs. 
Fernher ſcholl der verworrene Ton der Angſt und Noth. — „Ha!“ 
rief Cornaro — „letze dich, Falieri, an dem Anblick! Lägſt du in 
den Flammen! Mein Herz hätte doch dann noch etwas, woran es 
mit ſüßer Luſt denken könnte!“ — Weithin röthete die Flamme den 
Himmel und das Meer, über das nun das Schiff dahinflog. — 

„Wohin ſollen wir ſteuern? fragte der Hauptmann. 

„Nach Cypern!“ antwortete Cornaro, und ſtieg hinab in den 
Schiffsraum. 


Jacob von Luſignan, König von Cypern, ſtand eines Morgens 
auf dem Balcon ſeiner Villa, deren Schönheit, Pracht und Ueppigkeit 
ihr den Namen eines Feenſchloſſes erworben, und dehnte behaglich 
die Glieder in die balſamiſche, von Blüthenduft geſchwängerte Luft 
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hinaus, denn die letzte Nacht war durchſchwelgt worden mit feinen 
Günſtlingen. Jacob war ein Mann in der Blüthe ſeines Lebens, 
kraftvoll und feurig, und das Ideal männlicher, vollendeter Schön⸗ 
heit. Alles, was das Leben eines Fürſten erheitern kann, war ſein; 
Alles, was Ueppigkeit wünſchen mag, ſtand ihm zu Willen, und 
ſeine Feſte trugen den Stempel der Göttin Cypern's. Er blickte 
jetzt fröhlich hinaus in die lachende Ebene, die ſich, ein Eden, vor 
ſeinen Blicken ausbreitete. — Hier, fern von der Reſidenzſtadt, 
pflegte er den größeren Theil des Jahrs im ungeſtörten Genuſſe 
der Freude hinzubringen. Die Höflinge, die ihn umgaben, ſprachen 
halblaut von dem geächteten Venetianer, der im Ueberfluſſe ſeiner 
Reichthümer, unweit der königlichen Villa, ſich eine andere erkauft 
und ſie mit verſchwenderiſcher Pracht einrichten und ausſchmücken 
ließ; übrigens ohne allen Umgang dort lebte. 

„Haſt Du,“ fragte Einer dieſer Höflinge einen Anderen, „haſt 
Du ſeine Tochter ſchon geſehen? — Man ſagt, ſie ſei ein Engel, 
ſie ſei Cypern's Göttin in menſchlicher Erſcheinung!“ 

„Da hat man Dir nicht zu viel geſagt,“ entgegnete Dieſer. 
„Ich habe ſie einmal unverſchleiert geſehen, und bekenne — 

„Was?“ fragte Jacob von Luſignan, der das Geſpräch auf- 
merkſam mit angehört. — 

„Ich bekenne“ — fuhr Jener fort, daß Catharina Cornaro 
das ſchönſte Weib iſt, welches Cypern's Boden betrat, und das mag 
viel heißen!“ 

„Kann man ſie ſehen?“ fragte der König neugierig. 

„Das möchte wohl nicht ganz leicht ſein,“ entgegnete Jener, 
„da Cornaro ſeinen Schatz hütet, und dabei des Mädchens keuſche 
Sitte einen dichten Schleier über ihr Angeſicht breitet.“ 

Der König ſann eine Weile nach. ne liebte er. Je 
romantiſcher ſie waren, deſto lieber. 

„Seht dort hin!“ rief jetzt Einer. „Ew. Majeſtät können 
dort die Göttin reiten ſehen!“ a 

Horn's Erzählungen. VII. 29 
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Wirklich ritt Catharina auf einem milchweißen Zelter neben 
ihrem Vater vorüber. Allein der ominöſe ſchwarze Schleier ver⸗ 
hüllte fie, jedoch nicht ſo ſehr, daß nicht Jacob Gelegenheit gehabt 
hätte, eine wunderſchöne Geſtalt zu bewundern, die mit ausgezeich⸗ 
neter Grazie zu Pferde ſaß. — Des Königs Auge folgte der 
Geſtalt, ſo lange ſie zu ſehen war; dann zog er ſich in ſeine 
Gemächer zurück, nur von Einem begleitet. Dieſer war Jeronimo 
Donatelli, ein Genueſer, des Königs Günſtling, ſein Rathgeber, 
fein Unterhändler, mit einem Worte, fein Factotum. Liſtig und 
ſchlau, fein und gewandt, hartnäckig und ſchamlos, war er ganz zu 
dem Poſten geboren, den er einnahm, aus welchem ihn auch keine 
Ränkemacherei ſeiner Neider zu entfernen vermochte. 

Zu langſam für Jacobs Wünſche ging der Tag hin. Als er 
aber ſich zu neigen begann, als die Sonne purpurn über dem Meere 
unterging, und ein ſanfter Wind von dem Meere her wehte, eine 
liebliche Kühle verbreitend, da erſchien außerhalb Cornaro's Garten 
ein Lautenſpieler in phantaſtiſcher Kleidung. Es war ein wunder⸗ 
holder Jüngling, deſſen Stimme, rein und klar, dem ſchwellenden 
Tone der Saiten folgte, mit einer Lieblichkeit, die jedes Ohr bezau⸗ 
berte und jedes Herz ergriff. — Nicht lange hatte der Sänger 
draußen geſpielt und geſungen, ſo horchten auch innerhalb des 
Gartens Catharina und ihre Dienerinnen den herrlichen Melodien, 
und die weibliche Neugier wollte ſehen, gerade, als ob dadurch der 
Genuß des Hörens verdoppelt würde. Eine kleine Cyprierin, 
Donatelli's Golde nicht abhold, die Tochter des Gärtners, kannte 
den Sänger als einen gar lieben, freundlichen Menſchen, wußte ſo 
viel Gutes von ihm zu erzählen, daß Catharina ſich nicht ſehr 
weigerte, ihn einzulaſſen. Die Kleine hüpfte zur Pforte und rief: 
„Komm, Alexis, Du ſollſt meiner ſchönen Herrin ein Lied ſingen 
vom blinden Amor und ſeiner lieblichen Mutter!“ So ſehr auch 
Catharina vor Unwillen erröthete, ſo konnte ſie es doch jetzt nicht 
mehr hindern, denn vor ſie hin trat mit einer anmuthigen Ver⸗ 
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beugung der Sänger, und rührte die Saiten ſo zart und lieblich, 
daß die Wolken des Unwillens von Catharinens Zügen ſchwanden 
und die Heiterkeit ſie wieder mit ihren ewig jungen Roſen ſchmückte. 
Oft aber ſtockte des Sängers Stimme, denn ſein Auge ruhte auf 
Catharinens Reizen, und ihr Bild drückte ſich mit unauslöſchlichen 
Zügen in ſein Herz. — Als er geendet hatte, wollte ihn Catharina 
belohnen. Er ſchlug es aus. „Gebt mir, engelgleiche Jungfrau, 
die Roſe, die Eure Bruſt ziert, und mein Lohn iſt königlich!“ 
ſprach er. In holder Verwirrung reichte ſie ihm Catharina. Er 
faßte die niedlichſte Hand, die je eine Roſe als Lohn bot, drückte ſie 
an ſeine Lippen und verſchwand. 

„Dein Sänger iſt ein dreiſter, alberner Menſch,“ ſprach ſtrafend 
Catharina zu des Gärtners Tochter — „ich mag ihn nicht mehr 
ſehen!“ a 

„Vergebt ihm,“ bat dieſe, „Eure Schönheit hatte ihn bezaubert! 
Hörtet Ihr nicht, wie ſeine Stimme zitterte?“ — „Schweig!“ 
gebot die Erröthende, und entfernte ſich. Der Sänger aber ging 
im ſüßen Taumel an der hohen Mauer entlang und drückte die 
Roſe an ſeine Lippen. Donatelli wartete auf ihn. „Was ſagt 
Ew. Majeſtät zu dem Mädchen?“ fragte er den Sänger. — 
„Rede nicht von ihr, wie von einer andern Sterblichen!“ verwies 
Jacob von Luſignan. „Sie hat zum erſten Male mein Herz die 
Liebe kennen gelehrt! Mein, als Geliebte oder Weib, muß ſie 
werden!“ „Weib?“ — zog lang hinaus Donatelli. Das Wort 
klang ſeltſam in Jacobs Mund und widerlich an Donatelli's Ohr. 
Die Idee mußte dem König benommen werden, ſonſt wurde ja 
Donatelli überflüſſig. Der König ſah ihn ſtrafend an, als er das 
Wort „Weib“ ſo lange dehnte. „Und wenn ich denn nun ſie als 
Geliebte in Ew. Majeſtät Arme liefere?“ fragte er liſtig lachend. 
Der König ſchwieg ſtill und trat in fein Gemach. Donatelli ſchüt⸗ 
telte den Kopf und ging auf Kundſchaft aus. Alles, was bisher 
geglückt war in ähnlichen Fällen, Alles, was in ſeinem erfinderiſchen 
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Kopfe nur immer erzeugt wurde, wendete Donatelli leiſe und vor⸗ 
ſichtig an; allein ſeine Liſt, ſeine Klugheit — Alles ſcheiterte. Er 
wurde muthlos. Jacobs Liebe wuchs mit jedem Tage, und in 
gleichem Maße ſank Donatelli's Muth und Heiterkeit. Da entſchloß 
ſich Jacob, um Catharinen zu freien, und ſie als Gattin auf ſeinen 
Thron zu erheben. Dieſer Antrag überraſchte Cornaro. Allein 
welche Nahrung für ſeinen Ehrgeiz! Er ſprach mit Catharinen; — 
aber — wie bebte die Unglückliche, die ohnedem ſeit Monden ohne 
alle Kunde von Lucio und ihrem Marco war — wie fiel dieſe 
Centnerlaſt auf ihr geängſtetes Herz. Doch ſprach ſie ein entſchei⸗ 
dendes Nein aus, das Cornaro um ſo mehr erſtaunen machte, je 
weniger er ſolche entſcheidende Rede von der Demüthigen erwartet 
hatte. Er gab Jacobs Freiwerbern freundliche Rede zurück und 
bat um Weile. Jetzt aber war Jacob nicht mehr der ſchüchterne 
Liebhaber. An den Hof wurde Cornaro gezogen, das vollſte Maß 
der Ehre ihm zugetheilt. Auch Catharina mußte wider ihr beſſeres 
Gefühl die glänzenden Feſtlichkeiten mitgenießen. Aber wie war es 
ſo drückend für ihr Herz! Täglich wurde ſie beſtürmt von ihrem 
Vater, von dem König. Ach! wie oft betete ſie auf ihren Knieen 
halbe Nächte hindurch um Erlöſung — aber ſie kam nicht. Cornaro 
ahnete wohl den Grund ihrer Weigerung. Er war zu klug, davon 
etwas zu äußern. Sein Plan war gut berechnet. Eines Tages 
brachte ein Schiff, das Morea's Küſte erſt kurz verlaſſen, Briefe 
von Lucio, die — Marco Falieri's Tod meldeten. Catharina ſah 
die Briefe; es war Lucio's Hand. Der Schmerz treuer Freund⸗ 
ſchaft hatte die Zeilen geſchrieben. Ihr blieb kein Zweifel, aber 
von nun an auch keine Freude mehr. Die Nachricht hatte ſie 
fürchterlich erſchüttert. Sie erkrankte heftig, und kam dem Tode 
nahe, den ſie ſo ſehr wünſchte. Das Schickſal hatte es anders 
beſchloſſen. Sie ſollte die Bürde eines liebeleeren, kalten, dornen⸗ 
vollen Lebens tragen. Sie genas langſam. — Ihr Vater wartete 
kaum ihre Geneſung ab, um ihr wieder neue Anträge zu machen, 
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ſie auf's Neue zu beſchwören. Sie wollte in einem Kloſter Frieden 
ſuchen; aber da trat der Vater flehend vor ſie hin. Ihr Beicht⸗ 
vater, mit Cornaro und Jacob von Luſignan im Bunde, ſtellte ihre 
Einwilligung als das ſchuldige Opfer der Kindespflicht dar. Sie 
hatte nichts mehr entgegen zu ſetzen, als ihre Thränen. Wie das 
Lamm ſich zur Schlachtbank führen läßt, ſo ließ ſie endlich willen⸗ 
los ſich leiten. Jacob erhielt durch den Vater ihr Ja, und ſchwebte 
nun in den Regionen eines überirdiſchen Glückes. Die glanzvollſten 
Feſte feierten Catharina's Geneſung, und nach einem Monate wurde 
Catharina Cornaro Königin von Cypern, und hinter ihr ſchloß das 
Leben ſeine Freudenthore, und einer Steppe gleich, wo kein Blümchen 
blüht, that ſich die Zukunft vor ihr auf. 


Das Spätjahr 1473 hatte den Feldzug gegen die wilden 
Albaneſer geſchloſſen. Blutig war er geweſen, ſiegreich nicht immer 
für die Venetianer. Die Jahreszeit allein ließ die Schwerter 
ruhen. Lucio und Marco hatten die Lorbeeren des Heldenruhms 
um ihre Schläfe gewunden. Inniger war ihre Freundſchaft gewor⸗ 
den durch das Theilen der Gefahren. Die ſchreckliche Botſchaft 
von Cornaro's Thaten und ſeiner Flucht und Landesverweiſung 
war auch zu ihnen gedrungen, allein nichts Umſtändliches hatten 
ſie erfahren können. Die Jünglinge gingen nach Athen für die 
Zeit des Winters; Marco mit ſchwerem Herzen, Lucio mit tiefem 
Kummer, denn wohin war der Vater geflohen? Wo war Catha⸗ 
rina? — Das Niederſchlagende der Nachrichten, welche Lucio in 
Athen empfing, warf ihn auf's Krankenlager. Ein Arzt, in jener 
Zeit eine Seltenheit, wurde glücklich gefunden. Er war erſt kurz 
von Joniens Inſeln herübergekommen. Es war Calopulo, der jetzt 
den Namen Athanaſios führte. An Lucio's Krankenlager wachte 
ſorglich der treue Kampfgenoſſe und Freund. Marco war ſein Troſt, 
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feine Freude, da er ſonſt keine mehr hatte, und auf feinem Namen 
der Schandfleck der Acht ruhte. Calopulo lernte hier Marco kennen, 
ſah hier zuerſt Lucio. Marco's offenes Weſen, ſeine treue Freund: 
ſchaft, das Andenken an des Vaters Edelmuth, gewann ihm Calo⸗ 
pulo's Wohlwollen. Dieſer theilte ihnen zuerſt die beſtimmteſten 
Nachrichten über Cornaro's Verſchwörung mit. Marco ſchauderte, 
er bebte für feinen Freund. Er ruhte nicht eher, als bis er Calo⸗ 
pulo einen Brief an ſeinen Vater dictirt hatte, worin er Lucio's 
Thaten in's Licht ſetzte, und für ihn um des Vaters Verwendung 
und Begnadigung bat. Er hoffte, keine Fehlbitte zu thun. Die 
Wintermonde ſchlichen träge vorüber. Marco ſchlug jede Freude 
aus, zu der ihn der Gubernatore lud. Er blieb an Lucio's Siech⸗ 
bett, den Zoll der Freundſchaft entrichtend. Ach, er zeigte dem 
Freunde nicht, was ſein Herz litt um Catharinen. Er wollte Lucio's 
Schmerz nicht vermehren. Allmälig begannen Calopulo's Bemü⸗ 
hungen, Lucio's Geſundheit zurückzuführen, aber die Heiterkeit ſeiner 
Seele kehrte nicht wieder. Die Tage des Frühlings kamen und 
ſchmückten Griechenlands Ebenen und Berge mit der Hoffnung 
ſchönerem Grün, mit Blumen und Blüthen. Die Rüſtungen zum 
Feldzuge gegen Albaniens Raubhorden wurden gewaltiger betrieben 
als früher, — aber noch ſchwebte Dunkel über Lucio's Schickſal. 
Da ließ eines Tages der Gubernatore die Freunde zu ſich beſcheiden. 
Sie fanden ihn im amtlichen Schmucke, von ſeinen Räthen umgeben. 
Nach den ehrfurchtsvollſten Begrüßungen entfaltete er ein Pergament, 
an dem das große Löwenſiegel der Republik hing. Er las das 
Decret der Signoria. Es ſprach Lucio von aller Gemeinſchaft an 
den Unruheſtiftungen ſeines Vaters frei, wandelte deſſen Verbannung, 
die für die Dauer feines Lebens ausgeſprochen war, in eine drei⸗ 
jährige, rief Lucio unter den ehrenvollſten Ausdrücken nach Venedig 
zurück, um ſeines Vaters Stelle in der Signoria einzunehmen, und 
übertrug das Commando des Feldzugs an Marco Falieri. — Der 
Gubernatore ergriff Lucio's Hand, ihm Glück wünſchend, und führte 
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dann Marco in einen angrenzenden Saal, wo die Führer des Heeres 
ihren neuen Oberfeldherrn jubelnd begrüßten, und dem Ueberraſchten 
Treue und Gehorſam ſchwuren. — Das war ein Tag der Freude 
nach den trüben — aber dennoch ein Tag des Wehes, weil er das 
unabänderliche Gebot der Trennung den Freunden brachte. Von 
nun an waren ſie noch unzertrennlicher, bis endlich das Eintreten 
des günſtigen Windes Lucio an Bord des Schiffes rief, das ihn 
nach Venedig führen ſollte. Die Trennung war bitter. Nur das 
Verſprechen, oft Nachrichten zu Marco gelangen zu laſſen, nach 
Catharinen zu forſchen, und ſogleich das Reſultat ſeiner Forſchungen 
Marco mitzutheilen, erleichterte das Scheiden. Noch an demſelben 
Tage verließ Marco Athen, um ſich zum Heere zu begeben. Calo— 
pulo oder, wie er ſich jetzt nannte, Athanaſios blieb dort zurück. 
Die Feindſeligkeiten begannen bald. Marco's Waffen folgte der 
Sieg. Giovanni Anafeſto, der an der Spitze der wüthenden Kleph— 
tishorden ſtand, war außer ſich. Er ſchonte nichts, ſelbſt nicht das 
hülfloſe Alter, nicht die wehrloſe Kindheit. Das entfremdete ihm — 
und mehr noch ſein unerträglicher Despotismus, die Häuptlinge 
Albaniens. Sie fielen nach und nach von ihm ab und ſuchten die 
Gunſt der Republik. Marco ertheilte uneingeſchränkte Amneſtie 
Allen, die zur Ruhe zurückkehrten. Der Sieg war leichter über 
die Hartnäckigen. Tief in das Herz Albaniens drang Marco. Die 
Banden, ihres Unterganges gewiß, ſandten drei Häuptlinge als 
Unterhändler in Marco's Lager. Anafeſto's Auslieferung war ihr 
erſtes Erbieten. Der Friede wurde vorläufig abgeſchloſſen, durch 
Geißeln geſichert, und Marco ſah bald der ſieggekrönten Rückkehr 
in die Vaterſtadt entgegen. f 

Am Abend des Tages, wo dies erfreuliche Ereigniß eingetreten 
war, ſaß Marco, heiterer als je, auf dem Feldſeſſel in ſeinem 
Zelte. Die Zukunft trat, mit neuen Hoffnungskränzen geſchmückt, 
vor ſeine Seele, und er öffnete willig ſein Herz den ſüßen Träumen 
eines nahen Glückes. — Da nahte eine vermummte Geſtalt ſeinem 
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Zelte. Die Wache hielt fie an und meldete den Arzt Athanaſios. 
Er trat ein. 

„Du hier, Athanaſios?“ rief ihm Marco entgegen. „Biſt Du 
ein Bote des Glücks oder des Unglücks? — Oder kommſt Du, Dich 
mit mir des glücklichen Ausgangs dieſer blutigen Fehde zu freuen?“ 

„Von allen Dreien etwas — führt mich zu Dir, Falieri!“ 
ſprach, ſich neigend, Calopulo. „Laß uns beim Guten anheben: 
Ich bringe Dir Lucio's Grüße, Deines Vaters Freude, und will 
Deine Siegesfreude theilen!“ 

„Sei willkommen mit dem Allen! Aber was bringſt Du 
Schlimmes?“ — 8 

„Nicht viel,“ antwortete Calopulo. „Schlimm iſt eigentlich 
nichts von dem, was ich Dir bringe; denn — ler beobachtete ihn 
ſcharf) über das Glück der Schweſter Deines Freundes wirſt Du 
Dich gewiß freuen wie über das ſeinige!? —“ 

Marco ſprang auf. Sein Auge flammte. Das Blut drang 
ihm all nach dem Herzen, daß es kaum mehr ſchlagen konnte. 
„Sprich deutlicher, Athanaſios, weißt Du etwas von Catharinen?“ 

„O ja, wenn Dich das fo nahe angeht,“ verſetzte Jener, „jo 
wiſſe, Catharina Cornaro iſt — die Gattin von Jacob von Luſignan, 
König von Cypern; ſie iſt es ſeit einem Jahr. — Aber was iſt 
Dir, Falieri, Du erbleichſt?“ Marco taumelte zurück und ſank in 
den Lehnſtuhl und bedeckte ſein Geſicht mit den Händen. So ſaß 
er einige Minuten, dann ſprang er auf. „Hinweg, Schurke!“ rief 
er, „Du lügſt! Das iſt ein Truggewebe der Hölle! Das konnte 
Catharina nicht! Woher haſt Du die ſchändliche Kunde?“ — 

„Sei ruhig, Falieri,“ beſänftigte Calopulo. „Höre mich an, 
dann richte. Meine Mutter iſt Catharina's Amme —“ „Du, Du,“ 
fiel Marco ein, „Du biſt der Maler, Calopulo, der Catharinens 
Bild malte?“ — „Ich bin's,“ fuhr Calopulo fort, „und daß ich 
nicht lüge, ſo ſiehe hier Catharina's Bild, das ich gemalt!“ — 
Marco entriß es ihm und preßte es an ſeine Lippen. „Nein, nein!“ 
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rief er aus, „ſo treulos konnteſt du nicht ſein!“ — „Höre mich 
an, Marco, ich bitte Dich!“ bat Calopulo wieder. „Sieh', als Du 
zwei Tage von Athen entfernt warſt, wird mir die Kunde, meine 
alte Mutter liege krank in Cypern. So thöricht auch mein Unter: 
nehmen war, weil ſie ja konnte geſtorben ſein, ehe ich Cypern er⸗ 
reichte, ich hatte dennoch nicht Ruhe. Ich eilte nach Milo, von 
dort mit einem Handelsſchiffe nach Cypern. Die Fahrt war glücklich. 
Ich erreichte bald Nikoſia, und fand in Jacobs Palaſt meine kranke 
Mutter, Cornaro's Tochter als Cyperns angebetete Königin. — Als 
Papas meiner Religion fand ich Eingang und blieb unerkannt. 
Mir gelang's, die Mutter zu heilen. Von ihr erfuhr ich, Catha⸗ 
rina habe Dich geliebt. Die Nachricht Deines Todes habe ſie krank 
gemacht, und nach ihrer Geneſung der Vater ſie gezwungen, Jacob 
von Luſignan's Hand zu nehmen und Cyperns Krone!“ 

Hatte Marco früher in wilder Leidenſchaft geglüht — jetzt 
verlor ſich mit jedem Worte Calopulo's ein Tropfen Blutes nach 
dem andern aus ſeinen Wangen, bleicher und bleicher wurde er; an 
die Lehne ſeines Feldſeſſels mußte er ſich halten — Catharinens 
Bild entfiel ſeiner Hand — und die Elfenbeinplatte ſprang entzwei. — 
„Brich,“ ſagte er matt und wehmüthig, „brich wie die Treue und 
mein Herz!“ — Dann ſank er leblos vom Stuhl in Calopulo's 
auffangende Arme. „O,“ rief Calopulo, „Deine Liebe war ſtark! 
Vielleicht kann ich vergelten Deines Vaters Edelmuth!“ Er legte 
den Ohnmächtigen auf ſeinen Mantel und wuſch ihn an. Nach 
vielen Bemühungen erwachte Marco. „Hab' ich geträumt, Calo⸗ 
pulo?“ fragte er. „Iſt Catharina untreu?“ — Calopulo ſuchte 
ihn zu beruhigen. Es half nicht. Jede Kraft ſchien gelähmt. 
Einem Todten gleich, wankte er unter den Lebendigen. Keine 
Zerſtreuung konnte ſeinen Gedanken eine andere Richtung geben. 
Stundenlang ſaß er da und ſtützte ſein Haupt in die Hand, und 
ſprach nichts. Dann fuhr er wieder plötzlich auf, ſein Auge glühte 
noch einmal, und er rief: „Calopulo! wenn wir ihr Unrecht thäten, 
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wenn?“ — Dann aber ſank er gleich wieder in die alte Stellung 
und ſetzte leiſe hinzu, gleichſam ſich ſelbſt antwortend: „Nein, ſie iſt 
Königin! Auch ihr Herz war nicht von Ehrgeiz frei!“ — „Thue 
ihr nicht Unrecht!“ bat Calopulo. „Kennſt Du die Kämpfe, die ſie 
beſtanden? Weißt Du das Weh zu ermeſſen, das ihre Bruſt beengte? 
Kannſt Du die Thränen zählen, die fie vergoß?“ — Wenn jo 
Calopulo ſprach, dann hörte Marco ihm zu, und ſchwieg er — 
dann ſagte er nichts als — „ſie iſt eines Königs Weib! — Sie 
hat Marco's Liebe vergeſſen!“ — Der Zuſtand feines Gemüths, 
einer Lethargie gleich, dauerte fort. Nur die Rückkehr albaneſiſcher 
Geſandten rüttelte ihn auf aus ſeinem dumpfen Hinbrüten. Calo⸗ 
pulo's Freude war groß bei dieſer Bemerkung. Er hoffte jetzt eine 
glücklichere Wendung nahen zu ſehen. — Anafeſto's Auslieferung 
war unmöglich. Er hatte ſich mit dreien ſeiner Freunde gerettet 
und war nicht zu finden. Sie brachten ihre Geißeln. Der Tribut 
an die Republik wurde feſtgeſetzt, der Friede beſchworen, und bald 
trat das Heer ſeinen ſieggekrönten Rückzug an. 


Auf den gewaltigen, ehrwürdigen Maſſen der Akropolis ſaß 
drei Monate ſpäter der unglückliche Jüngling, und blickte ſtumm 
hinaus über die Minervenſtadt und ihre untergegangene Herrlichkeit. 
Auf Tempeltrümmer und Ruinen einſt herrlicher Gebäude, auf 
zerbrochene Säulen und zerſtörte Altäre fiel ſein feuchter Blick. 
Meines Glückes Bild! ſeufzte er. Er hob ſeinen Blick, da lag vor 
ihm das bewegte Meer. Schiffe kamen mit vollen Segeln und 
zogen dahin; aber nichts konnte ihn feſſeln. „Ich mag Venedig 
nicht wiederſehen!“ ſagte er, und dann ſeufzte er wieder: „O, mein 
theurer Vater! mein theurer Lucio!“ Er verſank wieder in ſein 
ſtilles Hinbrüten. b 

„Dort liegt Cypern!“ ſprach in dieſem Augenblick eine Stimme 
hinter ihm. 
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„Wo?“ fragte er auffahrend. 


5 „Dort,“ erwiederte Calopulo, „und das Schiff dort im halb— 
verſandeten Piräus ſegelt heute noch dorthin ab! — Willſt Du 
Catharinen wiederſehen, Deine Catharina?“ — 

„Komm, komm, Calopulo, laß uns eilen!“ Er riß ihn mit 
ſich fort. — Sie eilten zum Hafen, und willig nahm fie der Schiffs⸗ 
hauptmann auf. Nicht lange nachher blies der günſtigſte Wind, und 
das Schiff ſtach in See. — Jetzt erſt ſchien Marco zu ſich ſelbſt 
zu kommen. „Was beginne ich, Calopulo?“ — fragte er. „Soll 
ich ſie wiederſehen? Soll ich das Elend noch tiefer fühlen lernen, 
als ich es empfinde?“ — i 

„Sei ruhig, Marco,“ beſänftigte dieſer; „weißt Du nicht, daß 
jedes Elend ſeine Grenzen hat? . Du nicht, daß auch Dein 
Herz wieder erwarme?“ 

„Kannſt Du des Nordens Eismaſſen in blühende Orangen 
wandeln, Calopulo? Oder haſt Du Macht, dem Strome zu gebieten, 
daß er zur Quelle zurückkehre? — Täuſche mich nicht. Mir wäre 
es beſſer geweſen, Giovanni's Dolch hätte mein Herz getroffen 
damals, — o, da wäre mein Herz glücklich gebrochen! Jetzt — 
jetzt?! —“ 

Aber es war nicht mehr zu ändern. Pfeilſchnell flog das 
Schiff über die Fläche dahin, ſeinem Ziele zu. Näher und näher 
kam Cypern. Und je näher es kam, deſto mehr wuchs Marco's 
Unruhe. „Du ſiehſt ſie wieder, Marco; hoffe, hoffe!“ das war 
Calopulo's Rede — allein was der Gegenſtand ſeines Sinnens 
war — warum er ſtundenlang allein ſaß und nachdachte — warum 
er manchmal ſchauderte, dann wieder laut auflachte — das ver— 
ſchwieg er, und nur Marco fühlte manchmal einen unausſprechlichen 
Widerwillen gegen ihn. Doch ſtrafte er ſich ſelbſt dafür, da Calo— 
pulo ihn behandelte mit einer Liebe und Sorgfalt, die oft die 
Freundſchaft kaum kennt. 
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„Land! Land!“ rief eines Morgens, als eben Aurora den 
erſten Blüthenſtrauß auf das Meer warf, die Schiffsmannſchaft. 
„Was iſt das?“ fragte Marco, der eben einen Nebelſtreifen am 
Saume des Horizontes dämmern ſah. „Cypern!“ entgegnete der 
Steuermann. „Ihr werdet bald die grünen Punkte der Palmen 
über der Fläche erblicken!“ Marco's Auge hing feſt an Cyperns 
Küſte. Allmälig tauchte es auf. Bald erſchienen die Felſen der 
Küſte, die Berge, die grünen Bäume — die Thürme von Nifofia. 
Marco war feſtgewurzelt. „Dort lebt ſie!“ — ſagte er zu ſich. 
„Ach, was beginne ich? Ich werde ſie ſehen — Herz, Herz, willſt 
Du deine Feſſeln ſprengen? Muth, Muth!“ Calopulo flüſterte ihm 
in's Ohr: „Suche ihn in Dir ſelbſt, Marco! Vertraue mir — ich 
will Dein Schützer ſein!“ 


Er war aber auch gleichſam nur eine willenloſe Maſchine in 
Calopulo's Hand geweſen, und ſeine Seelenſtimmung ließ den klugen 
Griechen hoffen, er werde es auch ferner bleiben, da er ſo hoch— 
fahrende Pläne in ſeinem ſchwarzen Herzen barg. — 


Sie waren in den Hafen eingelaufen. Im Schiffe herrſchte 
der bei ſolchen Gelegenheiten gewöhnliche Tumult. Der Grieche zog 
Marco hinab in den Schiffsraum. „Wirf dieſe Mönchskutte über,“ 
ſagte er, „daß Dich Niemand kenne. Vielleicht iſt Catharinens 
Vater hier!“ — Marco ſah ſelbſt die Nothwendigkeit ein, und 
gehorchte willig dem Rathe Calopulo's. In dieſer Vermummung, 
Calopulo als Papas, Marco als italieniſcher Mönch gekleidet, 
erreichten ſie die Stadt und die Herberge, wo der Grieche den 
Jüngling allein ließ und zu ſeiner Mutter eilte. Die Königin war 
krank. — Schöner konnte der Zufall Calopulo's Wünſche nicht 
begünſtigen, denn auch der, von dem er allein Alles zu befürchten 
Urſache hatte, Cornaro, war nicht in Cypern, und kehrte ſobald 
nicht wieder. 

Am andern Morgen nahm er Marco's bebende Hand und 
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ſchritt mit ihm durch Nikoſia's volksbelebte Straßen dem königlichen 
Palaſte zu. 

Bleich und krank ausſehend, ſaß Catharina in ihrem Gemache 
und las im Evangelienbuche, das auf purpurnem Pergamente, mit 
goldenen Buchſtaben geſchrieben, auf ihrem Schooße lag. Calopulo's 
Mutter wiegte in ihren Armen Catharina's Kind. Da öffnete ſich 
die Thür und die Beiden traten ein. Catharina erhob ihr ſchönes 
Haupt empor, warf einen Blick auf den Mönch, erglühte, und rief 
bebend: „Heilige Jungfrau! Marco? — Stehen die Todten 
auf?“ — Da ſtürzte der Jüngling zu ihren Füßen und umſchlang 
ihre Kniee. „Ich war ja nicht todt!“ rief er aus. Die Amme 
und Calopulo zogen ſich zurück. „Welch ein Wiederſehen, Marco! 
O, fo betrog man mich?“ ſprach ſanft die Dulderin, ihn empor: 
hebend. Er ſank an ihre Bruſt, und die alte Liebe flammte in 
ihrem erſten Feuer auf. Thränen und Küſſe und Umarmungen — 
dann aber machte ſich Catharina los aus den umſchlingenden Armen 
des Geliebten. „Gott!“ rief ſie aus, „was beginnen, wir? 
Marco, ich beſchwöre Dich, verlaß mich, und mache meiner heiligen 
Pflichten Erfüllung nicht zur unerträglichen Laſt. Es iſt ſchon 
Frevel, daß ich Dich ſehe. Ich bin Jacobs Weib, ſeines Kindes 
Mutter. — O, ſo war es Trug, daß Du nicht mehr lebteſt! — 
Vergebe euch Gott den Betrug!“ ſetzte ſie ſanft weinend hinzu. 
Marco warf ſich auf ſeine Kniee. „O, vertreibe mich nicht, Geliebte!“ 
flehte er. „O, laß mir die einzige Freude, die das Leben noch für 
mich hat, laß mich Dich ſehen!“ — Konnte ſie die Bitte abſchlagen? 
Durfte ſie die Pflicht verletzen? — Wer malt den Kampf zwiſchen 
Pflicht und Liebe in dem Herzen Catharina's? — Wer wollte 
ſie verdammen, wenn die Liebe ſiegte? — Marco ſah ſie oft. 
Er erhob ſich wieder zur alten Kraft. Er wurde ein anderer 
Menſch, denn er vergaß, daß ſie Jacobs Weib war; aber die 
reinſte Sitte waltete in ihrem Verhältniß. Calopulo ging ſtolz 
einher; ſeine Augen ſtrahlten vor Freude. — Er mußte etwas 
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Wichtiges vollbracht haben. — Jacob von Luſignan erkrankte und 
war nach dreien Tagen eine Leiche. — „Der Himmel iſt Dir 
günſtig, Marco!“ rief er, mit dieſer Botſchaft in das Gemach 
ſtürzend, „Jacob iſt todt, Catharina frei, Königin von Cypern! 
Wirf die Kutte weg, jetzt iſt ſie Dein, Du König von Cypern!“ — 
Marco wurde bleich. Eine Eiſeskälte rieſelte durch ſeine Glieder. 
„Menſch!“ rief er aus, „wenn nur die Hölle nicht im Spiel 
iſt!“ Der Grieche lachte gellend auf. — „So lacht der Teufel, 
Calopulo! Warum ſtarb der König?“ „Ich bin ſein Arzt nicht, 
Marco! ich weiß es nicht. Was fragſt Du auch? Iſt denn Jacob 
nicht ein Staubgeborener wie Du und ich, daß er ſterben kann, 
wenn ſeine Stunde kommt?“ 


Tiefe Trauer herrſchte in Nikoſia. Die Leichenfeierlichkeiten 
gingen vorüber. Catharina wurde Königin von Cypern. Aber ein 
neuer Schlag wartete des armen Weibes: ihr Kind ſtarb bald nach 
ſeinem Vater. — In tiefer Trauer huldigte Cypern ſeiner ſchönen 
Königin. Calopulo ſpielte jetzt eine Rolle nach ſeinem Sinn. Er 
wurde Rathgeber der Königin. Manches wurde anders als es 
früher geweſen. Männer, die Jacobs Gunſt beſeſſen, wurden 
entfernt, andere erhoben. Marco lebte ſtill und zurückgezogen. Das 
forſchende Auge der Höflinge entdeckte ihn nicht. Nur Catharina 
ſah ihn manchmal — doch ſelten. Erſt gegen das Ende der 
Wittwentrauer trat er öffentlich auf, und zwar als Kanzler des 
Reiches. So hatte es Calopulo geleitet. Jetzt nur noch ein Schritt, 
jubelte er, und mein Ziel iſt erreicht — mein Loos geworfen für 
mein Leben! — Aber anders war es beſchloſſen im Rathe des 
Schickſals. — Denn bald Tiefen venetianiſche Schiffe ein in den 
Hafen, und Lucio Cornaro ſah nach langer Trennung die Schweſter 
wieder, und — ſeinen Marco. Lucio war nicht heiter. Eine trübe 
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Wolke lag auf feiner Stirn. Er hatte ein ſchweres Werk zu ver⸗ 
richten. Die Republik hatte Catharinen für ihre Tochter erklärt 
und ſich als ihre Erbin. Lucio war der Delegate der Signoria; 
ihm waren Truppen mitgegeben, Cypern in Beſitz zu nehmen. — 
Das eröffnete er der Schweſter. Catharina's Seele war von Ehr⸗ 
geiz frei. Sie legte willig ihre Krone nieder, da keine Mutterpflicht 
ſie anders handeln hieß, und Lucio beſetzte Cypern mit ſeinen 
Truppen, wo er als Gubernatore der Republik beſtätigt war. — 
Marco aber ſank an des Freundes Bruſt am Abend des Tages, 
wo Lucio in ſeiner Würde aufgetreten war. „Entlaß mich meines 
Kanzlerthums,“ bat er; „gib mir Catharinen, und dann laß es 
kommen, wie es wolle. Ich fliehe mit ihr nach Theſſalien's Ge⸗ 
filden, ſiedle mich dort an und lebe wieder!“ Der Freund drückte 
ihn an ſeine Bruſt. „Laß mich handeln, Marco!“ ſagte er, „und 
ſei ruhig; Du weißt es, ich war der Schutzgeiſt Eurer Liebe, ich 
will es wieder werden!“ en 

„Dann habe ich noch einen Wunſch, Lucio, den verfage mir 
nicht!“ — 

„Er ſei gewährt, ehe Du ihn ausſprichſt!“ antwortete der 
Freund. = 

„Gib Calopulo die Kanzlerwürde Cypern's!“ 

„Sie ſei ſein, wenn er anders fähig iſt, ſie zu bekleiden!“ 

Das Trauerjahr Catharinens ging vorüber. Lucio rüſtete 
das Schiff aus für ſie. Ein Prieſter traute die Glücklichen, und 
weinend riſſen ſie ſich aus Lucio's Armen, Griechenlands Küſte zu 
gewinnen. 

Auf Cypern ging nun Alles den geregelten Gang des Geſetzes. 
Calopulo, dem Lucio für frühere Rettung verbunden war, that 
ſeines Dienſtes Pflicht zu Lucio's Zufriedenheit, allein der Grieche 
war nicht zufrieden. Die Wendung der Ereigniſſe hatte er nicht 
erwartet. Er wollte Cypern regieren unter Marco's Namen. 
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Darum hatte er die Wege eingeſchlagen, die er bis hierher gegangen. 
Den erwarteten Lohn ſeiner Mühen fand er nicht. — Eines Tages 
ſchritt er murrend gegen ſein Geſchick in ſeinem Saal auf und 
nieder. Seit einem Jahre hatte er ſeinen hohen Poſten bekleidet — 
aber Lucio's ſcharfes Auge ließ ihn nicht walten wie er wollte. 
Das Sammeln der Reichthümer ging nicht nach Wunſch. Manchmal 
trat ſeines früheren Thuns Schreckbild vor ſeine Seele und drohete 
ſeinen Verſtand zu zerrütten. Er konnte ſein Gewiſſen nicht mehr 
übertäuben. In einem ähnlichen Zuſtande befand er ſich jetzt, als 
plötzlich ſeine Thüre ſich öffnete und der alte Cornaro eintrat. 
Erſchreckend, wie vor einem Geſpenſte, prallte Calopulo zurück. 
„Was willſt Du hier, alter Sünder?“ brüllte er. Aber Cornaro 
ſtand ſtarr da und richtete ſeinen durchbohrenden Blick auf ihn, dem 
Calopulo zu entgehen ſuchte. „Was ich will,“ hob dieſer mit einer 
hohlen, tiefen Baßſtimme an, „fragſt Du noch, Teufel, Giftmiſcher, 
hölliſcher Böſewicht! fragſt Du noch?“ — Calopulo taumelte gegen 
die Wand. „Du haſt Jacob und ſein Kind gemordet, Du haſt mich 
elend gemacht, Du haſt Catharinen in Falieri's Arme geliefert! — 
Iſt es nicht ſo?“ — Calopulo hatte ſich geſammelt. Er rief zum 
Fenſter hinaus zu den Hellebardirern, die ſein Haus bewachten, um 
Hülfe. — Aber in dieſem Augenblicke ſtieß ihm Cornaro ſeinen 
Dolch in's Herz und er ſtürzte fluchend und röchelnd nieder. Der 
Saal füllte ſich mit Menſchen. Lucio ſtürzte herein. „Was iſt 
hier?“ fragte er wild, und — ſeinen Vater mit dem blutigen 
Dolche erblickend, fuhr er mit Entſetzen zurück. „Was thatet Ihr?“ 
fragte er dann zürnend. „Ich habe den Königsmörder, den Gift: 
miſcher gerichtet!“ antwortete kalt Cornaro. 


Da wo der Peneus ſeine Silberfluth von Theſſalien's Bergen 


herabwälzt durch die lachenden Gefilde, hatte Marco ſich niederge- 
laſſen. Eine ſchöne Beſitzung, früher das Eigenthum eines Griechen, 
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war ſein geworden, und hier lebte er im Vollgenuſſe des höchſten 
Liebesglückes mit ſeiner, einer Frühlingsroſe gleich blühenden Catha⸗ 
rina. Ungetrübt war der Himmel ihres Glücks. Ein holdes 
Knäblein hatte die ſchöne Mutter dem glücklichen Vater geſchenkt, 
und dadurch ihn auf den Gipfel des Glücks erhoben. Ach, die 
Tage des Elendes, ſie traten noch manchmal vor ihre Einbildungs⸗ 
kraft, aber das heitere Bild der Gegenwart ließ ſie nicht lange 
weilen, und die Freude zog, da jene ihre Folie bildete, deſto herrlicher 
in ihre Herzen ein. Marco lebte nur ſeiner Catharina, ſeinem 
Kinde. Auf ſeinen Armen trug es der glückliche Vater hinaus in 
die freie Gottesluft, wandelte mit ihm in den Schluchten der Ge: 
birge umher. Kehrte er dann heim mit dem lächelnden Knaben und 
legte den Lechzenden an der Mutter Lilienbruſt, daß er die balſamiſche 
Nahrung ſauge, dann hatte das Glück ſeinen höchſten Segen über 
ſie ausgeſchüttet. 5 

Ein dichter Olivenwald umgab Marco's Landhaus; hinter dem 
Wald erhoben ſich ſteile Felſen und thürmten ſich furchtbar über: 
einander bis zu ſchwindelnder Höhe. Ungeheure Wände erhoben 
ſich ſenkrecht empor. Eine aber vor allen ſtieg furchtbar empor. 
Oben auf dieſer Wand war eine kleine Plattform, hinter welcher 
der Felſen ſich wieder erhob. Entzückende Ausſicht genoß man hier, 
und Marco hatte hier ſich ſein Lieblingsplätzchen gebildet. Er hatte 
einen Pfad ſich in die Felſen hauen laſſen, um bequem die Höhe 
erſteigen zu können, und oben ſchirmte ein Zeltdach vor der Sonne 
Gluth. Von hier aus überſah man die Thäler und Flächen des 
lieblichen Landſtrichs, die Dörfchen und Hütten, die Wälder und 
üppigen Wiefen und Weiden mit ihren Heerden, die lieblichen 
Schlingungen des Peneus, der wie ein Silberband ſich durch das 
Grün hindurch wand. Oft weilten hier die Gatten in glücklicher 
Stille und freuten ſich ihres harmloſen Glücks und Friedens, nicht 
ahnend, daß auch aus wolkenloſer Bläue der ziſchende und zerſtö— 
rende Blitz des Geſchickes herabfahren könne in den Blüthengarten 
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ihres Lebens. — Einſt war Marco auch wieder die Höhe hinauf⸗ 
geklettert und ſaß unter ſeinem Schirmdach. Die Amme hatte ihm 
das Knäblein gebracht, das er auf ſeinen Knieen ſchaukelte und ihm 
die Blümchen pflückte, die hin und wieder der dürre Fels hervor⸗ 
brachte. Da hörte er Männertritte den Pfad herauf kommen. 
Ohne böſe Ahnung gab er der Amme das Kind und wollte den 
Kommenden entgegentreten, als urplötzlich drei Albaneſer, wilden 
Anſehens, ſtark bewaffnet, in ihren blutrothen Mänteln und Mützen 
vor ihm ſtanden. 


„Kennſt Du mich, Räuber meines Glückes?“ herrſchte ihm mit 
vor Wuth bebender Stimme der Vorderſte zu. 

Marco war unbewaffnet. Erbleichend kannte er — Giovanni 
Anafeſto. 

„Entſetzlicher Menſch! was willſt Du von mir?“ rief Marco 
aus. 8 

„Nichts als Dein Blut, Marco! ſonſt nichts,“ lachte fürchter— 
lich der Gräßliche. f 

„Unmenſch, was that ich Dir?“ fragte Marco zitternd zurück⸗ 
tretend. 

„Du entfliehſt mir nicht, Falieri — aber — das iſt Dein 
Kind?“ — Er riß es der Amme aus den Armen und hob es 
empor, um es in den furchtbaren Abgrund zu ſchleudern. 

„Barmherzigkeit!“ flehte Marco. Er riß ſeine Bruſt auf. 
„Da, tödte mich, ſtoße mir den Dolch in's Herz, und ſchone des 
Kindes!“ 

„Knie nieder!“ brüllte er flammenden Auges Marco zu. 
„Fluche Deines Weibes, Deines Kindes, Deiner ſelbſt, dann lebe 
das Kind!“ 


„Entſetzlicher! was verlangſt Du?“ — 
„Fluch ihnen, al zerſchmettere ich Dein Kind vor Deinen 
Blicken!“ b 
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Marco ſchauderte. Er rang verzweifelnd die Hände und flehte 
um Rettung. f 

„Hoffe keine Rettung für Dein Kind,“ ſchrie wüthender Anafeſto, 
„wenn Du nicht ihnen flucheſt!“ g 

„Ich — fluche ihnen!“ ſtieß Marco, von allen Qualen der 
Verzweiflung gefoltert, aus. f 

„Ha!“ lachte Anafeſto, „nun iſt Deine Seele des Teufels, wie 
die meine! Nun ſtirb!“ — Er ſchmetterte das wimmernde Kind 
jetzt mit raſender Gewalt gegen die Felſen des Abgrundes. Marco 
ſtürzte mit einem Schrei der Verzweiflung gegen den Felſen. Dann 
aber erhob er ſich. Anafeſto ſtand noch an des Abgrundes Rand, 
und blickte mit einem grinſenden, teufliſchen Gelächter dem zerſchmet— 
terten Kinde nach. Da ſprang Marco auf ihn zu, umfaßte ihn 
verzweifelnd, und ſtürzte ſich mit ihm hinab — und in den Felſen 
hingen die zerſchmetterten Leichname. 

Von einer unausſprechlichen, ihr unerklärbaren Angſt gefoltert, 
ſaß Catharina in ihrem Gemach und arbeitete. Ihre Angſt wuchs 
von Minute zu Minute. Sie warf endlich ihre Arbeit weg und 
wollte hinaus eilen, Marco und ihr Kind zu ſuchen. Da öffnete 
ſich die Thür, und bleich wie ein Geſpenſt ſtand der Doge 
Falieri vor ihr. — „Wo iſt Marco?“ fragte er. — „Iſt er Dein 
Gatte?“ 

„Mein Gatte iſt Euer Sohn, Herzog! O, zürnet uns nicht!“ 
bat die liebliche Mutter. „O, ſehet Euren Enkel und ſegnet ihn!“ 

„O, ihr Mächte des Schickſals!“ rief taumelnd der Doge, 
„Du — Du biſt ſeine Schweſter — er Dein Bruder! Siehe mich 
vernichtet, ich — ich brach die Ehe mit Deiner Mutter!“ 

„Ha, ſo trog mich meine furchtbare Ahnung nicht!“ rief in 
dieſem Moment der alte Cornaro, der eben angekommen war. „So 
höre ich die entſetzliche Wahrheit aus Deinem eigenen Munde!“ 

Falieri wandte ſich um. „Zieh' Deinen Degen, Ehebrecher!“ 
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rief Cornaro feinem Feinde zu — „Leben gegen Leben!“ Da 
funfelten die Klingen im Strahle der Morgenſonne, der durch die 
hohen Fenſter fiel. Und über der ohnmächtigen Catharina fochten 
grimmig die erbitterten Männer. Hitziger und hitziger wurde der 
Kampf. Da glitt Falieri aus und ſtürzte rücklings nieder, und 
Cornaro ſetzte ihm den Fuß auf die Bruſt und ſtieß ihm den Degen 
in das Herz, daß er röchelnd verſchied. — „Nun zu Marco!“ rief 
er dann — „daß ich die Brut vertilge!“ Aber — ein Bild des 
Entſetzens — ſtürzte jetzt die Amme in das Gemach und erzählte, 
was geſchehen. Ruhig ſteckte Cornaro ſein blutiges Schwert in die 
Scheide und hob Catharinen auf. — Sie erwachte zu einem furcht⸗ 
baren Wahnſinn! 
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